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Szene 1 – Aiden Wayne


Aiden Wayne stand im Fahrstuhl, auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz bei der Drug Enforcement Administration in New York, und klopfte sich einige Schneeflocken aus den dunkelblonden Haaren. Der Job bei der Drogenfahndung DEA war, trotz verlockender Angebote seitens des FBI, seine erste Wahl gewesen. Aiden wollte verhindern, dass es Opfer gab, nicht nur Verbrechen aufklären. 
Jetzt musste er aber erst einmal verhindern, sich heißen Kaffee überzuschütten. Gerade rechtzeitig hielt er die beiden Becher in seinen Händen ein Stück weiter von seinem Körper weg, als der Aufzug krachend und mit einem Ruck stoppte, der einen jeden Knochen im Körper spüren ließ. Die Einrichtung bei der DEA war schon seit Jahren in desolatem Zustand, aber wegen der Etatkürzungen war nicht an Reparaturen zu denken, und Aiden dachte nicht im Traum daran, den Morgen ohne einen guten Kaffee zu beginnen.
Das Zeug, das im Büro gekocht wurde, hatte es nicht einmal verdient, als Kaffee bezeichnet zu werden. Aidens Kollegin Zoya Moretti ging in dieser Frage mit ihm d’accord.
Sie trank ihren Kaffee am liebsten schwarz und ungesüßt. Aber nur, und das betonte sie, sooft es ging, wenn die Kaffeebohnen wirklich aus Italien, ihrem Heimatland, stammten. Dort wurden sie zwar nicht angebaut, aber, wenn man Zoya glauben durfte, so zur Perfektion geröstet, wie sonst nirgends auf der Welt. Moretti war in Italien geboren, und das sah man ihr auch an. Ihre Haut hatte einen olivfarbenen Teint, der selbst im Winter nicht verblasste, und ihr Temperament … Ach ja, ihr Temperament … 
Also brachte Aiden jeden Morgen starken schwarzen Kaffee, von Ferrara, dem italienischen Café um die Ecke, mit, auch wenn es dort weder Becherhalter noch isolierte Becher gab und die Deckel immer zu groß oder zu klein waren. Wenigstens am Morgen hatte Zoya einen anständigen Kaffee verdient.
Warum Aiden Zoyas Vorlieben interessierten? Er hatte eine Vorliebe für sie. Sie interessierte ihn mehr, als es die Regeln der DEA erlaubten. Sie interessierte ihn mehr als die Regeln an sich, aber das wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Wäre es ihm bewusst gewesen, hätten sich die Dinge vielleicht anders entwickelt, hätte er sich vielleicht anders verhalten. Aber so verließ Aiden, wie an jedem anderen Tag, den Fahrstuhl im vierundzwanzigsten Stock. Auf den ersten Blick hätte er auch die Büros einer Versicherung betreten können, nur hätte man dort bedeutend weniger Schulterholster gesehen. 
Obwohl Aiden zu spät kam, hatte die Tagesbesprechung noch nicht begonnen. Die meisten Agents standen noch in kleinen Gruppen herum und unterhielten sich. Vorsichtig manövrierte sich Aiden mit seinen übervollen Kaffeebechern zwischen den Bürotischen hindurch.
Von der anderen Seite des Raums hörte er bereits das unverkennbare Lachen Zoyas, die lässig am Schreibtisch lehnte. Ihr gegenüber stand Tony aus der IT-Abteilung. Obwohl Tony ein richtiger Nerd war, hatte er Sinn für Humor und brachte jeden zum Lachen.
Langsam, aber sicher hatte Aiden das Gefühl, dass der Kaffee ihm die Fingerabdrücke wegbrannte, als ihm Staatsanwalt Hank Duncon in den Weg trat.
 »Guten Morgen, Agent Wayne«, sagte der Staatsanwalt freundlich. 
Aiden lächelte. Er konnte den ehrgeizigen Juristen gut leiden, trug dieser doch das Herz am rechten Fleck.
»Morgen! Wie ist die Verhandlung gelaufen?«
»Besser als erwartet; die Geschworenen hatten sich in nur dreißig Minuten entschieden, und zwar richtig, dank dir«, antwortete Hank und klopfte Aiden auf die Schulter, der maßgeblich daran beteiligt gewesen war, die entscheidenden Beweise zu finden.
»Danke, aber ohne Moretti hätten wir den Kopf der Bande nicht erwischt«, gab Aiden das Lob an seine Partnerin weiter, während er mit einem der Kaffeebecher in ihre Richtung deutete.
»Auf jeden Fall hast du für die Sache etwas bei mir gut«, sagte Duncon und eilte zum Aufzug. 
Aiden ging weiter zu Zoya, und als sie ihn sah, unterbrach sie das Gespräch mit Tony und nahm Aiden einen der Kaffeebecher aus der Hand. Voller Genuss atmete sie den Dampf ein.
»Eine wahre Wohltat, Aiden.« 
Zoya nippte genüsslich an ihrem Kaffee. Sie schob sich eine Strähne ihres langen, braunen Haares, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, zurück hinters Ohr und lächelte Aiden an.
Dieses Lächeln! Zoyas Augen strahlten dabei wie Bergseen an einem Sommertag, einfach unglaublich. Die ganze Frau war unglaublich, und sie war tabu.
Aiden musste sich auf etwas anderes konzentrieren. Er stellte seinen Kaffeebecher auf den Schreibtisch, um sich seines Wintermantels zu entledigen, und richtete das straff um seine Schultern spannende schwarze Jackett. Er trug nur maßgeschneiderte Anzüge, in Massenware fand sein muskulöser Oberkörper keinen Platz. Wenn es Raum für seine Brustmuskeln und Schultern gab, hingen Sakkos von der Stange sackartig über seinem Waschbrettbauch.
»Guten Morgen, Tony, was hat dich denn aus deinem Bau gelockt?«, fragte Aiden den jungen IT-Spezialisten, der begierig Aidens Kaffeebecher beäugte. Normalerweise meldete Tony sich nur telefonisch aus der IT-Abteilung, die aus Kostengründen mit der Forensik fusioniert worden war. 
»Der Deputy Director hat mich zur Besprechung gebeten«, antwortete Tony knapp und fuhr sich durch seine dunkelbraunen Locken, die den gleichen Farbton wie sein Gesicht hatten.
»Und mir wünschst du keinen guten Morgen? Du verletzt mich zutiefst, Kollege«, seufzte Aiden und fasste sich dramatisch ans Herz.
»Wie kann ein Morgen ohne guten Kaffee ein guter Morgen sein?«, stellte Tony grinsend eine Gegenfrage, die sich mit seiner tiefen Stimme fast wie ein Song von Barry White anhörte. Er schlug Aiden sachte gegen die Brust.
»Du hattest anscheinend schon zu viel davon, wenn deine Pumpe es nicht mehr mitmacht, alter Mann.«
Aiden wollte gerade kontern, als Tony zum Fahrstuhl sah. Lauren Frost, die junge Forensikerin, die sich mit Tony die Räume teilte, betrat die Abteilung. 
Fröhlich winkte sie Tony zu, ging aber ohne weitere Worte ins Besprechungszimmer. 
»Wir sehen uns«, sagte Tony und ließ Zoya und Aiden allein an ihrem Schreibtisch stehen, um Lauren nachzueilen. Gleich zwei Experten aus den Geek-Abteilungen bei der Besprechung, das würde ein interessanter Tag werden.
»Zwischen den beiden läuft doch was«, flüsterte Zoya und sah Aiden verschwörerisch an.
»Wie kommst du denn darauf?«
»Ich bin eine Frau, ich weiß sowas eben«, antwortete Zoya selbstsicher. 
»Hexenkünste aus deinem italienischen Bergdorf?«
Zur Antwort funkelte Zoya Aiden düster an, so wie es Frauen immer tun, wenn Männer besser den Mund halten sollten.
Und Aiden hielt den Mund, aber er konnte sich im Geiste einer Frage nicht erwehren. Wusste Zoya auch, was zwischen ihr und Aiden lief? Fühlte sie es auch, dieses Knistern und Funken? Aiden war ein hervorragender Ermittler, aber in dieser Beziehung wurde er aus seiner Kollegin nicht schlau. Es trieb ihn in den Wahnsinn. 
Zoya ging zu ihrer Seite der beiden zusammengeschobenen Schreibtische, zur „besseren Hälfte“ wie sie es gerne nannte. Während bei ihr alles akkurat und ordentlich sortiert war, herrschte bei Aiden heilloses Durcheinander. Einzig die angekauten Schutzkappen ihrer Kugelschreiber, die unter Zoyas Nachdenklichkeit litten, waren ein kleiner Makel in der totalen Ordnung.
Zoya ließ sich in ihren Bürostuhl fallen und öffnete einen Pizzakarton, der ebenso akkurat auf dem Tisch ausgerichtet lag wie die Akten. Auf dem Deckel des Kartons war, ungewöhnlicherweise, ein Diamant statt eines glücklichen, wenn auch leicht entstellten, Pizzabäckers aufgedruckt.
Sie nahm ein Stück Pizza ai Frutti di Mare, biss genüsslich hinein und schloss leise stöhnend die Augen. Warum musste die Frau bei jedem Bissen wirken, als hätte sie einen Orgasmus? Einfach weggucken. Aiden sah auf seine Armbanduhr. 
»Es ist mir ein Rätsel, wie du um acht Uhr morgens lauwarme Pizza essen kannst.« Es war Aiden auch ein Rätsel, wie sie bei einer Ernährung, die praktisch nur aus Kohlenhydraten bestand, eine so fantastische Figur behalten konnte.
»Es gibt kein besseres Frühstück«, grinste Zoya ihn an und biss erneut zu, bevor sie Aiden ein weiteres Stück vor die Nase hielt.
»Nein, danke.« Seit Aiden vor Jahren eine verdorbene Auster gegessen hatte, konnte er Meeresfrüchte nicht mehr sehen. 
Als Zoya bemerkte, dass sie und Aiden die Einzigen waren, die noch nicht in den Besprechungsraum gegangen waren, klappte sie hastig den Pizzakarton zu und stand auf.
»Das war gut«, sagte Zoya und rieb sich den Bauch.
Beherzt griff sie zu einer Serviette. Direkt neben ihrem Mund, wo sich ein kleines Grübchen bildete, wenn sie lächelte, blieb jedoch etwas Tomatensauce zurück. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, stellte Aiden sich direkt vor sie und wischte mit dem Daumen sanft über Zoyas Mundwinkel. Ihre Augen weiteten sich, als sie aufblickte und Aiden ansah. Er erwiderte ihren Blick und musste schlucken, bevor er das Einzige sagte, was ihm noch einfiel: »Sauce …«
Zoya hielt einen Moment inne, leckte sich über die Lippe und erwiderte: »Ja, Sauce«. Damit drehte sie sich um und verschwand in Richtung Besprechungszimmer. 
Fucking Hell, was war das denn? Irgendwann würde diese Frau noch sein Untergang sein.






Szene 2 – Zoya Moretti


Zoya betrat das volle Besprechungszimmer. Alle Blicke ruhten auf ihr und ihrem Partner. Es war nichts Neues, das Zoya und Aiden das Schlusslicht waren, trotzdem empfand sie es als höchst unangenehm. Schon immer hatte sie viel Wert auf die Tugenden gelegt, die sie von ihrer Großmutter gelernt hatte. Respekt, Ordnung und Pünktlichkeit.
Das Besprechungszimmer der DEA erinnerte Zoya immer an ihr altes Klassenzimmer aus der Highschool. Mehrere Tischreihen standen frontal zum Rednerpult am anderen Ende des Raums.
Ihre Abteilung umfasste neunzehn Agents. Bei weitem nicht die größte Abteilung, aber mit Stolz konnte Zoya behaupten, dass sie absolut verdient die höchste Aufklärungsrate aller Bundesbehörden hatten.
Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, setzte Zoya sich an einen freien Platz in der letzten Reihe.
Der Deputy Director Rhyan Walker stand vorne am Rednerpult und unterhielt sich mit einem Mann in Polizeiuniform, der aus einem Aktenordner mehrere Papiere zog und auf das Pult legte.
Die Haare des Uniformierten waren nach hinten gekämmt und für einen Mann verhältnismäßig lang. Seine Haarspitzen verschwanden unter seinem Hemdkragen. Zoya schätzte den Mann auf etwa vierzig Jahre, aber durch seinen gepflegten aber vollen Bart, der die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte, konnte Zoya das tatsächliche Alter nur schlecht einschätzen.
Zoya hatte den Mann noch nie gesehen, trotzdem vermutete sie, dass er aus dem 97. Bezirk war. Nach der Marke, die er am Gürtel trug, zu urteilen, war er ein Detective. Obwohl Agents und Police Officer nur selten miteinander arbeiten wollten, klappte die Beziehung zwischen der DEA und den Mitarbeitern aus dem 97. bisher ganz gut. Das konnte Zoya nicht von jedem Bezirk behaupten.
Eigentlich sollte jeder Beamter, egal ob Officer, Agent oder Richter, dasselbe Ziel haben, nämlich die Straßen sicherer zu machen und die Menschen da draußen zu schützen. Trotzdem entbrannten manchmal richtige Wettkämpfe, wessen Name am größten in der lokalen Presse stand.
Aber da das 97. Revier gleich um die Ecke lag, gab es zwischen ihnen so etwas wie Nachbarschaftssolidarität.
Auf der linken Seite der Tischreihen führten Agent Porter und Bucker noch immer eine aufgewühlte Diskussion über Agent Augustus Finley hinweg. Zoya hatte aufrichtiges Mitleid mit dem großgewachsenen Iren, der sich die Schläfen rieb. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Agent Finley versucht, den Streit der beiden zu schlichten – ohne Erfolg.
Ganz vorne, links neben dem Rednerpult, standen Tony und Lauren. Während der IT-Fachmann etwas erzählte, nickte Lauren immer wieder zustimmend mit dem Kopf oder sah nachdenklich auf die Akte, die sie in ihrer Hand hielt. Offenbar führten die beiden Gespräche über die Informationen, die sich in der dünnen Mappe befanden.
Es kam öfter vor, dass der Deputy Director jemanden aus der Fachabteilung zu Rate zog, aber die Forensik, die IT und ein Detective aus einem anderen Bezirk konnten nichts Gutes bedeuten.
Aiden nahm direkt neben Zoya Platz und zwinkerte ihr zu.
Eigentlich war Zoya kein naives kleines Mädchen mehr, aber jedes Mal, wenn er ihr zuzwinkerte, bekam sie weiche Knie. Aber diesen schokoladenbraunen Augen, die im Tageslicht wie Honig schimmerten, brachten sie einfach immer um den Verstand.
Keine Gefühle am Arbeitsplatz!
»Wie schön, dass die Agents Moretti und Wayne uns endlich mit ihrer Anwesenheit beehren«, knurrte der Deputy Director ihnen zu. Zornig sah Zoya in Aidens Richtung, der mit den Schultern zuckte und lächelte. Schlagartig herrschte Stille im Besprechungszimmer und alle Agents warteten gespannt darauf, was der Deputy bei der morgendlichen Besprechung zu sagen hat.
Der Deputy ließ seinen ernsten Blick durch die Reihen schweifen. Er schien sich zu vergewissern, dass er die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Agents in dem Raum hatte.
Das war kein gutes Zeichen. Normalerweise hatte Rhyan Walker immer ein leichtes Lächeln auf den Lippen, aber heute hatte er die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sein Mund nur noch ein schmaler Spalt war, der von einem grauen Oberlippenbart umrahmt wurde.
Walker deutete auf den Detective neben ihn und stellte ihn vor.
»Das ist Detective Waterford aus dem 54. Revier.«
Leises Gemurmel zog sich durch den Raum.
»Aus dem 54. Revier? Das ist auf der anderen Seite der Stadt«, flüsterte Zoya ihrem Partner zu.
»Scheint wirklich ernst zu sein«, seufzte Aiden. Zoya nickte zustimmend.
Auch die restlichen Agents tuschelten, und die Frage, was der Detective hier wollte, wurde immer lauter.
»Und das hier«, sagte Walker und knallte ein Päckchen mit rotem Pulver auf den Tisch, »ist eine neue Droge.«
Voller Verachtung spuckte der Deputy Director die Worte aus, als wären sie gallenbitter. Alle Augen waren auf das handgroße, in Folie eingewickelte Pulver gerichtet, das purpurfarben leuchtete.
»Und der Detective ist der Überzeugung, dass die Drogen von hier stammen«, brüllte Walker aufgebracht. Dabei sah er Zoya lange mit vorwurfsvollen Blicken an, bevor er jeden anderen Agent mit eben demselben Blick quälte.
»Wenn das stimmt, ist das eine Schande für die ganze Abteilung!«
Zoya zuckte zusammen, so unerwartet kam nach der langen Stille die nächste Standpauke.
Fast alle Agents sahen betroffen oder voller Scham auf den Boden, aber nicht Zoya. Die hielt den zornigen Blicken des Deputy Directors stand. Er war nicht der erste mächtige Mann, dem sie gegenüberstand. Sie hatte keine Angst vor aufbrausenden Männern in Anzügen und das zeigte sie auch.
Rhyan Walker kochte vor Wut und es fiel ihm offensichtlich schwer, seinen Zorn zu bändigen. Erst nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, fuhr er in einem ruhigeren Ton fort:
»Wir müssen diese kommende Drogenwelle stoppen.«
Zustimmend nickten die Agents von allen Seiten, aber kein einziger traute sich, etwas zu sagen. Noch war Walkers Wut nicht gänzlich verraucht.
Auch der Detective schien nicht beeindruckt, denn seine Körperhaltung hatte sich während der ganzen Besprechung kein einziges Mal verändert. Seine Hände hatte Waterford hinter seinem durchgestreckten Rücken verschränkt und sah stur geradeaus, wie es sonst nur Soldaten im Dienst taten. Abgesehen von seiner Körperhaltung hatte der Detective aber nichts mit einem Soldaten gemein.
Kurz räusperte sich Detective Waterford, bevor er das Wort ergriff.
»Diese Droge hier wird unter den Dealern als Spicy Daydream verkauft. Nicht nur als Pulver, so wie Sie es hier sehen können, sondern auch als kleine Pillen.«
Zur Verdeutlichung seiner Aussage hob er das kleine Paket nach oben.
Dieses Rot der Droge hatte Zoya sich ins Gedächtnis gebrannt. Bisher hatte keiner der Dealer, den sie in den letzten Wochen hochgenommen hatten, etwas von dieser Droge dabeigehabt.
Ja, in den modernen Zeiten wollten die Konsumenten nicht nur originelle Schuhe oder Smartphones, sondern auch Drogen, die sich von der Masse abhoben.
»Und das Pulver stammt nicht nur von irgendeinem Hobbydealer?«, fragte Zoya nach. Zeitgleich verteilte der Detective Bilder, auf denen konfiszierte Drogen zu sehen waren. Und zwar eine ganze Menge!
Himmel, das waren mit Sicherheit vierzig, vielleicht fünfzig Kilo von dem roten Pulver.
»Das beantwortet Ihre Frage hoffentlich«, seufzte der Detective und ging zum Rednerpult zurück.
Aiden räusperte sich.
»Und weshalb wendet sich das 54. Revier erst jetzt an uns?«
Anerkennend nickten einige Agents um ihn herum. Er hatte die Frage gestellt, die allen hier auf der Zunge brannte. Trotzdem hatte kein anderer sich getraut, sie zu stellen, um Spannungen zu vermeiden.
Zoya war der festen Überzeugung, dass Aidens Formulierung das verhinderte. Er hatte nicht den Detective selbst an den Pranger gestellt, sondern das Revier selbst.
»Das hätten wir, wenn wir früher von Spicy Daydream erfahren hätten«, antwortete Waterford ruhig.
Das Raunen, das sich wie ein Lauffeuer durch das Besprechungszimmer ausbreitete, wurde vom Deputy Director im Keim erstickt, indem er drohend zu den Agents sah.
»Weshalb nehmen die Leute das Zeug überhaupt?«, fragte Frank Porter. Am liebsten hätte Zoya ihn dafür geschlagen. Es gab bei weitem wichtigere Fragen! Zum Beispiel, was das 54. Revier über die Drahtzieher herausgefunden hatte und wie viele Drogen in Umlauf waren. Oder ob der Dealer, den sie hochgenommen hatten, weitere Informationen hatte.
Das war aber nicht der einzige Grund, weshalb der Agent den Zorn von Zoya auf sich gezogen hatte. Nein, der zweite Grund war der golfballgroße Kaugummi, den Porter schmatzend im offenen Mund herumwälzte.
Der Detective nickte zu Lauren Frost, die durch die dünne Akte blätterte, bevor sie sich den Agents im Raum zuwendete.
»Zuerst wirkt die Droge sich positiv auf den Konsumenten aus. Glücksgefühle, Fröhlichkeit und andere positive Wahrnehmungen durchfluten den Körper. Aber sobald die Droge abgebaut wird, schlägt die Stimmung um. Aggressionen, Panik, Ohnmacht. Wie der kalte Entzug eines Alkoholikers. Nur dass schon eine einzige Pille dafür reicht.«
»Kurzum: Aus der schönen Tagträumerei wird ein Alptraum«, fasste Waterford die Worte der Forensikerin noch einmal zusammen.
»Ihr könnt euch also vorstellen, wie die Clubs demnächst aussehen werden, wenn wir diese kommende Drogenepidemie nicht stoppen«, appellierte Deputy Director Walker an die Agents.
Zoya ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah verständnisvoll nickende Agents mit entschlossenen Gesichtern. Allen voran Aiden. Sein Blick war ernst und in seinen Augen leuchtete etwas, das Zoya nicht in Worte fassen konnte. Gefährlich, wie ein Raubtier, das sich auf seine Beute stürzte.
Detective Waterford zeigte auf die große Stadtkarte von New York, die an einer Schautafel hinter Lauren und Tony stand.
»Richtig. Dieses Zeug darf seinen Weg in die Clubs nicht finden, sonst wird es in ein paar Wochen in jedem einzelnen Club Massenschlägereien geben.«
Mit seinem Finger tippte Waterford nacheinander auf bestimmte Straßen, die sich in verschiedensten Stadtteilen befanden.
»Besonders in diesen Vierteln hier – und in ganz Manhattan tauchen immer mehr Fälle auf, in denen wir Spicy Daydream finden.«
In Zoyas Augen hatte der Detective nicht nur auf ein paar einzelne Punkte gezeigt, sondern auf ganz New York!
Großartig. Also galt es in diesem Jahr noch ein Drogennest auszuheben. Eigentlich hatte Zoya gehofft, in diesem Jahr keine größeren Fälle mehr lösen zu müssen. Das ganze Jahr über hatten alle Agents der DEA unglaubliche Arbeit geleistet. Eigentlich hätten sich alle ein paar freie Tage verdient.
Obwohl Zoya sich für diesen Gedanken schuldig fühlte, wünschte sie sich insgeheim, dass das NYPD keinen der Dealer mit Spicy Daydream gefunden hätte. Denn dieser Fall würde eine größere Herausforderung werden als alle anderen Fälle zusammen.
Jemand, der Drogen binnen weniger Wochen in der ganzen Stadt verteilen konnte, hatte Macht. Und Geld – um noch mehr Macht zu kaufen.
Aiden richtete sich, trotz seiner aufrechten Körperhaltung, noch ein bisschen mehr auf. Sein Kiefer war angespannt und sein Blick fokussiert. Er sah verdammt sexy aus, wenn er so ernst war, und konnte glatt als Model durchgehen. Himmel, selbst im Sitzen war Aiden einen ganzen Kopf größer als Zoya.
»Und wer sind die Drahtzieher?«, fragte Aiden nachdenklich und stellte gleich eine ganze Salve an Fragen. »Wie konnten sie sich so schnell etablieren? Bestechung? Gute Koordination? Und weshalb hält sich die Konkurrenz so bedeckt?«
Der Detective ging zurück zum Rednerpult und zog aus der Akte ein einzelnes Bild, das er neben die Karte pinnte.
»Gute Fragen, die alle zu einer einzigen Person führen«, sagte Waterford, der das Foto mit mehreren Nadeln sicherte.
Ungeduldig wartete Zoya darauf, dass der Detective das Foto nicht länger mit seinem Körper bedeckte.
Als der Detective endlich die Sicht freimachte, blieb Zoyas Herz für eine Sekunde lang stehen.
Der Mann auf dem Foto war für sie kein Unbekannter, auch wenn sie sich das sehnlichst wünschte. Selbst auf dem Foto schienen seine eiskalten Augen das Blut in Zoyas Adern gefrieren zu lassen. Kein Mann, mit dem man sich leichtfertig anlegen sollte.
Verdammt, das ist nicht gut …
»Wir sollten diesen Fall an das NYPD abgeben«, flüsterte Zoya so leise, dass nur Aiden es hören konnte.
»Weshalb?«, fragte Aiden. Nachdenklich sah er sie mit diesem Blick an, in dem sie sich verlieren wollte.
»Ein aufsteigender Mafioso«, antwortete Zoya.
»Moretti? Möchten Sie uns vielleicht alle an Ihrer Gedankenwelt teilhaben lassen?«, fragte der Deputy mit mahnendem Blick.
Um Himmels willen, bloß nicht!
»Das ist Don Riva«, sagte Zoya laut. Noch immer wussten die meisten Agents in dem Raum nicht, mit wem sie es zu tun hatten.
Und auf den ersten Blick wirkte dieser gut gekleidete Mann mittleren Alters auf dem Foto sicherlich nicht auffällig. Obwohl sein kurz getrimmter Oberlippenbart und die zurückgegelten schwarzen Haare schon länger aus der Mode waren, wirkte der Mann stilsicher.
Eigentlich erfüllte Don Riva jedes Mafia-Klischee, das Zoya einfiel.
»Richtig«, nickte Detective Waterford Zoya zu, »Don Riva, Sohn und Erbe von Sergio Rivas Mafia. Waffenhandel, Geldwäsche, illegales Glücksspiel und seit Neustem eben auch neuartige Drogen.«
»Also das volle Programm«, brachte Aiden die Sache auf den Punkt.
Waterford nickte und strich sich nachdenklich über seinen gepflegten Bart.
»Deshalb halten auch alle anderen die Füße still. Lokale Gangs, die chinesische und russische Mafia, selbst die Iren sehen stillschweigend zu.«
Raunen ging durch das Besprechungszimmer. Ja, es passierte höchst selten, dass die anderen Kriminellen im Untergrund sich etwas sagen ließen.
Nachdenklich sah Zoya ein weiteres Mal auf die Karte von New York und fragte dann nachdenklich:
»Also wäre er ohne Spicy Daydream nie in den Fokus der DEA gerückt?«
»Nein, ich schätze nicht«, antwortete Deputy Director Walker.
»Wieso nicht?«, fragte Aiden kritisch. Zoya wusste, dass Aiden die Antwort wusste, aber sie wusste auch, dass er sich eine andere Antwort wünschte.
»Weil krimineller Abschaum mit viel Geld immer einen Weg findet, um Behörden zu infiltrieren. Sie erkaufen sich ihre Narrenfreiheit. Und dadurch sind sie unantastbar«, sagte Zoya bitter.
Hoffentlich ist diese Besprechung bald vorbei.
Zoya hasste es, wenn sie mit Dingen konfrontiert wurde, die sie nicht ändern konnte.
Der Fall Don Riva – sollte es überhaupt so weit kommen, würde in ihrer hervorragenden Jahresstatistik ein ziemlich fettes Minus reißen.
Tony, der die ganze Zeit über konzentriert auf ein Tablett gestarrt hatte, mischte sich jetzt ebenfalls in die Diskussion ein.
»Wie kommt es, dass es in der Datenbank keinen einzigen Eintrag über Don Riva gibt?«
Der Detective zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Vielleicht hängt der Datenaustausch. Aber mehr als Indizienbeweise haben wir auch nicht.«
Aiden begeisterte sich immer mehr für den Fall. Ja, er wurde Feuer und Flamme für die Idee, den Mafioso aus dem Verkehr zu ziehen. Das konnte Zoya ihm ansehen. Er war seit Jahren ihr Partner, und manchmal hatte sie sogar das Gefühl, seine Gedanken lesen zu können.
Aber jetzt musste man kein Experte sein, um zu erkennen, dass Aiden angefixt war. Kein Wunder, ein gerade ebenso aufgestiegener Mafioso, der schon jetzt verdammt viel Macht hatte, konnte in Jahren oder Jahrzehnten zu einem wirklich großen Problem werden.
»Aber er hat erst vor kurzem das Geschäft übernommen. Das heißt, er ist neu und anfällig für Fehler«, warf Aiden eine These in den Raum.
Aber niemand bestätigte oder dementierte Aidens Vermutung. Die meisten Agents sahen ihn nicht einmal mehr an. Logisch, niemand wollte sich mit dem Fall auseinandersetzen, weil jeder um die Risiken wusste.
»Und das heißt«, fuhr Aiden fort, »wir brauchen nur einen einzigen handfesten Beweis, der die Indizien bestärkt, um ihn dranzukriegen.«
In Aidens Augen loderte wilde Entschlossenheit auf. Sein Blick signalisierte, dass nichts und niemand ihn aufhalten konnte. Zoya liebte diesen Blick, aber zum ersten Mal, seit sie Aiden kannte, fürchtete sie sich vor dieser Willenskraft, die ihn antrieb.
Aiden hatte keine Ahnung, auf was er sich da einließ. Und auf wen sowieso nicht!
Man legte sich nicht eben mal mit der Mafia an und kam unbeschadet aus dieser Sache heraus. Nein, das hatten vor Aiden schon verdammt viele versucht und waren gescheitert.
»Das ist nicht so einfach, Aiden«, seufzte Zoya.
Sie hatte sich in den letzten Jahren öfter mit alten Akten befasst, in denen es um ähnliche Fälle ging. Meist hatten die Agents jahrelang an einem einzigen Fall gearbeitet. Oft auch mit anderen Behörden zusammen. Manchmal mit Insidern und Undercoveragenten.
Solche Fälle brauchten viel Vorbereitungszeit und alles musste sitzen. Zoya hatte in der Vergangenheit Fälle miterlebt, in denen ein einziger Fehler den ganzen Fall gekippt hatte. Mörder kamen frei, weil die Tatwaffe falsch katalogisiert war, oder weil der attraktive Strafverteidiger den weiblichen Jury-Mitgliedern den Kopf verdreht hatte.
»Doch, es ist einfach. Egal wie, wir müssen dafür sorgen, dass diese Drogen von den Straßen verschwinden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es die ersten Todesopfer gibt! Denk nur an die ganzen Kids, die sich mit gefälschten Ausweisen in den Clubs herumtreiben. Was sollen wir ihren Eltern erzählen, wenn etwas passiert ist?«
Natürlich hatte Aiden recht. Zoya wollte auf keinen Fall, dass es überhaupt so weit kam! Aber das war wieder einer der Momente, in denen Aiden alles falsch verstehen wollte.
Und dass Aiden ihr indirekt vorwarf, sie würde ihren Job nicht ernst nehmen, versetzte Zoya einen Stich in der Brust. Sie liebte ihren Job mehr als alles andere auf der Welt!
Zoya seufzte. Es war nicht so einfach, einen Untergrundboss mit Macht, Geld und einer Horde voller Schläger, die keine Fragen stellten, festzunageln.
»Du weißt, dass ich meinen Job ernst nehme! Und wir alle wollen Don Riva hinter verschlossenen Gittern sehen«, sagte Zoya aufgewühlt. Damit sollten alle Zweifel, was ihre Ambitionen anging, beseitigt sein.
Mehr oder weniger.
Die meisten Agents folgten ihrer mittlerweile hitzigen Diskussion schweigend. Aber es gab auch einige Agents, Porter zum Beispiel, der in Gedanken versunken ins Leere starrte. Oder Wilder, der an seinem Gehstock herumspielte. Mittlerweile hatte der Gehstock mehrere tiefe Kerben, die der Agent bei Langeweile immer weiter bearbeitete.
»Aber ich hänge an meinem Job und an meinem Leben«, sprach Zoya ruhiger weiter.
Es fiel ihr schwer, in hitzigen Diskussionen ruhig zu bleiben. Das lag an dem typisch italienischen Temperament, das sie von ihrem Vater geerbt hatte.
Aber das war auch der Grund, weshalb Zoya nie nachgab. Sie war hartnäckig und verlor auch in langen Diskussionen nie die Leidenschaft – nur eben manchmal die Geduld.
Aiden schwieg. Nicht, weil er keine Argumente gehabt hätte, da war Zoya sich sicher. Er schwieg, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen.
Dass Aiden so ruhig und unbeeindruckt blieb, trieb Zoya fast in den Wahnsinn. Fast niemandem gelang es, in einer Diskussion mit ihr ruhig zu bleiben.
Wann sagte er endlich etwas?
Sein eindringlicher Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Wie sollte sie sich bei diesem Blick nur konzentrieren?
Gott, am liebsten hätte Zoya ihn angesprungen!
Je länger Aiden schwieg, desto lauter wollte Zoya ihn anbrüllen.
Endlich brach Aiden sein Schweigen.
»Die DEA hat die höchste Aufklärungsquote aller Bundesbehörden. Nur dank unserer Abteilung. Davon abgesehen haben wir das 54. Revier als Unterstützung«, argumentierte Aiden. Dabei nickte er Detective Waterford anerkennend zu.
»Richtig!«, rief Shawn Bucker laut. Ein Zeichen seiner Zustimmung. Nicht nur er, sondern auch weitere Agents sicherten ihre Unterstützung zu.
»Den kriegen wir klein!«, brüllte Finley und hob seine Faust in die Luft.
Es war zum Haareausreißen!
So besonnen Aiden sonst war, dieser Fall ließ ihn irrational werden. Er stürmte gerade auf einen alles verschlingenden Abgrund zu, aus dem er nie wieder herausfinden würde – zusammen mit der ganzen DEA. Zoya wollte nicht, dass sie ihren Partner an den Mafioso mit den eisblauen Augen verlor.
»Vertrau mir, Zoya«, sagte Aiden ruhig. Noch immer gab es Zusprüche und Schlachtrufe von allen Seiten.
»Ich habe ein verdammt gutes Bauchgefühl. Und das hat mich noch nie betrogen.«
Anstatt etwas zu antworten, grummelte Zoya nur. Sein verdammtes Bauchgefühl würde ihm irgendwann mal das Genick brechen.
Ja, zugegeben, bisher hatte er immer Recht damit gehabt. Aber je öfter sein Bauchgefühl stimmte, desto gefährlicher wurde es auch. Nur ein einziger Fehler – und alles war verloren.
Aiden sah Zoya tief in die Augen und legte seine rechte Hand auf ihrer Schulter ab. Sein Daumen streifte dabei ihren Hals. Sofort prickelte die Berührung durch ihren ganzen Körper bis in die Fingerspitzen.
»Bitte, Zoya. Ich brauche meine Partnerin, wenn ich diese Akte schließen will. Wir schaffen das, vertrau mir.«
Zoya seufzte. Wie konnte sie Aiden eine Bitte abschlagen, wenn er sie auf diese Art ansah?
Keine. Gefühle. Am. Arbeitsplatz. NIE!
Mittlerweile war im Besprechungszimmer wieder Stille eingekehrt. Die Art von Stille, die niemand mochte, weil sie so erdrückend war.
»Du solltest deinem Bauchgefühl nicht so blind vertrauen. Überhaupt ist es gefährlich, deinen Gefühlen zu vertrauen und nicht den Fakten.«
Zoya wusste, wovon sie sprach. Sofort musste sie an ihren Vater denken, an sein Versprechen und wie er es gebrochen hatte. Wie er in nur einer einzigen Sekunde ihr Vertrauen und ihre Zukunft zerstört hatte.
Deputy Walker verteilte in der Zwischenzeit ein paar Akten und Papiere, während er die Agents in verschiedene Gruppen einteilte.
Damit war es also besiegelt. Sie machten Jagd auf einen der gefährlichsten Männer New Yorks.
Obwohl Aiden gewonnen hatte, wusste er, dass Zoya nicht überzeugt war. Und er würde sie so lange bearbeiten, bis sie seiner Meinung war.
Aiden gab nicht auf. Das tat er nie. Seine größte Stärke und gleichzeitig sein Kryptonit.
Um Deputy Director Walker nicht zu stören, flüsterte Aiden ihr leise zu:
»Zoya, ich vertraue dir. Als dein Partner und als dein Freund. Und noch nie war mein Vertrauen in dich unbegründet, oder? Ich kann mich immer auf dich verlassen. In jeder verdammten Mission. Gestern, heute und morgen.«
»Okay, das reicht jetzt«, unterbrach Deputy Director Walker ihre heimlich fortgeführte Diskussion.
Zoya amtete tief aus. Sie war verdammt froh darüber, Aiden keine Antwort darauf geben zu müssen.
Wer wusste schon, wie die Welt morgen aussah? In einem Jahr? In zehn Jahren? Ihre Zukunft könnte von einer einzigen Entscheidung abhängen. Oder eine einzelne Sekunde, die alles verändern konnte.
Bei den Gedanken an die Zukunft und all ihren undurchsichtigen Variablen wurde Zoya schwindelig. Die Welt wäre so viel einfacher, wenn sie einfach stillstehen würde.
Hoffentlich ändert sich nie etwas.
Ein letztes Mal richtete Walker das Wort an alle Agents:
»Sammeln Sie so viele Informationen wie möglich. Morgen tragen wir alles zusammen und besprechen dann unser weiteres Vorgehen. Haben Sie noch etwas zu sagen, Detective Waterford?«
»Ich denke, dass alles gesagt ist. Unser Revier stellt Ihnen alles, was wir haben, zur Verfügung, und wir hoffen, dass Sie das auch tun werden.«
»Natürlich«, sicherte Walker dem Detective ihre Zusammenarbeit zu.
Danach verließ der Deputy Director, dicht gefolgt von Waterford, das Besprechungszimmer. Und keine Sekunde später brach ein mittelschweres Chaos aus. Stühle, die quietschend über den Boden geschoben wurden, und Agents, die sich angeregt unterhielten.
Alle Agents strömten nach draußen, nur Zoya zog es nach vorne. Mit besorgtem Blick sah sie auf die Schautafel.
Dieser Mann verdiente auf dem Rücken armer, mittelloser Menschen Geld. Und jetzt flutete er die Stadt mit einer schnell abhängig machenden Droge, deren Auswirkungen noch niemand wirklich kannte.
Wie jeder Untergrundboss hatte Don Riva Richter, Anwälte und andere Menschen in Machtpositionen geschmiert. Und sicherlich hatte der Mafioso gegen alle ein Druckmittel, weshalb sich niemand gegen ihn stellen würde. Niemals.
»Kommst du?«, fragte Aiden und Zoya zuckte zusammen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, dass ihr Partner im Türrahmen lehnte und ihr zuzwinkerte.
Wusste Aiden überhaupt, was er für eine Wirkung auf Zoya hatte? Natürlich!
Aiden hatte einen scharfen Verstand, eine unglaubliche Ausstrahlung und einen verboten muskulösen Körper. Er war sich jedes seiner Signale bewusst. Und auch der Wirkung, die sie auf Zoya hatten.
»Ja, ich komme«, antwortete Zoya und folgte ihm aus dem Besprechungszimmer direkt in ihren, wie sie glaubte, Untergang.




Szene 3 – Aiden Wayne


Die eiskalte Winterluft war unerträglich. Aiden stellte den Kragen seines dunkelbraunen Mantels auf. Trotzdem blies der Wind über den Kragen hinweg in seinen Nacken und jagte ihm einen Schauer über den Rücken.
Zoya schien mit der Kälte deutlich weniger Probleme zu haben als Aiden. Oder sie ließ es sich nicht anmerken. Sie trug eine braune Lederjacke, die ihrer Figur schmeichelte.
Ihr regelmäßiger, ruhiger Atem kondensierte in der kalten Abendluft.
Gemeinsam schlenderten die Agents durch Lower Manhattan. In dem beliebten New Yorker Stadtteil fanden Zoya und Aiden fast jedes Mal einen Drogendealer, den sie verhören konnten. Oft waren es keine großen Fische, aber die suchten sie hier auch nicht. Nein, sie suchten hier die kleinen Fische, die sie direkt zum Haifischbecken führen konnten.
Für einen Moment löste Aiden seinen Blick von der Straße und starrte zur grauen Wolkendecke über ihm.
Kalte Winter waren an der Ostküste nichts Neues, aber diese Kälte zog sich schon seit Oktober durch das Land. Seit Wochen hatte sich die Wolkendecke um New York gelegt und ließ keinen einzigen Sonnenstrahl mehr hindurch. Die Minusgrade gehörten für Aiden im Winter zu New York dazu – wie das Empire State Building oder die Brooklyn Bridge. Trotzdem hasste er es, im Winter auf Außeneinsätze zu müssen.
»Sechzehn Uhr, rote Mütze, rote Jacke«, sagte Zoya ruhig. Aidens Blick schnellte sofort zu der Person, die Zoya gemeint hatte. Im Winter war es viel schwerer, Verdächtige herauszufiltern. Normalerweise standen Drogendealer an Ecken oder Haltestellen und lungerten unruhig herum, sahen sich nervös um oder vergruben sich tief in ihren Kapuzen. Aber im Winter tat das fast jeder hier, um sich vor der Kälte zu schützen.
Aiden betrachtete den Mann mittleren Alters, auf den Zoyas Beschreibung zutraf. Er trug eine rote Mütze, die sein zerzaustes Haar nur halb verdeckte. Aber noch bevor Aiden sich den Mann näher ansehen konnte, stieg er in den Bus der Linie 8, der keine Sekunde später losfuhr.
Es war unmöglich, den Bus noch zu erreichen, selbst wenn der Gehweg weniger belebt gewesen wäre. Die New Yorker Busfahrer hielten sich strikt an ihre Fahrzeiten. Deshalb unternahm Aiden erst gar keinen Versuch, den entgegenkommenden Bus noch einmal heranzuwinken.
In den Augen des Busfahrers wäre Aiden nur ein zu spät gekommener Fahrgast.
Zoya legte ihren Kopf in den Nacken und stöhnte genervt.
»Den nächsten kriegen wir«, nickte Aiden seiner Partnerin zu. Denn er hatte keine Zweifel daran, dass dieser Typ Drogen in seiner Tasche hatte. Zoya hatte einen siebten Sinn für Kriminelle.
»Hoffentlich«, seufzte Zoya und rieb sich die Oberarme. Die Kälte machte ihr wohl doch mehr aus, als sie zugeben wollte.
Seit mehr als einer Stunde liefen Aiden und Zoya auf der Suche nach Dealern durch Lower Manhattan – ohne Erfolg. Aber wer wollte bei Minustemperaturen schon gerne stundenlang draußen stehen? Richtig, fast niemand. Dafür sah man hier im Sommer fast an jeder Ecke jemanden, der neben Drogen auch gefälschte Uhren, Handtaschen oder Souvenirs verkaufte.
»Wieso finden wir nie Spuren, die uns auf die Bahamas oder nach Barbados bringen?«, fragte Aiden. Dabei stellte er sich vor, wie er barfuß an einem schneeweißen Sandstrand entlanglief. Mit einem fruchtigen Cocktail in der Hand, in dem ein kleiner Sonnenschirm steckte.
Zeitgleich rieb er seine steifgefrorenen Hände aneinander, um sie ein bisschen aufzuwärmen. Es fühlte sich so an, als hätte die Kälte sich in seine Hände gebrannt.
»Ja, ich wäre jetzt auch lieber woanders«, antwortete Zoya. Ihr konzentrierter Blick galt aber weiter den Menschen auf den Gehwegen.
»Und wo?«, fragte Aiden nach.
»Ich weiß nicht«, überlegte Zoya. »Vielleicht würde ich einen Abstecher in die Toskana machen. Oder nach Rom, eine wunderschöne Stadt.«
Während Zoya von Italien schwärmte, konnte Aiden auch einen Funken Wehmut in ihren Augen erkennen.
Obwohl er und Zoya schon seit Jahren Partner waren, wusste er fast nichts über sie. Über ihre Familie oder ihre Vergangenheit in Italien sprach Zoya grundsätzlich nie.
»Du vermisst deine alte Heimat sehr, oder?«, schlussfolgerte Aiden anhand ihrer Reaktionen.
Zoya schwieg nachdenklich und Aiden sah abwechselnd auf Zoya und auf die Menschen um sie herum. Schließlich hatten sie eine Mission. Und je schneller sie dieser Eiseskälte entkamen, desto besser. Dabei legte Aiden seinen Fokus vor allem auf Männer zwischen zwanzig und dreißig mit weiter Kleidung. Je größer die Jacken, desto mehr Platz für Drogen gab es. Sobald jemand Aidens Suchkriterien entsprach oder sich auf andere Weise auffällig verhielt, beobachtete Aiden genauer.
Aber heute hatten sie einfach kein Glück. Entweder sie verloren den Blickkontakt oder es waren doch nur frierende Leute, die auf den Bus oder auf ein Taxi warteten.
Eigentlich hatte Aiden mit keiner Antwort mehr gerechnet, umso überraschender war es für ihn, als Zoya ihm sagte:
»Ja, manchmal vermisse ich Italien. Das milde Klima, den guten Wein …«
»Den guten Wein?«, unterbrach Aiden seine Partnerin. »Bist du nicht in deiner Jugend nach Amerika gekommen?«
Zoya lachte auf. Fast schon kindlich und zuckersüß.
»Ja, mit sechzehn. Aber in Europa wird mit dem Alkohol etwas lockerer umgegangen. Besonders wenn man auf dem eigenen Weingut aufwächst.«
»Davon hast du mir nie erzählt«, stellte Aiden nüchtern fest.
Diese Frau steckte voller Geheimnisse für Aiden. Aber das machte Zoya auch so besonders. Er kannte keine Frau, die so viel Stil und Klasse hatte, ohne dabei arrogant zu wirken. Und dann noch die Tatsache, dass sie wie ein offenes Buch wirkte, ohne auch nur ein einziges Detail ihrer Geheimnisse zu verraten.
»Doch, bestimmt«, nickte Zoya. Mit diesem unschuldigen Blick, den Aiden schon am ersten Tag durchschaut hatte. Bei anderen Männern mochte dieser Blick funktionieren, aber nicht bei ihm.
Nur würde Zoya diese Seite von ihm nie kennenlernen.
Zu schade aber auch …
Etwa zwanzig Meter vor ihnen entdeckte Aiden einen jungen Kerl, der sich immer wieder nervös umblickte, während er langsam die Pine Street entlangging. Es war offensichtlich, dass der Unbekannte sich nicht die Schaufenster ansah, sondern nach willigen Käufern und Cops Ausschau hielt.
Aiden zog sein Tempo an, während er seine Partnerin sachlich informierte:
»Vor uns, zwölf Uhr. Männlich. Blaue Jacke, blaue Kapuze.«
Aus dem Augenwinkel heraus sah Aiden, wie Zoya die Menge nach dem Verdächtigen absuchte, bis ihr Blick den Verdächtigen fokussierte. Unter seiner blauen Kapuze quollen blonde lange Locken hervor, die mit jedem Schritt, den er tat, leicht federten.
Der Verdächtige hatte ihnen den Rücken zugedreht, sein Gesicht blieb unbekannt.
Zoyas Gesicht machte deutlich, dass sie zwiegespalten war, was Aidens Verdächtigen anging. Sie legte die Stirn in Falten und grummelte nachdenklich.
»Ich weiß nicht«, seufzte Zoya.
»Dieser Kerl ist besser als nichts«, antwortete Aiden.
Gegen dieses Argument konnte Zoya kein Veto einlegen, also nickte sie.
Gut. Jetzt hieß es warten. Nur der Verdacht reichte nicht aus, um diesen Kerl zu verhaften, also musste Aiden ihn auf frischer Tat ertappen.
Eigentlich stimmte das so nicht. Natürlich hatten Aiden und Zoya das Recht, jeden auf Verdacht zu durchsuchen. Aber in den letzten Monaten gab es in den lokalen Medien zu viele Fälle von falsch dargestellter Polizeigewalt. Deshalb hatten sämtliche Behörden, auch die DEA, verschärfte Regeln auferlegt bekommen, um weitere schlechte Publicity zu verhindern.
Wenn es etwas gab, das Aiden hasste, dann war es warten. Ja, es trieb den Agent fast in den Wahnsinn. Viel lieber suchte er nach Spuren, nahm Verfolgungen auf oder fand sich in heiklen Situationen wieder, als einfach nichts zu tun.
Als Zoya und Aiden den Kerl eingeholt hatten, verlangsamte er das Tempo wieder.
Aiden war jetzt nah genug an dem Verdächtigen dran, um ihn im Auge zu behalten. Gleichzeitig waren er und Zoya noch weit genug von ihm entfernt, um nicht aufzufallen. Immer wieder drängten Passanten an ihnen vorbei und gaben ihnen zusätzliche Deckung.
Immer wieder veränderten die Agents ihre Geschwindigkeit, ließen mal mehr und mal weniger Distanz zum Verdächtigen.
Zum Glück war Aiden so groß, dass er über die Köpfe der meisten Passanten hinwegsehen konnte. So minimierte er das Risiko, den Verdächtigen an einer belebten Kreuzung zu verlieren.
Seine Größe hatte noch einen weiteren Vorteil: Der größte Teil der entgegenkommenden Fußgänger wich ihm automatisch aus. Im Gegensatz zu Zoya, die ihnen – geschmeidig wie eine Katze – ausweichen musste.
An der Kreuzung, an dem die Pearl Street die Pine Street kreuzte, musste Aiden sich konzentrieren, um den Verdächtigen in dem ganzen Gedränge nicht aus den Augen zu verlieren.
Zoyas Handy vibrierte so laut, dass Aiden es durch den Lärm der Großstadt noch immer gut hören konnte.
Aiden konnte den Konflikt, den Zoya innerlich ausfocht, deutlich sehen. Wenn es Deputy Director Walker oder jemand anderes aus der DEA war, musste sie den Anruf annehmen. Aber zwangsläufig musste sie den Blick dafür von der Straße abwenden und lief Gefahr, in der Menge verloren zu gehen.
Damit das nicht passierte, legte Aiden seinen Arm fest um Zoyas Schultern. Eine Sekunde lang sah sie ihn an. Mit ihren großen blauen Augen, die so unergründlich wie ein Bergsee waren. Dann verstand Zoya, was diese Geste bedeuten sollte. So konnte Aiden sie sicher durch die Einkaufsstraße lenken.
Zoyas Körper ließ sich federleicht führen, fast wie eine Tänzerin. Er sog den blumigen, süßen Duft ihrer Haare tief ein, während sie das Handy aus ihrer Tasche kramte.
Ein einziger Blick auf das Display hatte gelangt, und Zoya drückte den Anrufer weg.
Keine Sekunde später vibrierte es erneut. Wieder beendete sie den Anruf ohne ein Wort. Als das Handy ein drittes Mal klingelte, reichte es Zoya. Sie schaltete ihr Telefon kurzerhand aus und steckte es energisch in die Tasche ihrer enganliegenden Lederjacke zurück.
Irritiert sah Aiden sie an.
Als hätte Zoya seine Gedanken gelesen, antwortete sie mit gleichgültiger Stimme:
»Schon gut, ist nur mein Vater,«
»Nur dein Vater?«, fragte Aiden nach.
»Wir stehen uns nicht besonders nah«, antwortete Zoya im selben monotonen Tonfall. Ohne den Blick von dem blonden Lockenkopf abzuwenden, den sie verfolgten, seufzte sie schwer.
»Wie auch, wenn du seine Anrufe nicht annimmst«, antwortete Aiden trocken.
Dafür strafte Zoya ihn mit einem zornigen Blick.
»Sagen wir einfach, es ist kompliziert, OKAY?«
Und damit war das Gespräch offensichtlich beendet.
Aiden fragte sich wirklich, was das Verhältnis zwischen Zoya und ihrem Vater so zerstört hatte. Was zwischen den beiden stand, das sie von einer Versöhnung abhielt.
Noch dazu, weil sein eigenes Verhältnis zu seinem Vater so gut war. So oft es ging, besuchte Aiden seine Eltern in Boston, die noch immer in dem Haus lebten, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Nur ein einziger großer Streit hatte ihre Beziehung getrübt, nämlich als Aiden sich an der Akademie für das FBI beworben hatte. Und selbst dieser Streit war nur durch die Liebe seiner Eltern entstanden, die Angst um sein Leben hatten. Mittlerweile war die Krise aber längst überwunden.
Aiden spürte, wie sich Zoyas Körper unter seinem Arm anspannte. Widerwillig löste er seinen Arm von ihr. Es hatte Aiden gefallen, seinen Arm so beschützend um ihren zarten, weiblichen Körper zu legen.
In der Nähe der Federal Hall, einem Gebäude das an einen griechischen Tempel erinnerte, blieb der Dealer stehen und lehnte sich an die Wand eines Wohnhauses.
An einem mobilen Kaffeestand eine Straße weiter blieben auch Zoya und Aiden stehen. Von dort aus hatten sie eine gute Sicht auf die Federal Hall und den Verdächtigen.
Der herbe Duft von frisch gemahlenem Kaffee roch verführerisch.
»Zwei Kaffee, bitte. Beide schwarz und ohne Zucker«, orderte Aiden.
»Danke. Der nächste geht wieder auf mich«, bedankte Zoya sich lächelnd. Dann nahm sie mit leuchtenden Augen den Becher in die Hand, den Aiden an sie weiterreichte. Die Wut aus ihren Augen war verschwunden.
Aiden gab dem Barista einen Fünfdollarschein und winkte das Wechselgeld ab.
Der heiße Kaffee taute Aidens Hände langsam wieder auf.
»Komm, lass uns zu dem Schaufenster gehen«, sagte Zoya. Sie hakte sich in Aidens Arm unter und zog ihn zu einem Schaufenster eines großen Modegeschäfts.
Das Schaufenster war stilvoll eingerichtet. Lichterketten waren auf einem hellgrauen Sofa mit beigefarbenen Kissen arrangiert. In der Mitte des Schaufensters hing ein silbernes Kleid. Links und rechts davon standen verschiedene elegante Heels und Handtaschen.
Aber es war nicht die Mode, weshalb Zoya sich vor dieses Schaufenster stellte, sondern das bruchsichere Glas, in dem sich alles spiegelte, was hinter ihnen passierte.
»Wow. Sieh dir nur dieses wunderschöne Kleid an. So schön! Findest du nicht?«, schwärmte Zoya.
Okay, das waren neue Züge, die Aiden da an seiner Partnerin entdeckte. Eigentlich hatte er immer das Gefühl gehabt, sie würde sich nichts aus schöner Kleidung machen.
Aiden löste seinen Blick von dem Verdächtigen, der noch immer lässig am Wohnhaus lehnte. Dann sah er sich das silberne Kleid genauer an. Es war trägerlos und am oberen Saum mit kleinen silbernen Pailletten bestickt. Sie schimmerten in verschiedensten silbernen Nuancen. Es sah fast so aus wie das Glitzern von Morgentau, auf den die ersten Sonnenstrahlen des Tages trafen. Der obere Teil des Kleids war enganliegend und wurde ab der Hüfte abwärts immer weiter.
Auch der untere Saum, der kurz über dem Knie angesetzt war, schimmerte in denselben Farben.
»Ja, du hast Recht. Ich würde darin phantastisch aussehen«, scherzte Aiden. Zoya lachte laut auf und boxte ihm grinsend gegen den rechten Arm.
»Du bist wirklich unmöglich, Aiden«, kicherte sie. Danach nippte sie mehrmals hintereinander an dem heißen Kaffee, um ihn in kleinen Schlucken zu genießen.
»Und ich glaube«, sagte Aiden, »dir würde dieses Kleid noch viel besser stehen.«
Voller Ernst sah Aiden seine Partnerin an. Zoya wiederum sah lächelnd auf den Boden. Offensichtlich war sie sich nicht sicher, ob Aiden einen weiteren Scherz gemacht hatte.
Nein, das hatte er nicht. Natürlich meinte Aiden es so, wie er es gesagt hatte. Zoya würde in diesem Kleid zauberhaft aussehen.
Nur zu gerne würde er Zoya in einem eleganten Kleid sehen, das ihrem Körper schmeichelte. Denn diese halb legeren Blazer und Blusen, die Zoya im Dienst trug, waren ein Verbrechen gegen ihre wunderbare weibliche Figur!
Zoyas Körper ließ sich wirklich schön ansehen. Vielleicht war Aiden deshalb so gerne mit ihr in der Trainingshalle? Dort trug Zoya normalerweise eine enganliegende, kurze Leggins und einen Sport-BH.
»Ich habe so ein Kleid noch nie getragen«, seufzte Zoya.
»Noch nie?«, fragte Aiden nach. Was war mit den Bällen auf der Highschool und der Akademie? Dem ersten Date? Die Hochzeit von irgendwelchen Freundinnen? Es musste in Zoyas Leben doch schon Anlässe gegeben haben, in denen ein solches Kleid perfekt gewesen wäre.
»Nein, es hat sich nie ergeben«, antwortete Zoya. Die Sehnsucht in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Das Fernweh nach den Momenten, die für sie momentan unerreichbar waren.
»Wenn es nur das ist – einen Anlass kann ich dir auch erfinden«, lächelte Aiden.
Mit einem süßen Lächeln erwiderte Zoya seinen Blick. Für dieses Lächeln würde er die ganze Welt neu erfinden, wenn es sein müsste.
Zoya sah wieder auf das Kleid und als sie das Preisschild sah, stöhnte sie laut auf.
»Zweitausend Dollar!«
Damit schien ihr Traum vom Ballkleid wie eine Seifenblase zerplatzt zu sein.
Das war ein verdammt hoher Preis für ein Stück Stoff, da hatte Zoya Recht. Trotzdem war Aiden sich sicher, dass der Preis sich lohnen würde.
Nicht wegen des Stoffs, nein. Sondern wegen der leuchtenden Augen und dem strahlenden Lächeln der Trägerin. Frauen hatten in Aidens Augen eine wunderschöne Ausstrahlung, wenn sie sich selbst schön fanden.
Aiden änderte seinen Fokus wieder auf die spiegelnde Glasfläche. Fast hatte er vergessen, weshalb er überhaupt hier stand!
Der Verdächtige stand immer noch vor der Ferderal Hall, lehnte aber nicht mehr an der Mauer, sondern sah genau in Aidens Richtung. Mehr noch, er sah Zoya über die spiegelnde Glasfläche an. Danach wechselte der Fokus des Verdächtigen auf Aiden und sah ihm direkt in die Augen.
Aiden erwiderte den Blick.
In der ersten Sekunde konnte es noch Zufall sein, dass ihre Blicke sich streiften.
In der zweiten Sekunde hatte Aiden Zweifel an einem Zufall.
Und in der dritten Sekunde wurde Aiden klar, dass der Verdächtige von ihren Absichten wusste.
Blitzschnell rannte der Verdächtige auf die nächste Kreuzung zu.
Woran er wohl erkannt hatte, dass Zoya und Aiden ihn verfolgten? Egal!
»Verdammt! Wir sind aufgeflogen«, fluchte Aiden. Sein Körper machte sich für eine Verfolgungsjagd bereit. Seine Muskeln spannten sich an, sein Puls beschleunigte sich und sein Atem wurde schneller. All seine Konzentration galt dem fliehenden Verdächtigen.
Einen Vorteil hatte es wenigstens, dass der Typ wegrannte. Er zeigte damit definitiv, dass er etwas zu verbergen hatte. Grund genug, ihm in der DEA ein paar Fragen zu stellen, vorausgesetzt, sie erwischten ihn.
Aiden warf seinen halbvollen Kaffeebecher in einen Mülleimer direkt neben ihnen. Bei einem Sprint durch belebte Straßen konnte er keinesfalls einen heißen Kaffee balancieren.
Zoya tat es ihm nach.
»DEA! STEHEN BLEIBEN!«, brüllte Aiden dem Verdächtigen hinterher und nahm die Verfolgung auf.




Szene 4 - Zoya Moretti


Verdammt! Wir sind aufgeflogen«, knurrte Aiden.
Zoya sah immer noch dieses Kleid an, das mehr wert war als ihr monatlicher Gehaltsscheck!
Keine Sekunde später warf Aiden seinen Kaffeebecher in einen grünen Metalleimer und rannte dem Verdächtigen hinterher.
Zoya tat es ihm nach. Nicht weil sie die Worte sie die Situation so schnell einschätzen konnte, sondern aus Reflex. Wenn ein Agent sich plötzlich kampfbereit machte, wurde es gefährlich. In solchen Situationen musste Zoya auf ihre und Aidens Instinkte vertrauen.
Also folgte Zoya ihrem Partner bedingungslos, bis sie die Situation selbst einschätzen konnte.
Der Verdächtige rannte die Pine Street entlang und direkt auf die nächste Kreuzung zu. Immer wieder verschwand der Flüchtende in der Menschenmenge und wurde für Zoya unsichtbar. Deshalb fokussierte sie sich auf Aiden, der durch seine beachtliche Größe einen viel besseren Überblick über die Straßen hatte.
Aber was Zoya an Größe fehlte, konnte sie durch Geschwindigkeit und Agilität wieder ausgleichen. Gott, die eiskalte Luft brannte in ihren Lungen wie Feuer! Zoya musste gegen ihren eigenen Körper ankämpfen, um ihren Sprint nicht zu verlangsamen.
»DEA! Stehen bleiben, verdammt!«, fluchte Zoya und bereute es sogleich. Es hatte sie eine immense Menge an Luft gekostet. Auch wenn der Flüchtende nicht reagierte, so taten es doch einige Passanten, die ihr den Weg freiräumten. Es dauerte nicht lange, da hatte Zoya ihren Partner eingeholt.
Zoya hasste diesen Teil ihres Jobs. Vor allem im Winter, wo glatte Straßen und schlechte Sicht viele Risiken bargen.
Ob sie das silberne Kleid bei solchen Temperaturen überhaupt tragen konnte?
Himmel! Wieso musste Zoya immer noch an dieses dumme, wunderschöne Kleid denken? Es spielte keine Rolle, ob es vor Kälte schützte oder nicht. Zoya würde es niemals tragen können. Nicht heute, nicht morgen und auch sonst nie.
Ohne Gelegenheit, um es tragen zu können, würde es nur in ihrem Kleiderschrank verstauben.
Der Verdächtige bog an einer Ecke in die Nassau Street ab. Die leere Seitenstraße blieb vom Stadttrubel gänzlich verschont. Nur ein paar Straßenkatzen durchwühlten die überfüllten Mülltonnen nach Futter.
»Wir teilen uns auf!«, befahl Aiden. Sein Blick war konzentriert auf die Straße gerichtet.
»Okay!«, antwortete Zoya nickend.
Zoya bog auf die Nassau Street ab, die sich zu ihrer Rechten befand. Aiden blieb auf der Pine Street, um dem Verdächtigen von einer anderen Richtung aus den Weg abzuschneiden.
Mittlerweile hatten Zoya und Aiden hier so viele Verfolgungsjagden erlebt, dass sie fast jeden versteckten Winkel von Lower Manhattan kannten.
Bald war Aiden aus ihrem Augenwinkel verschwunden, und Zoya konzentrierte sich auf den Kerl, der vor ihr davonrannte.
In der Seitenstraße musste sie zwar keinen Passanten mehr ausweichen, die auf ihre Handys starrten, dafür aber vereiste Stellen auf der Straße.
Zoya musste den Kerl unbedingt erwischen! Sie musste wissen, von wem er das Spicy Daydream hatte und wie viel er darüber wusste.
Denn obwohl Zoya den blonden Lockenkopf noch nie gesehen hatte, schien er zu wissen, dass sie und Aiden Agents waren.
»Stehen bleiben!«, brüllte Zoya ein weiteres Mal. Nicht weil sie dachte, dass es ihn dieses Mal ausbremsen würde, nein. Sie war verdammt wütend und wollte ihrem Ärger Luft machen!
Die Ausdauer des Verdächtigen war bewundernswert. Er rannte mehrere hundert Meter die Straße entlang, ohne auch nur ansatzweise an Tempo zu verlieren.
Das war einer der Momente, in denen Zoya dankbar für das harte Training für Bundesbeamte war. Sie hatte gelernt, gegen ihre Schmerzen anzukämpfen und alles zu geben, was sie hatte.
Aber verdammt, der Kerl hatte echten Kampfgeist und wollte wohl unter keinen Umständen geschnappt werden. Umso mehr wollte Zoya ihn kriegen.
Immer noch trennten sie gut zwanzig Meter und Zoya holte nur sehr langsam auf. Lange konnte sie das nicht mehr. Sie trieb ihren Körper an seine Grenzen und hatte das Limit fast erreicht.
Wenigstens konnte Zoya den Kerl auf der offenen ruhigen Straße nicht verlieren. Und für ihn gab es nur den Weg geradeaus.
Aber an der Ecke zur Broad Street tat der Flüchtende etwas Unvorhersehbares. Anstatt weiter auf dem Gehweg entlangzurennen oder die Flucht in einer weiteren Seitenstraße fortzusetzen, rannte er einfach über die Hauptverkehrsstraße.
Reifenquietschen, ein dumpfer Knall gefolgt von mehreren Autohupen. Der Verkehr kam schlagartig zum Erliegen.
Zoya sah, wie der Verdächtige strauchelte, als die Motorhaube eines Taxis ihn touchierte. Aber im letzten Moment fing er sich ab und rannte weiter.
Das gibt’s doch nicht!
Wenigstens hatte der Verdächtige an Vorsprung verloren. Keine zehn Meter Abstand gab es mehr zwischen ihnen. Panisch rannte er an der nächsten Kreuzung nach rechts und rempelte dabei einige Passanten an, die an einer roten Ampel warteten. Vielleicht hatte er sich bei dem Unfall am Kopf verletzt. Jedenfalls wirkte es so, als hätte er kein bestimmtes Ziel mehr, sondern rannte planlos davon. So wie eine Gazelle einem Löwen davonsprang – oder es zumindest versuchte.
Zoyas Herz hämmerte, es schlug wild und heftig gegen ihre Rippen, und ihre Beine brannten mit jedem Schritt.
Aber jetzt, wo die Distanz zu ihm so gering war, packte sie der Ehrgeiz erneut! Sie konnte fast den Arm nach ihm ausstrecken. Nur noch ein paar wenige Meter.
Immer wieder blickte der Flüchtende über seine Schultern nach hinten zu Zoya. Seine blonden langen Locken peitschten ihm dabei durch das Gesicht. Er rannte direkt auf den Battery Park zu.
»Bleib endlich stehen!«, brüllte Zoya ihn an. Sie überlegte, ob die Distanz zwischen ihnen gering genug war, um nach vorne zu springen und ihn umzureißen. Aber sie war sich nicht sicher.
Zoya gab wirklich alles, aber ihre Beine konnten sie nicht noch schneller tragen. Und jetzt, wo die Straße wieder belebter war, konnte sie von ihrer Dienstwaffe auf gar keinen Fall Gebrauch machen. Die Gefahr, einen Zivilisten zu treffen, war viel zu groß.
Dann plötzlich zog der Lockenkopf sein Tempo wieder an. Der Kerl musste ein verdammter Sprinter bei Olympia sein, wenn er Zoya so einfach abschütteln konnte!
Im vollen Sprint sah Zoya immer wieder nach links und rechts. Sie war auf der Suche nach einem Vorteil. Ein Fahrrad, ein Motorrad, sie hätte sogar ein Skateboard beschlagnahmt! Oder irgendetwas anders, mit dem sie weiter an Geschwindigkeit zulegen konnte. Aber es gab weit und breit nichts, das ihr half. Es gab nichts außer übervollen Mülltonnen und zu schmalen Gehwegen.
Wieder bog der Lockenkopf in eine Seitengasse ab. Die Gasse war menschenleer, sie hatte also freie Schussbahn. Aber am Ende der Straße konnte Zoya bereits den Battery Park sehen. Wenn er den Park erreichte, war es ein Leichtes, sie abzuschütteln. Es gab einfach zu viele Fluchtmöglichkeiten. Und zu viele Zivilisten.
Zoya kam zu dem Schluss, dass ein Schuss ins Bein jetzt eine gute Option war, um den Verdächtigen zu stoppen. Wenn die Kugel danebenging, würde sie bloß eine Mülltonne treffen. Noch. Je näher er dem Battery Park kam, desto größer wurde das Risiko für alle Menschen in der Nähe.
Aber noch bevor sie den Finger an der Halterung ihrer Waffe hatte, kam Zoya ins Schlittern.
Sie trat ausgerechnet auf die Stelle, an der das Tauwasser einer Regenrinne auf den Gehweg tropfte und durch die kalte Luft zugefroren war.
Zoya verlor die Balance und riss beide Arme wild zur Seite, um irgendwie mit dieser massiven Energie umzugehen, die sie in alle Richtungen gleichzeitig zog.
Aber es brachte alles nichts. Noch bevor Zoya auf den kalten, harten Betonboden krachte, realisierte sie, dass sie den Verdächtigen verloren hatte.
Der Schmerz, der sich durch ihre rechte Körperhälfte zog, war grauenhaft, und die Wucht des Aufpralls presste die Luft aus ihren Lungen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis Zoya den Schock überwunden hatte und ihre Lungen sich wieder mit Sauerstoff füllten.
Das dumpfe Geräusch ihres Aufschlags hallte in ihrem Kopf noch mehrmals nach.
Ihr Schädel dröhnte und es fühlte sich so an, als würde mit jedem Pulsschlag ihre rechte Schläfe explodieren.
Obwohl ihre Sicht verschwommen war, sah sie, wie der Flüchtige immer kleiner und schemenhafter wurde.
Verdammt!
So schnell es ihr möglich war, zog Zoya ihre Waffe und entsicherte sie. Sie lag noch immer auf der Seite und versuchte, auf die Beine des Lockenkopfs zu zielen.
Keine Chance. Ihre Sicht war zu schlecht und der Lauf ihrer Waffe schwenkte nach links und rechts wie der Schläger einer Tennisspielerin. Allein der Versuch, ihren Fokus zu verändern, wurde mit Schmerzen bestraft, die sich wie Messerstiche anfühlten.
Von dieser Position aus hatte sie keine Chance mehr. Trotzdem wollte Zoya nicht aufgeben. Sie rollte sich auf den Bauch und hielt die Luft an. Aber selbst, als sie jeden einzelnen Muskel in ihrem Körper angespannt hatte, konnte sie die Waffe nicht ruhig halten.
Ihre Hand-Augen-Koordination war nach dem Sturz offensichtlich massiv beeinträchtigt. Zu beeinträchtigt für einen Schuss.
Wenn Zoya ihre Waffe jetzt abfeuern würde, konnte sie vielleicht seine Flucht vereiteln, indem sie sein Bein traf. Oder seine Lunge. Im schlimmsten Fall traf die Kugel sogar Passanten, die sich im Battery Park aufhielten.
Ein letztes Mal zielte Zoya auf den Verdächtigen. Sie kniff die Augen zusammen, zielte und hielt die Luft an.
Nein, das ist einfach zu gefährlich.
Sie ließ die Waffe sinken und stemmte sich langsam auf die Knie.
Zoya machte sich nichts vor. Sie hatte den Flüchtenden verloren. Keine Chance mehr. Aber noch war ihre Erinnerung an den Verdächtigen frisch. Ein Anruf bei Detective Waterford und kurz darauf würden sämtliche Streifenpolizisten nach dem Verdächtigen Ausschau halten.
Aber dann würde Waterford auch das Verhör führen. Dann wäre das sein Fall. Und das konnte Zoya nicht zulassen. Das war ihr Verdächtiger!
Mittlerweile hatte der Lockenkopf die Straße überquert und rannte geradewegs auf die offenen Tore des Battery Parks zu.
Völlig unerwartet tauchte Aiden von links auf, sprang auf den Verdächtigen zu und riss ihn zu Boden. Aiden drückte den Lockenkopf, der mit dem Bauch auf dem Boden lag, weiter mit der linken Hand zu Boden. Mit seiner rechten Hand fixierte Aiden Handschellen an den Handgelenken des Verdächtigen.
Zoya musste gestehen, dass sie Aiden während ihrer Verfolgung ganz vergessen hatte. Langsam stand Zoya auf und klopfte sich den Dreck von ihrer Kleidung.
Verdammt, ihr Körper schmerzte furchtbar. Aber das war kein Vergleich zu ihrem angekratzten Stolz. Dass Zoya von einer lächerlich kleinen Pfütze davon abgehalten worden war, einen Verbrecher zu schnappen, empfand sie als wirklich peinlich.
Ja, heute war einfach nicht ihr Tag.
Ihr Partner hatte vor dem Battery Park ganz schön für Aufsehen gesorgt, als er auf den Lockenkopf gesprungen war. Aber Aiden kümmerte sich nicht um die Schaulustigen, sondern packte den Verdächtigen an der Armbeuge und zog ihn mit einem Ruck nach oben.
Zoya betastete vorsichtig ihr brennendes Gesicht und ihren stechenden Kopf, konnte aber zum Glück keine Platzwunde feststellen.
Aiden sah sich um. Sicher fragte er sich schon, wo Zoya abgeblieben war. Es kam nicht oft vor, dass Zoya abgeschüttelt wurde. Sie lief Aiden langsam entgegen. Langsam erholte sich ihr Körper von dem Sturz. Nur die Schmerzen wollten nicht verschwinden.
Aiden hielt den Verdächtigen weiter an der Armbeuge fest und überquerte die Straße.
Sie trafen sich auf der Hälfte des Wegs.
»Schon gut, es ist alles in Ordnung«, sagte Zoya. Eigentlich war es nicht einmal gelogen. Ja, jeder einzelne Zentimeter ihres Körpers schmerzte und ihr Stolz würde Tage brauchen, bis er alle Wunden geleckt hatte, aber es hätte auch schlimmer ausgehen können.
Besorgt sah Aiden sie an.
»Davon möchte ich mich gerne selbst überzeugen.« Aidens Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es keine Frage war.
Er ließ den Arm des Verdächtigen los und zeigte auf einen Haufen von gestapelten Holzkisten.
»Hinsetzen«, befahl Aiden knapp.
»Geht´s noch?«, wollte der Lockenkopf Einspruch einlegen. Aber er wurde von Aiden unterbrochen, bevor er weiteren Protest einlegen konnte.
»Hinsetzen und Klappe halten!«
Um seiner Aussage noch mehr Nachdruck zu verleihen, packte Aiden den Lockenkopf an den Schultern und drückte ihn ohne Gegenwehr auf die Kisten.
Die Kapuze des Lockenkopfs hatte Aiden nach unten gezogen. Jetzt hatte Zoya zu den blonden Locken endlich ein Gesicht. Er sah noch fast kindlich aus, so wie er sie mit seinen großen grünen Augen anstarrte und sich auf die Lippen biss.
»So, und jetzt zu dir«, sagte Aiden sanft. Die Aggressionen waren aus seiner Stimme und seinem Blick verschwunden. Er nahm Zoyas Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihren Kopf vorsichtig in alle Richtungen.
Zoya genoss Aidens Berührungen. Sie waren so selten, aber so schön, und dadurch wurden sie wertvoll. Zoya sehnte sich nach mehr. Nach mehr Berührungen mit mehr Bedeutung.
Die Art, wie Aiden sie ansah, machte Zoya deutlich, dass es ihm genauso ging.
Jeden Tag aufs Neue kämpfte Zoya gegen ihre Gefühle für ihn an.
Jeden Tag aufs Neue sah Zoya, wie Aiden mit seinen Gefühlen für sie rang.
Jeden Tag aufs Neue war Zoya kurz davor, ihre Prinzipien über Bord zu werfen.
Aber sie wusste genau, dass ihre Liebe keine Chance haben würde. Aiden und Zoya waren beide Agents der DEA. Beziehungen waren verboten und konnten ein Karriereende bedeuten.
Die DEA war aber nicht die einzige Gefahr für beide.
Ja, Zoyas Zuneigung allein konnte zur Gefahr werden. Ihre Geheimnisse konnten sie jederzeit einholen. Tagtäglich konnte Zoya den heißfeuchten Atem ihrer Vergangenheit im Nacken spüren. Ihre Liebe konnte sie beide in große Schwierigkeiten bringen.
All ihre Probleme hatten einen einzigen Ursprung: ihren Vater. Ja, dieser aufgeblasene, anzugtragende, selbstsüchtige Mensch, der sich tagein und tagaus in Zoyas Leben einmischen wollte.
Egal! Zoya wollte in einem so schönen Moment nicht an ihren Vater denken.
Sanft betastete Aiden eine Stelle an Zoyas Schläfe, die bereits geschwollen war. Zoya zuckte bei dem stechenden Schmerz, der ihr durch den Kopf bis in die Fingerspitzen schoss, zusammen.
»Tut das sehr weh?«, raunte Aiden sanft.
Genauso wie diese Berührung würde ihre Beziehung beginnen. Mit Zärtlichkeiten. Und so würde ihre Beziehung auch enden. Mit Schmerzen.
»Nein«, log Zoya und schüttelte tapfer mit dem Kopf. Zoya wollte keine Schwäche zeigen. Sie durfte ihre Maske nicht abnehmen. Sonst würde Zoya jetzt wild über Aiden herfallen, die ganze Nacht über verbotene Dinge mit ihm anstellen und am nächsten Morgen nach Südamerika durchbrennen!
Aiden musterte Zoya mit tadelndem Blick.
»Okay, ja. Es tut weh. Aber nicht schlimm!«, seufzte Zoya.
»Gut. Dann lass uns mal herausfinden, was der Kerl zu verbergen hat«, sagte Aiden. Sein Blick war auf den Lockenkopf in Handschellen gerichtet.
»Ich habe gar nichts zu verbergen! Und ich habe Rechte!«, fauchte der Lockenkopf in ihre Richtung.
»Ja, zum Beispiel das Recht zu schweigen«, antwortete Aiden unbeeindruckt. Er durchsuchte die Jackentaschen und reichte alles an Zoya weiter.
Zoya hielt etwas mehr als fünfhundert Dollar und mehrere kleine Tüten mit verschiedensten Substanzen in den Händen. Etwas Kokain, ein wenig Cannabis, das Übliche. Aber die roten Pillen stachen Zoya sofort ins Auge.
Aiden zog das Tütchen mit Spicy Daydream aus Zoyas Händen und hielt es direkt vor das Gesicht des Lockenkopfs.
»Wo hast du die Pillen her?«, fragte Aiden.
Irritiert wechselte der Blick des Lockenkopfs zwischen Zoya und Aiden hin und her.
»Die gehören mir nicht!«, platzte es aus dem Verdächtigen heraus. Immer wieder rutschte er unruhig auf den Holzkisten hin und her, während er versuchte, sich aus seinen Handschellen zu befreien. Natürlich erfolglos.
»Natürlich«, begann Aiden, »dir hat also jemand diese ganzen Drogen und eine Menge Bargeld untergejubelt, hm?«
Zoya hörte den Spott, den Aiden für den Verdächtigen hatte, mehr als deutlich aus seinem Unterton heraus.
Der Verdächtige schwieg und Zoya seufzte laut hörbar.
»Hör zu. Ich hatte heute einen echt beschissenen Tag. Mir ist kalt, ich habe Hunger und mein Schädel dröhnt. Du solltest besser ganz genau darauf achten, was du uns erzählst, verstanden?«
Zoya hatte keine Lust auf Spielchen.
Mit großen Augen sah der Lockenkopf sie an.
»Das ist die Wahrheit«, verteidigte er sich abermals. Aber wenigstens brüllte er nicht mehr.
Dieser Kerl, eher Junge als Mann, wurde zum ersten Mal verhaftet. Das konnte Zoya ihm schon auf zehn Meilen Entfernung ansehen. Sonst hätte er keine Fragen beantwortet, sondern direkt seinen Anwalt gefordert.
Und so jung wie der Lockenkopf war, schätzte Zoya, dass er sich um den Zorn seiner Mutter mehr sorgte als um die Konsequenzen des Gesetzes.
»Gut, dann hast du ja nichts dagegen, wenn wir jetzt zur DEA gehen und das in Ruhe klären«, sagte Aiden ruhig. Seine feste, ernste Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es ein Befehl war. Er nickte Zoya zu. Sie reagierte sofort. Zwar glaubte sie nicht daran, dass dieser Junge ihnen wichtige Informationen zum Fall geben konnte, aber endlich konnten sie dieser eisigen Kälte entkommen! Jeder der Agents nahm einen Arm und sie zogen ihn auf die Beine.
»Habe ich denn überhaupt eine Wahl?«, seufzte der Lockenkopf.
»Nein hast du nicht«, antwortete Zoya, »und wenn du nicht so weit gerannt wärst, müssten wir jetzt nicht so weit zum Wagen zurücklaufen.«
Missmutig, aber ohne weitere Gegenwehr ließ der Dealer sich von Zoya und Aiden abführen.




Szene 5 – Aiden Wayne


Aiden starrte durch verspiegeltes Glas. Hinter der Glaswand saß der Dealer, den sie vor kurzem auf der Straße geschnappt hatten. Der kleine Raum hinter dem eigentlichen Verhörraum war kaum größer als eine Besenkammer, aber er erfüllte seinen Zweck.
Auf einem Tisch direkt neben der Glaswand stand ein Aufnahmegerät, das an einen antiken Filmprojektor erinnerte. Und direkt vor der Glaswand stand auf einem Stativ eine Kamera, die frontal das Gesicht des Verdächtigen filmte.
Im Raum selbst gab es in jeder Ecke auch eine Kamera, deren Aufnahmen auf einem Monitor hinter Aiden gezeigt wurden. Der Monitor stand auf einem kleinen Tisch, an den Zoya sich anlehnte und den Verdächtigen kritisch musterte.
Ohne Kapuze und mit besserem Licht sah der blonde Lockenkopf noch so jung aus, dass er noch auf die Highschool gehen könnte. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Der Metallstuhl, auf dem der junge Dealer saß, war mit Absicht so unbequem. Zusammen mit dem eiskalten, fahlen Licht und den kühlen 17 Grad im Raum sollten diese Dinge für Unwohlsein sorgen.
Je unwohler, desto besser.
Nicht mehr lange und Aiden konnte den Jungen vernehmen. Nachdenklich verschränkte Aiden die Arme vor der Brust. Welche Verhörstrategie wohl angemessen war für einen so jungen Verdächtigen? So nervös wie der Junge war, konnte die Einschüchterungstaktik schnell und effektiv funktionieren. Aber es gab auch das Risiko, dass der Junge so verunsichert war, dass er gar nichts mehr aussagte. Noch hatten sie Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen.
Obwohl der Junge über all seine Rechte aufgeklärt wurde, hatte er weder einen Anwalt noch einen Anruf gefordert. Das war gut. Zumindest für die Agents. Ohne Anwalt hatten sie einen deutlich größeren Spielraum. Trotzdem lief ihnen die Zeit davon. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein zerstreuter Pflichtverteidiger auf der Suche nach einem neuen Klienten durch ihre Abteilung irrte. Natürlich würde er seinem Klienten zum Schweigen raten und auf nicht schuldig plädieren. Und zack! Hatten Aiden und Zoya die dreifache Arbeit, um an die Informationen zu kommen, die sie brauchten.
»Was glaubst du, wie lange sollten wir den Jungen noch schmoren lassen?«, fragte Aiden seine Partnerin.
»Hm. Gute Frage«, seufzte Zoya und rieb sich am Kopf. Obwohl Zoya die ganze Fahrt über mehrmals betont hatte, dass es ihr gut ging, glaubte Aiden ihr nicht. Sie musste höllische Kopfschmerzen haben.
Ja, seine Partnerin konnte verdammt viel einstecken. Aber sie hatte auch Grenzen.
»Soll ich dich wirklich nicht ins Krankenhaus fahren?«
Aiden musterte sie eindringlich.
»Nein«, stöhnte Zoya laut. Aber noch bevor sie Aiden eine Salve an Argumenten an den Kopf werfen konnte, weshalb es ihr gut ging, klopfte es an der Tür.
Keine Sekunde später trat Tony ein. In seinen Händen hielt er eine braune Aktenmappe.
»Hallöchen«, grüßte Tony seine Kollegen gut gelaunt.
»Hey Tony, hast du etwas über unseren Verdächtigen herausgefunden?«, fragte Aiden.
Tony öffnete die Akte und hielt ein Papier in die Luft.
»Ja, habe ich. Sein Name ist Zack Austin. 19 Jahre alt. Seine Fingerabdrücke waren im System, weil er mit 16 Mal ein Auto geknackt hat. Bis vor kurzem war er noch Schüler am Oceanside College.«
»Lass mich raten«, sagte Aiden, »er ist aber wegen Drogen geflogen.«
»Exakt!«
Neugierig fragte Zoya:
»Und was gibt es sonst noch über Zack?«
Tony schüttelte mit dem Kopf und schloss die Akte.
»Nein. Sonst gibt es leider nichts. Zumindest nicht in unserer Datenbank. Der internationale Datenaustausch dauert noch, aber ich schätze nicht, dass wir dadurch etwas Neues erfahren.«
Mehr gab es nicht? Das war nicht gerade viel. Aiden ließ nicht locker. Tony war der Beste in seinem Fach, kein Zweifel. Aber auch die Besten übersahen mal etwas und machten Fehler. Die Besten waren eben auch nicht perfekt.
»Und was ist mit den sozialen Medien? Facebook? Twitter? Was ist mit seiner Familie?«
»Er ist Einzelkind, lebt bei seiner Mutter und teilt gerne Katzenvideos. Mehr gibt es nicht.«
Okay, dann musste Aiden eben mit dem arbeiten, was er hatte. Und das waren eine Handvoll Drogen, die der Verdächtige bei sich hatte.
Entschuldigend zuckte Tony mit den Schultern und trat den Rückzug an. Als er zwischen Tür und Angel stand, sagte er:
»Sorry, dass der Typ so ein Langweiler ist.«
Dann verschwand Tony und ließ die beiden Agents allein im Raum zurück.
»Also, was machen wir?«, fragte Aiden. Er verließ sich in solchen Fällen ganz auf Zoyas Menschenkenntnis. Zoya hatte einen guten Blick für Details, konnte jeden Blick und jede Geste deuten. Dafür hatte Aiden mehr Ausdauer und durch seine eindrucksvolle Statur konnte er durch seine pure Anwesenheit einschüchternd wirken. Ja, sie beide waren zusammen ein gutes Team und ihre Fähigkeiten ergänzten sie perfekt.
»Zoya?«, hakte Aiden nach. Seine Partnerin lehnte noch immer am Tisch und starrte geistesabwesend auf ihr Handy.
»Hm?«
Das war heute das zweite Mal, das Zoya mit Hm geantwortet hatte. Das sah ihr wirklich nicht ähnlich. Ob es an ihrem Sturz lag?
Ihr Handy vibrierte wieder.
Oder lag es an ihrem Vater?
»Geh doch einfach mal ran. Vielleicht ist etwas passiert?«
Indirekt hatte Aiden ihr damit angeboten, das Telefonat gleich jetzt anzunehmen.
Zwischen den beiden gab es definitiv Klärungsbedarf, so wie Zoya sich verhielt. Am liebsten hätte er Zoya jetzt gleich verhört. Vielleicht konnte er ihr helfen? Aiden hasste es, sie so zermürbt zu sehen. Aber er respektierte ihre Privatsphäre. Und er respektierte es, wenn sie nicht darüber sprechen wollte. Trotzdem wollte Aiden, das Zoya wusste, dass sie jederzeit mit ihm darüber sprechen konnte.
»Nein, ich … Was hast du davor gefragt?«, wich Zoya dem Thema geschickt aus. Zeitgleich drückte sie den Anruf weg und schaltete ihr Handy aus.
»Wie wir den Dealer verhören sollten. Guter Cop, böser Cop?«
»Hm. Ich weiß nicht. Er wirkt ziemlich naiv. Vielleicht solltest du ihm einfach erklären, wie es im Knast für junge, hübsche Kerle wie ihn läuft?«
Das war jetzt das dritte Hm.
Aiden begann sich wirklich Sorgen um seine Partnerin zu machen. Unweigerlich zweifelte er heute auch an ihrem Urteilsvermögen. Eine so aggressive Herangehensweise könnte Zack verschrecken.
Es war ja auch in Zacks Sinne, dass er Informationen auspackte, die seine Strafe mildern konnten. Kooperationsbereitschaft und hilfreiche Informationen konnten ihm sogar eine Haftstrafe ersparen.
»Das sollten wir uns aufheben, wenn er nicht auspackt. Wir sollten subtiler rangehen. Ich bin der böse Cop und du der gute, okay?«, schlug Aiden vor.
Zoya kniff die Augen zusammen, dann legte sie ihren Kopf schräg auf die linke Schulter.
»Wieso muss ich denn immer der gute Cop sein?«, fragte Zoya.
»Weil dir mit diesem engelsgleichen, unschuldigen Gesicht niemand den bösen Cop abkauft«, flirtete Aiden offen mit seiner Partnerin.
Sofort färbten ihre Wangen sich leicht rot und sie sah ihn vorwurfsvoll an.
Gott, er liebte es, wenn Zoya ihn so ansah. Er liebte es, wenn er sie sprachlos machte.
Es passierte nicht oft, dass Zoya keine Worte fand.
»Gut, bin ich halt die Gute«, grummelte Zoya. Sie musterte Zack genau.
Der Verdächtige trommelte mit seinen Fingern auf der metallischen Tischplatte. Mittlerweile rutschte er so oft auf seinem Stuhl hin und her, dass Aiden beim Beobachten fast seekrank wurde.
Links neben der verspiegelten Glaswand hing der Thermostat, der konstant auf 17 Grad Celsius eingestellt war. Er drehte den Knopf, bis die digitale Anzeige 15 Grad Celsius anzeigte und nickte zufrieden.
Jemand, der auf heißen Kohlen saß, reagierte auf kalte Luft sehr empfindlich.
Es würde nicht lange dauern, bis Zack auspackte. Da war Aiden sich verdammt sicher.
»Bereit?«, fragte Aiden und Zoya nickte.
Aiden betrat den Verhörraum zuerst und setzte sich wortlos auf einen der beiden Stühle gegenüber von Zack.
Langsam schlug Aiden die Aktenmappe auf, in der sämtliche Informationen zu den Drogen standen, die Zack dabeigehabt hatte. Da Zack sich, abgesehen von dem aufgebrochenen Auto, nie etwas hatte zu Schulden kommen lassen, war seine Akte ziemlich dünn.
In der Zwischenzeit hatte Zoya sich seitlich an die Wand gelehnt und verschränkte die Arme locker vor der Brust. Im Gegensatz zu Aiden bevorzugte seine Partnerin es, während der Verhöre zu stehen. Zoya hatte sich im Hintergrund schon immer wohler gefühlt.
Außerdem konnte sie so in Ruhe den Verdächtigen beobachten, ohne Unbehagen auszulösen.
»Also, Zack«, begann Aiden ruhig, »erzähl mal, wie du an diese ganzen Drogen hier gekommen bist.«
Dabei zog Aiden das richtige Papier aus der Akte, auf dem sämtliche Drogen aufgelistet waren, die er bei sich getragen hatte.
Der Junge hatte eine beträchtliche Menge an Haschisch und Kokain bei sich gehabt. Und exakt 14 Pillen von Spicy Daydream.
Wenn der Junge nicht auspackte, würde er definitiv in den Knast wandern. Aiden hatte Mitleid. Obwohl der Lockenkopf stur nach unten starrte, konnte Aiden sehen, wie viel Angst und Reue er für seine Dummheiten empfand.
Ein weiterer Grund, weshalb der Junge auspacken musste. Nicht nur für die Informationen über die Dealer, sondern auch für seine eigene Zukunft.
Aiden warf seiner Partnerin einen Blick zu und nickte.
Zoya stieß sich daraufhin von der Wand ab und stellte sich hinter Aiden, um einen Blick auf die Papiere zu werfen. Natürlich kannte Zoya den Inhalt. Aber ihre Bewegungen, jedes einzelne Wort waren Teil ihrer lang einstudierten Show.
»Ich frage mich, wie lange man für diese Menge an Drogen in den Knast wandert. Agent Wayne? Was vermutest du?« Ihre Stimme war seidenweich.
Zoyas naive, unschuldige Seite ließ ihn jedes Mal wieder lächeln. Er war sich nicht sicher, ob sie einfach eine begnadete Schauspielerin war, oder ob es diese Unschuld wirklich gab, irgendwo tief, tief in ihr.
»Gute Frage! Ich weiß nicht.« Aiden sog scharf Luft ein und runzelte die Stirn. »Bald sind lokale Wahlen. Da statuiert fast jeder Richter noch ein paar Exempel, um sich den Sieg zu sichern. Das ganze Dope könnte locker zehn, fünfzehn Jahre Haft wert sein.«
Schockiert sah Zack die beiden im Wechsel an. Natürlich griff in seinem Fall noch das Jugendstrafrecht, aber trotzdem standen die Chancen auf eine Haftstrafe verdammt hoch. Und jeder wusste, das Kleinkriminelle im Knast erst richtig kriminell wurden. Das wollte Aiden dem Jungen auf jeden Fall ersparen. Aber dafür musste Zack seinen Teil beitragen.
Zoya nickte und sah Zack tief in die Augen.
»Denk an deine Zukunft, Zack!«, befahl Zoya mit Nachdruck.
Okay, für einen guten Cop wurde seine Partnerin gerade sehr harsch. Hatte sie ihre Rolle vergessen?
»Willst du das, Zack?«, fragte Aiden ruhig. Danach sah er seine Partnerin fragend an. Zoya seufzte und rieb sich den Kopf. Wie Aiden schon vorhin gesagt hatte, sie hatte sich zu viel zugemutet.
Zack schüttelte wild mit dem Kopf und vergrub sein Gesicht anschließend unter seinen Armen.
Aiden wartete einen Moment, bis der Junge sich wieder gefasst hatte.
»Dann rede mit uns. Sag uns, was wir wissen wollen. Und ich verspreche dir, wir legen beim Staatsanwalt ein gutes Wort für dich ein.«
Das war nicht gelogen. Und die Chancen standen gut für eine Bewährungsstrafe, wenn Zacks Hinweise tatsächlich zum Erfolg ihres Falls führten.
»Scheiße, ich habe doch nur ein bisschen Kohle gebraucht«, versuchte Zack sein Verhalten zu rechtfertigen. Er schob sich die Locken aus dem Gesicht und sah Aiden verzweifelt an.
»Von wem hast du das Zeug? Vor allem das Spicy Daydream«, bohrte Zoya weiter nach. Sie beobachtete Zacks Gesicht genau. Jede Mikrobewegung schien von ihr analysiert zu werden. Ihrem konzentrierten Blick entging nichts.
Jetzt bewegte sich Zoya auf gefährlich dünnem Eis. Zu wenig Druck, und Zack würde einfach schweigen und auf ein Wunder hoffen. Zu viel Druck, und Zack würde sich verschließen.
Trotz ihrer Schmerzen war Zoya wieder voll bei der Arbeit. Ihr fokussierter Blick und ihre langsamen Bewegungen signalisierten Aiden, dass sie genau wusste, was sie tat.
Sie hatte sich nach ihrem Ausrutscher also wieder gefangen. Aiden nickte seiner Partnerin kaum merklich zu. Ein subtiles Zeichen, um Zack weiter Druck zu machen.
»Du bist noch so jung. Deine ganze Zukunft liegt noch vor dir«, seufzte Zoya. In ihren Gesichtszügen zeichnete sich ernsthaftes Bedauern ab.
Aiden nahm das Wort an sich, um Zack zu erklären, was seine Partnerin meinte.
»Weißt du überhaupt, was dich im Knast erwartet? Schläger, Schwerkriminelle, Mörder … Das wird kein Kinderspiel für dich.«
Zacks rebellischer Blick verschwand. Zack schwieg, aber sein ganzer Körper signalisierte den beiden Agents bereits, dass er aufgegeben hatte. Der leichteste Windstoß reichte jetzt aus, um seine Fassade zum Einsturz zu bringen.
»Aber du hast Glück«, sagte Zoya. »Ich habe einen guten Freund bei der Staatsanwaltschaft, der großen Wert auf meine Meinung legt. Wenn du mir jetzt sagst, was ich hören will, hast du gute Chancen auf ein mildes Urteil. Vielleicht kommst du sogar mit ein paar Sozialstunden davon. Aber du weißt, was ich im Austausch dafür möchte.«
Zoya hatte den perfekten Moment für ein solches Angebot erwischt. Zack biss sich auf die Lippen und musterte Aiden und Zoya im Wechsel.
»Wirklich?«, fragte er zögernd.
Aiden nickte. Das schätzte er an seiner Partnerin sehr, dass man sich auf ihr Wort verlassen konnte.
»Agent Moretti ist eine von den Guten. Du kannst dich auf ihr Wort verlassen.«
»Okay«, packte Zack stotternd aus. »Ich weiß nicht viel. Eigentlich gar nichts. Das ist alles anonym. Ich bekomme nur Treffpunkte mitgeteilt, an denen etwas deponiert ist.«
»Und wie kontaktieren sie dich? Wie haben sie dich gefunden?«, fragte Aiden.
»Über das Internet. Die haben mich auf Facebook angeschrieben.«
Aiden realisierte, dass dieser Fall eine ganze Weile länger dauern würde, als erwartet. Diese Typen gingen strukturiert vor und waren verdammt vorsichtig.
Jemanden mit einem gefälschten Account anzuwerben, war verdammt ausgeklügelt. Und das Risiko, entdeckt zu werden, war gleich null. Zumindest für den Drahtzieher. Und die Zielgruppe war enorm groß. Fast jeder Student in Amerika wollte sich etwas dazuverdienen.
»Und was ist mit dem Geld?«, fragte Aiden weiter.
»Das soll ich auch an Treffpunkten deponieren.«
Okay. Das verriet Aiden viel über die Strategie der Drahtzieher, aber es brachte ihn keinen einzigen Schritt weiter. Zacks Antworten waren Nichtaussagen, die kein Gewicht hatten und zu nichts führten.
»Was weißt du noch?«, baute Aiden wieder etwas Druck auf. Er lehnte sich nach vorne und sah Zack eindringlich in die Augen. Aus Zacks Perspektive musste es sich so anfühlen, als würde Aiden wie ein Raubtier zum Sprung ansetzen. Das war seine letzte Chance auf eine mildere Strafe, also musste Aiden weiter Druck aufbauen, um ihm die Situation klarzumachen.
»Nichts weiter, keine Ahnung!« Zacks Stimme wurde heiser.
»Komm schon, Zack. Es muss mehr geben als ein paar Chatverläufe«, seufzte Aiden. Mit den Hinweisen, die Zack bisher genannt hatte, würde kein einziger Richter eine Strafmilderung in Erwägung ziehen. Ein gefundenes Fressen für jeden Staatsanwalt.
»Und du hast nie Kontakt zu jemandem gehabt? Niemals?«, fragte Aiden weiter. Er wollte noch nicht aufgeben.
Unruhig spielte Zack mit dem Saum seines Ärmels, um das Zittern seiner Finger zu verbergen. Aber es blieb Aiden nicht verborgen. Im Gegenteil. Jetzt wusste er, dass Zack den richtigen Stresslevel hatte.
Aiden lehnte sich wieder zurück, bis sein Rücken die Stuhllehne berührte. Zack sollte sich nicht länger bedroht fühlen.
»Einmal nicht«, stotterte Zack. »Das ist schon eine Weile her. Ich kam zu spät zum Treffpunkt. Und da war so ein Kerl.«
»Ein Kerl? Kannst du ihn näher beschreiben?«
Zack schüttelte mit dem Kopf. Währenddessen ging Zoya um Aiden herum und nahm auf dem freien Stuhl Platz.
»Bitte, erzähl weiter«, forderte Zoya den Verdächtigen auf.
»Es war zu dunkel, um irgendwas zu erkennen. Es war ein Mann. Er ist ein bisschen größer gewesen als ich. Und etwas breiter. Aber er hatte eine Kapuze auf. Und nachdem er das Geld hatte, ist er direkt wieder verschwunden.«
»Das ist nicht gerade viel«, stellte Zoya fest.
»Stimmt«, antwortete Aiden seiner Partnerin. »Denk nach, Zack! Was du uns bisher gegeben hast, reicht für keinen Deal!«
Aiden versuchte jedes noch so kleine Detail, das Zack in Erinnerung geblieben war, herauszuquetschen.
»Ich weiß nicht mehr! Ich …«, Zacks Stimme brach ab und er vergrub sein Gesicht wieder verzweifelt unter seinen Händen.
Die Agents ließen ihm einen weiteren Moment, um wieder zur Ruhe zu kommen. Dann richtete Zoya das Wort an ihn.
»Habt ihr euch unterhalten? Hat er irgendetwas gesagt, das wichtig sein könnte?«
»Nein. Wir haben nicht viel gesprochen. Er sagte …«, Zack stockte mitten im Satz. Er schien zu überlegen, ob er aussprechen sollte, was er dachte. Aiden bestärkte ihn durch ein Nicken.
»Er sagte, dass er nicht den ganzen Tag Zeit hat, weil er noch Wein ausliefern muss. Ich habe in seinem Transporter auch mehrere Kisten davon gesehen.«
Endlich! Der erste echte Hinweis!
»Er war mit einem Wagen da? Hast du das Kennzeichen? Das Fahrzeugmodell?«, fragte Aiden.
»Nein. Es war einfach ein weißer Transporter.« Zack zuckte mit den Schultern.
Aiden überschlug im Kopf, das in New York Tausende von weißen Sprintern gemeldet sein mussten.
»Und was war mit dem Wein? Wurde er in Kisten gelagert? Kennst du das Logo?«, fragte Zoya.
Mit dieser Frage hatte Aiden nicht gerechnet. Und er war dankbar, dass seine Partnerin eine so gute Zuhörerin war. Aiden hätte schlicht und einfach nicht nach dem Wein gefragt.
Vielleicht weil er selbst kein Weintrinker war und dem roten Tropfen nie Bedeutung beimaß.
»Es war eben Wein. Keine Ahnung. Ich habe nur kurz die Kisten gesehen, als er das Geld im hinteren Teil des Wagens deponiert hatte. Das war alles.«
»Und mehr weißt du wirklich nicht?«, hakte Zoya ein letztes Mal nach.
Zack schüttelte mit dem Kopf und Zoya stand auf. Dabei ließ sie die Füße des Stuhls mit einem quietschenden Geräusch hart über den Boden schrammen. Taktik. Der Verdächtige sollte nicht nur sehen, sondern auch hören, dass seine letzte Chance gleich vertan war.
»Tut mir leid, aber dann können wir nichts für dich tun«, sagte Aiden mit ehrlichem Bedauern in der Stimme. Dann stand er ebenfalls auf und öffnete die Tür zum Verhörzimmer.
»Halt! Bitte! Ich will nicht in den Knast!«, schrie Zack ihnen hinterher. Aber keiner der beiden Agents reagierte darauf. Aiden ließ seiner Partnerin den Vortritt und beide verließen den Verhörraum.
Kurz bevor Aiden die Tür hinter sich geschlossen hatte, brüllte Zack:
»Italienische Restaurants! Er hat gesagt, er würde den Wein nur zu italienischen Restaurants fahren! Und der Wein ist aus Italien!«
Zwei Informationen, die den Fall voranbringen konnten.
Ein letztes Mal spähte Aiden durch die Tür und nickte Zack zu:
»Gut. Damit können wir etwas anfangen.«
Wie viele italienische Restaurants gab es wohl in New York, die echten italienischen Wein führten?
Aiden hatte wirklich gehofft, dass Zack im letzten Moment noch etwas einfallen würde. In solchen Momenten unter enormen Druck fiel den meisten noch etwas ein.
Deshalb entschieden die Agents sich oft für diese Taktik.
Ja, das war in jedem erfolglosen Verhör der einzige Trumpf, den Aiden und Zoya am Ende ausspielen konnten.




Szene 6 – Zoya Moretti


Zusammen mit Aiden befand Zoya sich in der forensischen Abteilung, in der Tony Jones, der IT-Techniker, und Lauren Frost, die Forensikexpertin, sich einen fensterlosen Raum teilten. Obwohl Tony noch mit einer anderen Tätigkeit beschäftigt war, unterrichteten Zoya und Aiden ihn grob über die Wendungen in ihrem aktuellen Fall. Tony war ein Multitasking-Genie.
Zoya starrte auf die vielen Bildschirme auf der linken Seite des Raums, auf denen verschiedenste Dinge gezeigt wurden: Überwachungsvideos, Kartenaufnahmen und Nachrichten. Einer der Bildschirme stach Zoya besonders ins Auge. Grüne Buchstaben und Zahlen rasten Zeile für Zeile über den schwarzen Hintergrund und erinnerten sie an einen Science-Fiction-Film.
Tony starrte konzentriert auf seinen Bildschirm, während seine Finger über die Tastatur glitten, elegant wie ein Pianospieler.
»Wo ist eigentlich Lauren?«, fragte Zoya. Die rechte Seite der Abteilung hatte Lauren für sich beansprucht. Mikroskope, Massenspektrometer und riesengroße Kästen, über dessen Funktion sich Zoya nicht im Klaren war, trennten Laurens Bereich in dem offenen Raum klar ab. An der Wand standen Hochregale und Schränke, in denen diverse Gläser mit bunten Flüssigkeiten aufbewahrt wurden.
»Die ist heute auf einer Pflichtfortbildung über Neuheiten der forensischen Entomologie«, antwortete Tony, ohne vom Bildschirm aufzusehen.
Dank der jahrelangen Arbeit mit Lauren und der forensischen Abteilung wusste Zoya, dass die forensische Entomologie nur bei Mordfällen zum Einsatz kam. Zum Beispiel konnten über spezielle Verfahren Todesursache und Todeszeitpunkt ermittelt werden – zwei sehr wichtige Dinge, um den Fall aufklären zu können.
Danach stieß Tony sich mit seinem Bürostuhl vom Tisch weg und rollte quer durch den Raum, bis er vor Zoya und Aiden zum Stehen kam.
»Nochmal auf den Punkt gebracht: Ihr wollt, dass ich eine Liste über sämtliche Restaurants in New York erstelle? Das ist einfach«, fasste Tony ihr Gespräch knapp zusammen.
»Nicht über alle Restaurants«, korrigierte Zoya ihn. »Nur italienische Restaurants.«
»Und davon auch nur die, die echten italienischen Wein ausschenken«, fügte Aiden ein weiteres wichtiges Detail hinzu.
»Ach so, klar. Wenn es weiter nichts ist … gibt ja nur zehntausende Restaurants in New York«, seufzte Tony auf. Sein Zynismus war nicht zu überhören. Zoya hatte keine Ahnung von Computern, aber sie konnte sich vorstellen, dass es eine Menge Arbeit war, die sie da von ihm verlangten.
»Ja, wir hätten auch gerne mehr Beweise, die unsere Suche eingrenzen«, sagte Aiden und zuckte entschuldigend mit den Schultern.
»Und was ist, wenn es überhaupt kein italienisches Restaurant ist? Sondern ein irischer Pub oder ein Running Sushi?«, fragte Tony und stützte seinen Kopf nachdenklich auf seiner Hand ab.
Zoya nickte nachdenklich. »Guter Punkt, Tony.«
»Moment«, unterbrach Aiden die beiden. »Ich glaube nicht, dass Zack sich irrt. Er wirkte ziemlich sicher. Und irgendwie finde ich es auch naheliegend. Don Riva ist schließlich Italiener.«
Zoya runzelte die Stirn.
»Wie meinst du das?«, fragte Zoya nach.
»Alle kriminellen Organisationen vertreiben das Zeug über ihre eigenen Landsleute. Oder hast du jemals gesehen, dass die Yakuza ihre Waffen über einen irischen Pub geschmuggelt haben? Oder …«
»Ich verstehe, was du damit sagen willst«, unterbrach Zoya ihren Partner. Er spielte auf Tatsachen an, die oft nur für Klischees gehalten wurden.
Tony rollte mit seinem Stuhl zurück zum Schreibtisch, auf dem sich seine Tastatur befand.
»Also gut, aber das wird eine ganze Weile dauern. Für sowas gibt es keinen Algorithmus. Und ich habe keine Ahnung, wie hoch die Dunkelziffer an Restaurants ist, die nicht als Gewerbe oder überhaupt nicht gemeldet sind.«
»Hoffen wir, dass die Dunkelziffer sehr gering ist«, sagte Zoya. Das Schlimme an diesen schwarz betriebenen Restaurants waren nicht die Steuerhinterziehungen, sondern dass weder Gesundheitsamt noch andere Behörden Kontrollen durchführten. So kam das Gesundheitsamt diesen Restaurants am meisten auf die Schliche. Lebensmittelvergiftungen, Magenverstimmungen und andere Krankheiten standen an der Tagesordnung.
»Ja«, knurrte Aiden und verschränkte die Arme vor der Brust. Zoya wusste, dass Aiden sich vor Jahren einmal eine fiese Lebensmittelvergiftung zugezogen hatte. Wegen einer verdorbenen Muschel. Seit diesem Tag verabscheute er Meeresfrüchte so sehr wie der Teufel das Weihwasser.
Tony war wieder ganz in seinem Element. Teilweise verursachten Tonys Hände kleine Erschütterungen auf dem Schreibtisch und die vielen Bilderrahmen, die darauf standen, schwankten bedrohlich.
Ein Bild stach Zoya sofort ins Auge. Ohne sich darüber bewusst zu sein, nahm sie es in die Hand und betrachtete es näher. Ein Foto von einer Gruppe Menschen. Tony stand in der Mitte. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war verblüffend. Im Hintergrund liefen kostümierte Menschen vorbei.
»Das ist meine Familie«, sagte Tony. Auf seinen Lippen lag jetzt ein mildes Lächeln.
»Ihr seht glücklich aus«, antwortete Zoya.
»Ja, das war ein schöner Tag. Bei der Parade letztes Jahr. Unsere Familie kommt bei der Parade immer zusammen.«, schwärmte Tony.
»Das hört sich großartig an«, antwortete Zoya. Schnell stellte sie das Bild zurück an seinen Platz, als wäre der Rahmen glühend heiß. Trotzdem warf sie weiterhin verstohlene Blicke auf das Bild. Zu gerne wäre Zoya auch in den Genuss einer glücklichen Familie gekommen. Aber den Wunsch hatte ihr Vater ihr zerstört und für immer genommen.
Etwas piepte. Noch bevor Zoya die Herkunft ermittelt hatte, stellt Tony es ab. Erwartungsvoll sah er die beiden Agents an.
»Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt, okay?«
»Du schmeißt uns raus? Sie muss wirklich hübsch sein«, scherzte Aiden.
»Naja. Nicht direkt …«, seufzte Tony.
Jetzt war Zoya auch neugierig. Was hatte der Forensiker vor ihnen zu verstecken?
»Was versteckst du vor uns?«, fragte Zoya. Sie lief geschmeidig und aufmerksam durch die Forensik. Wie eine Katze auf der Lauer – nur das Zoya nach Hinweisen suchte, nicht nach Beute.
Aiden lehnte sich direkt neben Tony an den Schreibtisch und beobachtete jede einzelne Bewegung.
Eins war sicher: Sie hatten Tony – bei was auch immer – ertappt.
»Okay! Verschwindet ihr dann endlich, wenn ich es euch verrate?« Tony wirkte wie ein kleines Kind, das beim heimlichen Naschen erwischt wurde. Aufgedreht und hektisch.
»Natürlich. Wir können doch nicht den ganzen Tag in der forensischen Abteilung abhängen. Wir haben auch noch andere Dinge zu tun«, zwinkerte Aiden seiner Partnerin zu.
Wieder bekam Zoya weiche Knie, wenn er sie so ansah.
»Okay«, seufzte Tony. »Aber Walker erfährt nichts. Und auch sonst niemand, okay?«
Jetzt machte Zoya sich Sorgen. Aiden und sie hatten Tony definitiv bei etwas Verbotenem erwischt. Aber dabei würde es sich ja wohl kaum um etwas wirklich Schlimmes handeln, oder?
Zoya nickte. »Dann erzähl mal, was du Verbotenes treibst.«
Tony drückte eine Tastenkombination und der Bildschirm links von ihm wechselte das Bild. Wo vorher ein Grundriss der Stadt auf eine Karte zu sehen war, blinkte nun ein schrilles Overlay eines Computerspiels auf.
Zoya und Aiden warfen sich fragende Blicke zu.
»Du zockst hier?«, fragte Aiden und musterte den Bildschirm genauer. Zoya hatte auf den ersten Blick erkannt, um welches Spiel es sich handelte. Und sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass Tony nach Veröffentlichung des Spiels eine ganze Woche krank gewesen war.
Eine Woche, in der in der DEA verdammt viel losgewesen war. Das Spirit-of-Tribe-Festival, das jedes Jahr in einem anderen Bundesstaat spielte, zog verdammt viele Menschen an – und verdammt viele Dealer. Vielleicht konnte Zoya sich deshalb noch so gut daran erinnern. Alle Agents der DEA hatten zeitweise sogar Räume im Hauptgebäude des FBI gebraucht, und es war ein interner Ausnahmezustand ausgerufen worden.
»Ich zocke hier nicht einfach«, protestierte Tony. »Ich qualifiziere mich gleich für die ESL-Meisterschaft.«
»Aha«, antwortete Aiden trocken. Zoya hatte auch keinen blassen Schimmer, was diese Meisterschaft darstellte.
»Electronic Sports League – sowas wie die Fußballweltmeisterschaft für Computerspiele«, erklärte Tony.
»Und warum machst du das hier?«, fragte Zoya. Es musste ja einen Grund dafür geben, dass Tony gleich mehrere Regeln brach.
»60 Gigabyte über Glasfaserkabel! So etwas gibt es sonst nirgends. Nur die NASA hat schnelleres Internet«, schwärmte Tony.
»Du weißt, dass das gegen Regeln verstößt?«, fragte Aiden nachdenklich.
»Nein. Es gibt keine Regeln, die superschnelles Internet verbieten.«
Aiden lächelte und stand auf. »Nein, ich meine die Regeln hier in der DEA. Gesetze.«
»Keine Panik, ich lasse alles über externe Server laufen. Dreifache Datenverschlüsslung inklusive.«
Was auch immer das bedeuten sollte, Zoya hatte das Gefühl, dass Tony wusste, was er tat.
Tony war ihr Freund, trotzdem fühlte Zoya sich unwohl bei dem Gedanken, dass er etwas Verbotenes tat. Natürlich würde sie ihren Freund nicht verpfeifen, aber trotzdem. Ein ungutes Gefühl blieb. Vielleicht weil sie den tadelnden Blick ihrer Großmutter vor sich hatte.
Egal, wir haben doch alle Leichen im Keller …
»Es geht los«, scheuchte Tony die beiden Agents aus der forensischen Abteilung.
Gemeinsam verließen Zoya und Aiden das Büro und machten sich auf den Weg zum Fahrstuhl, der sich am Ende des Gangs befand. Auf halbem Weg machte Aiden eine Kehrtwende.
»Ach, Tony? Wenn es Restaurants gibt, die mit Don Riva in Verbindung stehen, egal wie – setze sie bitte ganz nach oben auf die Liste, ja?«
Sofort schellten Zoyas Alarmglocken. Schmerzhaft zog sich Zoyas Magen zusammen. Aiden wollte sich wirklich mit der verdammten Mafia anlegen. Nicht nur mit der Mafia, sondern auch mit einem der mächtigsten Männer des New Yorker Untergrunds.
War es das Aiden tatsächlich wert? Seinen Kopf und Kragen für einen einzigen Mann zu riskieren? Bei den Mafiosi war es nichts anderes als in der Politik. Wenn einer ging, kam ein anderer, der einfach weitermachte.
»Wird gemacht!«, hörte Zoya den beschäftigten IT-Fachmann rufen, während sie selbst draußen im Gang wartete.
Ohne Zoyas kritischen Blick zu beachten, ging Aiden an ihr vorbei zum Fahrstuhl.
Hatte Aiden ihren Blick bewusst ignoriert?
Egal, ob Absicht oder nicht, so leicht würde Aiden ihr jetzt nicht davonkommen. Aus Erfahrung wusste Zoya, dass der Fahrstuhl noch eine ganze Weile brauchen würde, bis er ihr Stockwerk erreicht hatte. Und es würde noch eine ganze Weile länger dauern, bis sie wieder in ihrer Abteilung ankamen. Die forensische Abteilung war in einem der Kellergeschosse untergebracht.
»Du willst dir wirklich Feinde machen, oder?«, konfrontierte Zoya ihren Partner.
»Nein«, sagte Aiden ruhig. »Ich will, dass New York ein sichererer Ort für alle wird.«
Dabei sah Aiden Zoya mit demselben Blick an, den er immer hatte, sobald er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.
»Das möchte ich auch«, antwortete Zoya ehrlich. Ja, das wünschte Zoya sich auch. Dafür kämpfte sie jeden Tag. Dafür lebte sie.
»Gut, dann sind wir uns ja einig«, zwinkerte Aiden ihr zu.
Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich und gemeinsam stiegen sie ein.
Zoya seufzte schwer. Dieses überbordende, optimistische Heldentum liebte und hasste sie gleichermaßen an Aiden. Er war so stark, so heroisch und mutig. Mutiger als Zoya es je sein konnte. Denn im Gegensatz zu Aiden hatte Zoya Dämonen, die sie nicht so einfach abschütteln konnte. Dämonen, die sie Tag für Tag verfolgten, und vor denen Zoya sich zu sehr fürchtete, um ihnen den Kampf anzusagen. Ja, Aiden war mutiger als Zoya. Aber sein Mut brachte ihn auch oft in gefährliche Situationen. Situationen aufgrund von vorschnell getroffenen Entscheidungen. Und wegen eines leichtsinnigen Fehlers wollte Zoya ihren Partner auf keinen Fall verlieren.
Der Fahrstuhl hielt ruckelnd und ächzend in ihrer Abteilung. Im Laufe der Jahre hatte Zoya sich daran gewöhnt. Das gehörte für sie zum Fahrstuhlfahren einfach dazu, wie die kleinen Lämpchen am oberen Türrahmen, die zeigten, in welcher Abteilung man sich gerade befand.
Den Rest des Weges zum Büro von Deputy Director Walker legten sie schweigend zurück.
Zoya hatte kapituliert. Zumindest für den Moment. Sie fand einfach keine Argumente, keine Beweise dafür, dass Aiden zu optimistisch war.
Aiden klopfte entschlossen an die Glastür, und Walker winkte die beiden Agents hinein, während er den Hörer seines Telefons zurück auf die Gabel legte.
»Ladys first«, ließ Aiden Zoya den Vortritt.
Anerkennend nickte Zoya ihm zu, bevor sie ihren Vorgesetzten freundlich begrüßte.
»Ah, Moretti, Wayne. Ich habe schon auf Sie beide gewartet. Was gibt es Neues zum Spicy-Daydream-Fall?«, fragte Rhyan Walker ungeduldig. Wie immer brachte er die Dinge gleich auf den Punkt.
»Das Verhör mit dem Verdächtigen hat uns auf eine Spur gebracht. Vielleicht werden die Drogen über Restaurants verteilt«, fasste Aiden den derzeitigen Stand der Ermittlungen zusammen.
Zoya fügte dabei hinzu: »Tony aus der IT-Abteilung ist schon dran. Das wird aber eine Weile dauern.«
Das Gesicht des Deputy Directors verriet Zoya, dass er damit absolut nicht zufrieden war. Natürlich nicht. Zoya konnte nur zu gut nachvollziehen, dass es Walker sauer aufstieß, dass direkt vor der DEA Drogen verteilt wurden, ohne dass sie etwas dagegen unternommen haben. Der Ruf der gesamten Einheit und sein eigener Name standen auf dem Spiel.
»Das ist nicht gerade viel. Und diese Restaurants …«, seufzte Walker. Er fuhr sich mit der flachen Hand über den Mund und grummelte nachdenklich.
Zoya wollte gerade sagen, dass die Beweise nicht gerade dicht war und Tonys Liste vielleicht gar nichts bewies, aber Aiden überstimmte Zoya einfach.
»Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg. Verdammt, ja! Ich bin mir ziemlich sicher.«
Zoya biss sich auf die Lippen.
Nachdenklich zwirbelte Walker Teile seines Schnauzbarts, während er Unverständliches in seine Hand murmelte. Das tat er oft, wenn er verschiedene Optionen abwägte. Und das weitere Vorgehen in diesem Fall war mehr als unklar.
Geduldig warteten Aiden und Zoya auf eine Antwort. Während sie das taten, sah Zoya nach draußen. Die Sonne war längst hinter dem Horizont verschwunden und nun kämpfte die Dunkelheit gegen die hellleuchtenden Lichter der Stadt.
Okay, zugegeben ging die Sonne an der Ostküste in den Wintermonaten bereits am späten Nachmittag unter. An solchen Tagen sehnte Zoya sich nach ihrer Heimat zurück, die sie schon viel zu lange nicht mehr besucht hatte.
Walker räusperte sich. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis Walker zu einer Einsicht gekommen war.
»Sobald die Liste erstellt ist, werden wir jedes einzelne Restaurant darauf überprüfen. Undercover, versteht sich. Wir wollen die Pferde ja nicht scheu machen«, sagte Walker. Dabei sah Walker erst Zoya, dann Aiden mit einem eindringlichen, ermahnenden Blick an. Fast so, wie ihr eigener Vater sie früher immer ermahnt hatte.
Stell ja nichts Dummes an, Zoya.
»Sehr gut. Ich werde gleich morgen früh eine Liste aller verfügbaren Agents erstellen. Wenn wir uns aufteilen, geht es schneller«, schlug Aiden vor. Walker schüttelte mit dem Kopf.
»Nein. Das ist ein wichtiger Fall und ich möchte, dass Sie beide das übernehmen. Ich vertraue Ihnen beiden. Ich will, dass dieser Fall hier richtig gemacht wird – keine Fehler, keinen Ärger und vor allem: keine Presse.«
Ja, die Presse konnte die DEA wirklich nicht gebrauchen, und jetzt zur Weihnachtszeit ganz besonders nicht. In dieser Zeit gab es keinen Sport, keine Meisterschaften und selbst die meisten Serien machten Staffelpause. Deshalb stürzte sich in dieser Zeit die Presse auf Dinge, die es während der Baseball-Saison nicht mal in die Klatsch-Spalten schafften, und machten ein riesengroßes Ding daraus.
Aiden lächelte stolz. Auch Zoya freute sich über das Lob des Deputy Directors. Nicht jeder Agent konnte so viel Vertrauen genießen.
Aber Aiden lächelte nicht nur, er seufzte auch. Warum? Hatte er nicht gerade bekommen, was er wollte? Eigentlich sollte er Luftsprünge machen.
»Ich fühle mich geehrt, aber …«
Rhyan Walker unterbrach Aiden, bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte. Dabei war Zoya verdammt neugierig gewesen. So neugierig, dass sie ihren Vorgesetzten fast mit einem Pscht zum Schweigen gebracht hätte.
»Nein! Nichts aber. Sie beide haben die besten Aufklärungsraten der gesamten Abteilung. Wayne, Sie haben die besten Chancen, der nächste Deputy Director zu werden.«
Einerseits war Zoya ernsthaft enttäuscht darüber, dass Aiden es ausschlug, mit ihr undercover zu arbeiten. Andererseits hätte sie auch so entschieden, wäre sie vor die Wahl gestellt worden. Nicht weil sie nicht wollte, sondern weil sie musste.
Weil es Regeln gab, an die sich Zoya halten musste.
Weil es Gesetze gab, die sie nicht brechen durfte.
Und weil es Gefühle gab, die es nicht geben sollte.
Trotzdem stellte Zoya sich vor, wie sie beide in einem wunderschönen Restaurant saßen, mit rotem Teppich und roten Vorhängen aus Samt. Im Hintergrund wurden liebliche Melodien auf einem Piano gespielt und das Kerzenlicht spiegelte sich in ihren Augen wider.
Nein, das würde niemals gut gehen!
Vielleicht im nächsten Leben.
Danach wandte Walker sich an Zoya. Bisher hatte sie nichts weiter gesagt. Vielleicht weil sie noch immer sauer war, dass Aiden ihr vorhin über den Mund gefahren war. Vielleicht weil Aiden ihren Fall besser präsentierte, als er war. Ganz genau wusste Zoya es selbst nicht.
»Davon abgesehen, möchte Abgeordneter Denver, dass Moretti mit von der Partie ist. Sie scheinen auf ihn wirklich Eindruck gemacht zu haben.«
Zusammen mit dem Abgeordneten hatten sie einen kompletten mexikanischen Drogenring gesprengt. Natürlich hatte Denver nicht wirklich aus Nächstenliebe gehandelt. Nein, er wollte sich in der breiten Bevölkerung beliebter machen und es hatte tatsächlich funktioniert. Abgeordneter Denver hatte verdammt gute Aufstiegschancen, und einen Platz im Senat hatte er so gut wie in der Tasche.
Zoya nickte ihm anerkennend zu. »Danke.«
Dabei ging sie nicht auf die Undercover-Mission ein, von der sie selbst nicht wusste, was sie davon halten sollte.
Ungeduldig ging Aiden im Büro auf und ab.
»Verdammt, ich bin ein Agent. Kein Restauranttester! Und ich werde sicher keine Krawatten tragen!«
In Aidens Augen loderte Zorn. Zoya konnte ihren Partner verstehen.
»Das ist mein letztes Wort. Und Sie werden sich wohl mit Krawatten anfreunden müssen, wenn der Dresscode es verlangt.« Walker war ruhig, aber sein Blick war eiskalt und ebenso starr wie seine Miene.
Trotzdem sträubte Aiden sich weiter dagegen. Ein Gefühl, eine Mischung aus Enttäuschung und Traurigkeit, machte sich in Zoya breit. Warum, wusste sie selbst nicht so genau. Vielleicht weil sie sich insgeheim gewünscht hatte, mehr intimere Momente mit Aiden zu erleben. Ja, vielleicht war es so etwas wie ein Ruf des Schicksals, der sagte: Das ist deine Chance, Zoya. Greif danach!
Ein Zeichen, nach dem sie so lange gesucht hatte. Ein Zeichen, das sagte, dass ihre Träume doch zur Realität werden konnten. Ein Beweis, dass wahre Liebe immer einen Weg fand.
Aber Aiden zerstörte dieses Zeichen der Hoffnung mit dem, was er tat. Vielleicht nicht bewusst, aber er tat es.
Nicht nur Zoyas Vergangenheit und ihre Zukunft wehrten sich vehement gegen ein Wir, sondern auch Aiden tat es.
Wie sollen denn Wunder entstehen, wenn niemand daran glaubt?
Aiden sagte mittlerweile nichts mehr, sondern atmete nur schwer. Mit jedem tiefen Atemzug spannte sich das Hemd um seine muskulöse Brust. Die männlichen Konturen seines Körpers konnte Aiden auch unter einem Anzug nicht verstecken, so dominant waren sie.
Er biss fest auf seinen Kiefer, und in seinem entschlossenen Blick tobten Flammen.
Gott, wieso musste Aiden nur immer so verdammt sexy sein? Egal, ob er fröhlich, wütend oder nachdenklich war, er hatte einfach immer dieses unglaublich perfekte Profil.
»Ende der Diskussion. Sobald die Liste fertig ist, werden Sie beide in jedes einzelne Restaurant gehen.« Es war keine Frage und keine Bitte, sondern ein direkter Befehl. Danach zeigte Deputy Director Walker auf die Tür und machte so ein weiteres Mal deutlich, dass es keinen Verhandlungsspielraum gab.
Ob ihr Vorgesetzter wohl genauso entschieden hätte, wenn er ihre Gefühle kannte? Vielleicht. Oder aber er hätte sie beide brutal voneinander getrennt und mindestens einen von ihnen in eine andere Abteilung verbannt.




Szene 7 – Aiden Wayne


Was für ein verdammter Tag, hm?«, seufzte Aiden. Noch immer war er frustriert über den Verlauf des Gesprächs mit dem Deputy Director. Aber wenigstens hatte er jetzt Feierabend.
Gemeinsam mit Zoya verließ er die DEA. Draußen war es dunkel, kalt und der erste Schnee rieselte von dicken Wolkenbergen herab. Die eiskalte Nachtluft kroch bis tief in seine Knochen.
»Ja«, antwortete Zoya. »Das kannst du laut sagen.« Ihre Stimme klang müde. Missmutig trat sie einen Kieselstein immer wieder vor sich her, bis er in ein Kanalgitter fiel.
Schweigend liefen sie über den offenen Parkplatz der DEA.
Es herrschte absolute Stille. Aiden wollte etwas sagen, aber er wusste nicht, was. Deshalb schwieg er.
Bis zu Aidens Wagen – einem Pontiac 6000 Coupé, der in einem Parkhaus stand – war es nicht mehr weit. Vor ein paar Monaten hatte Aiden den Wagen in einem desaströsen Zustand gekauft und restaurierte ihn nun in liebevoller Kleinarbeit.
Um den frisch aufgelegten Lack vor dem rauen Wetter zu schützen, parkte Aiden seinen Wagen immer im Parkhaus eine Ecke weiter.
Aber selbst in dem geschlossenen Parkhaus war es eiskalt. Himmel, in seinem Wagen mussten ebenfalls Minusgrade herrschen.
»Was macht dein Kopf?«, fragte Aiden. Er war wirklich besorgt um seine Partnerin. In dem fahlen Neonlicht sah er deutlich eine rötliche Stelle direkt über Zoyas Schläfe.
»Mir geht es gut«, sagte Zoya. Sie lächelte tapfer, aber Aiden wusste, dass es gelogen war. Er kannte seine Partnerin lange genug, um zu wissen, wann ihr Lächeln echt war und wann nicht. Und heute war ihr Lächeln definitiv gelogen.
Sie hatten seinen Pontiac fast erreicht. Ihre Schritte hallten in dem Parkhaus, das ganz aus grauem Beton gegossen wurde, lange nach.
»Nette Felgen«, sagte Zoya. Obwohl seine Partnerin sich nicht sonderlich für Autos interessierte, stellte sie zu Aidens Erstaunen immer sofort die kleinsten Veränderungen seines Wagens fest. Es freute Aiden wirklich, dass Zoya sich für seinen Wagen, für seine Interessen interessierte.
Trotzdem wusste Aiden, dass Zoya ihn in diesem Moment nur ablenken wollte – und fast hätte sie es geschafft. Ja, sie war wirklich gut darin, von sich abzulenken.
Touché, Zoya.
»Danke, heute Morgen draufgezogen«, antwortete Aiden. Er beließ es dabei. Nicht weil er Zoyas Spiel nicht durchschaut hätte, nein. Sie wollte nicht darüber reden und er akzeptierte es. So einfach war das. Trotzdem fragte Aiden sich, weshalb Zoya eine so große Mauer um sich herum aufgebaut hatte. Sie tat so, als sei sie ein offenes Buch. Deshalb achtete niemand darauf, dass das Buch in einer fremden Sprache geschrieben war.
Seit Jahren schon versuchte Aiden, diese Schrift zu entziffern. Aber Zoya war eine verdammt große Herausforderung. Doch er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es sich lohnte.
Aiden öffnete seiner Partnerin die Tür zur Beifahrerseite und sog genussvoll den Duft ihres süßen Parfums ein, als sie sich in den Wagen setzte.
Nachdem er, ganz wie ein Gentleman, die Türe wieder geschlossen hatte, stieg er auf der Fahrerseite ein. Aiden startete den Motor, noch bevor er sich den Sicherheitsgurt anlegte. Er hatte Recht gehabt, die Temperatur im Wageninneren unterschied sich kaum merklich von der Außentemperatur.
Die Heizung lief auf Hochtouren, trotzdem dauerte es einen Moment, bis ihnen heiße Luft aus dem Gebläse entgegenströmte.
Dankbar streckte Zoya ihre Hände vor dem Gebläse aus. Langsam rieb sie ihre schlanken, zierlichen Finger aneinander. So sinnlich, dass Aiden auf falsche Gedanken kam.
Reflexartig legte er den Gang ein und fuhr los. Er ließ die Kälte und seine Gedanken hinter sich.
Gekonnt lenkte Aiden den Pontiac aus dem engen Parkhaus auf die Straßen. Noch waren alle Straßen, auf denen sie fuhren, relativ frei und gut passierbar, aber je näher sie der Upper East Side kamen, desto zähfließender wurde der Verkehr.
Das lag nicht nur an dem ersten Schnee, der dieses Jahr schon Anfang Dezember fiel, sondern auch am Berufsverkehr. Eigentlich waren die Straßen der Upper East Side immer verstopft, egal zu welcher Uhrzeit.
Ja, selbst das pulsierende Herz von New York blieb nicht frei von Arterienverstopfung.
Als es nur noch im Schritttempo voranging und derselbe Song zum dritten Mal hintereinander im Radio lief, schaltete Aiden das Radio aus.
»Sag mal, warum nehme ich dich eigentlich immer nur abends mit?«, fragte Aiden, ohne den Blick von der Straße zu abzuwenden. Es gab nur selten diese Momente, in denen drückende Stille herrschte, aber gerade eben machte es sich dieses erdrückende Gefühl zwischen den beiden breit. Ganz davon abgesehen, dass Aiden sich wirklich fragte, weshalb er seine Partnerin nur am Abend mitnahm und nicht auch am Morgen. Ihr Appartement lag direkt auf seinem Weg zur DEA.
»Ich habe in der Nähe der DEA eben noch etwas zu tun«, antwortete Zoya. Ihr geheimnisvolles Lächeln machte Aiden neugierig.
»Und was hat eine so vielbeschäftigte Agentin wie du außerhalb ihres Jobs noch zu tun?«, fragte Aiden weiter.
»Ich bin eben nicht nur eine vielbeschäftigte Frau, sondern auch eine Frau voller Geheimnisse«, grinste Zoya. Immer wieder drehte Zoya ihren Kopf zu Aiden hinüber und grinste ihn an, bevor ihr Blick wieder dem riesengroßen Weihnachtsbaum vor dem Rockefeller Center galt. Vor wenigen Tagen war der Baum enthüllt worden und zog nun jeden Tag Tausende von Schaulustigen an. Zurecht – der Baum war riesengroß und wunderschön dekoriert. Aiden schätzte, dass mehrere hunderte Meter an Lichterketten und Tausende von Christbaumkugeln an dem Baum hingen.
Die ganze Stadt war bereits im Weihnachtsfieber. Eigentlich schon seit kurz nach Halloween. Denn die Spinnennetze und Kürbisse waren einfach durch Lichterketten und rote Kerzen ersetzt worden.
Der Verkehr war noch immer zähfließend. Selbst die Passanten, die gemütlich über den Gehweg bummelten, telefonierten oder sich unterhielten, kamen schneller voran als Aiden in seinem Wagen.
An fast jeder Ecke standen mindestens drei Weihnachtsmänner, deren Glocken durch die Gassen hallten und die Spenden sammelten.
Selbst an den Laternen hingen im Wechsel große weiße Glocken und Mistelzweige.
»Unglaublich, oder nicht?«, schwärmte Zoya. Ihre Stimme war voll kindlichen Staunens.
»Hast du einen Weihnachtsbaum in deinem Appartement?«, fragte Aiden.
»Nein, ich war dieses Jahr zu spät dran, schätze ich«, sagte Zoya enttäuscht.
Wie jedes Jahr, und wie überall in ganz Amerika, waren die meisten Weihnachtsbäume bereits am ersten Tag verkauft.
Zoya starrte weiter aus dem Fenster und beobachtete das bunte Treiben um sie herum. Selbst als der riesengroße Weihnachtsbaum außer Sichtweite war, beobachtete Zoya ihre Umgebung mit messerscharfem Blick. Ja, aus dem Augenwinkel heraus befand Aiden, dass Zoya jeden einzelnen Passanten wissenschaftlich analysierte. Ob sie nach einer bestimmten Person suchte? Oder hielt sie nach potentiellen Kriminellen Ausschau?
»Du machst wohl nie so richtig Feierabend, was?«, fragte Aiden.
Zoya schwieg. Sie dachte nach, eine ganze Weile sogar, bis sie den Kopf schüttelte und sagte:
»Das Verbrechen schläft auch nie.«
Wahre Worte. Aiden fragte sich, ob es überhaupt jemals einen Moment des Friedens auf der Welt gab.
»Stimmt schon. Aber trotzdem solltest du dir manchmal eine Auszeit gönnen. Das Leben genießen. Spaß haben«, sagte Aiden.
Zoya atmete tief durch. Es klang fast wie ein Seufzen.
»Mein Job ist mein Leben. Das weißt du doch.«
Und wie gut Aiden das wusste. Zoya war die einzige Person in der ganzen Abteilung, die ihren Job genauso ernst nahm wie Aiden. Vielleicht sogar ein bisschen ernster. Zoya bekam ein schlechtes Gewissen, wenn sie im Halteverbot parkte. Sie stellte auf der Parkscheibe immer die korrekte Uhrzeit ein. Und sie hielt an jeder roten Ampel an. Immer.
Aber hatte Zoya wirklich nichts anderes als ihren Job? Was war mit ihrer Familie? Freunden? Hobbys? Aiden bedauerte es sehr, auch nur in Erwägung ziehen zu müssen, dass Zoya nichts weiter hatte.
Aiden lenkte den Wagen in eine Seitenstraße und blieb direkt vor Zoyas Appartement stehen. Es befand sich in einer gepflegten Gegend an der Upper East Side. Nahe der U-Bahn-Linie Q, von der aus man fast jeden Winkel in der gesamten Stadt erreichen konnte.
Wie es im Inneren von Zoyas Wohnung aussah, wusste Aiden jedoch nicht. Trotzdem wartete Aiden gespannt auf die letzte Frage, die sie ihm an diesem Abend stellte.
Es war jeden Abend dieselbe Frage.
»Danke fürs Mitnehmen. Möchtest du noch einen Kaffee?« Dabei lächelte Zoya unwiderstehlich.
Gott, wenn sie wüsste, wie kurz davor Aiden stand, Ja zu antworten.
Aber wie jeden Abend antwortete Aiden: »Heute nicht. Vielleicht ein anderes Mal.«
Obwohl er es hasste, ihr Angebot Tag für Tag abzulehnen, war es doch zu einem wunderschönen Ritual geworden, das Aiden nicht vermissen wollte.
Mit traurigem Lächeln stieg Zoya aus dem Wagen aus.
Aiden seufzte. Dieses traurige Lächeln zerbrach ihm fast das Herz.
»Bis morgen«, sagte Zoya. Mit energischem Schwung schloss Zoya die Wagentür und ging zu ihrem Appartement.
Ganz ohne Frage, Zoya war eine Frau, die auf sich aufpassen konnte. Trotzdem wartete Aiden, bis sie das Innere des Wohnhauses erreicht hatte, bevor er losfuhr.
Ihr Lächeln, das Zoya ihm in letzter Zeit zu oft zuwarf, lies Aiden nicht los.
Er wollte nicht verantwortlich für dieses traurige Lächeln sein.
Ja, er wollte mit ihr einen Kaffee trinken.
Verdammt, er wollte sie danach quer durch ihre Wohnung ficken.
Und er wollte sie an seine Brust drücken, mit seiner Hand über ihr duftendes Haar streichen und sie nie wieder loslassen.
Dabei würde er ihr ins Ohr flüstern, dass alles gut war. Dass endlich alles gut war.
Aber gleichzeitig wollte er auf keinen Fall eine Veränderung. Viel zu groß war seine Angst, ihre Freundschaft durch eine Affäre zu zerstören. Ganz davon abgesehen, dass eine Beziehung unter Kollegen bei den Behörden verboten war.
Weder wollte er seine Partnerin verlieren noch konnte er seine aufkeimende Liebe zu ihr im Keim ersticken, ohne zu wissen, was daraus geworden wäre.
Warum muss Liebe immer so verdammt kompliziert sein?
Nein, es war nicht die Liebe, die kompliziert war. Liebe war einfach. Es war das Leben, das alles verkomplizierte.




Szene 8 – Zoya Moretti


Nein, Dad. Keine Sorge«, antwortete Zoya in ihr Handy. Sie biss sich auf die Lippen, um keinen weiteren Wutanfall zu bekommen. Nicht nur die Wutanfälle ihres Vaters waren legendär. Ihre waren es auch. Aber kein Wutanfall auf der Welt war es wert, ihr Make-Up zu verschmieren. Zoya hatte es sorgsam und mühevoll aufgelegt. Stundenlang hatte sie vor dem Spiegel gestanden. Es kam nicht oft vor, dass Zoya sich schminkte. Nicht einmal für die Arbeit. Sie schlief lieber ein paar Minuten länger.
»La Familia. Blut ist dicker als Wasser, vergiss das nicht«, antwortete ihr Vater ruhig. Zoya atmete tief durch. Sie konnte ihren Zorn kaum noch bändigen. Wie sollte sie das auch vergessen, wenn ihr Vater sie andauernd daran erinnerte? Das war sein verdammtes Totschlagargument für alles.
»Du kannst nicht ändern, dass wir heute im Maze essen gehen«, sagte Zoya. »Und morgen gehen wir ins La Volpe. Das kannst du auch nicht ändern, Vater.« Das Wort Vater strotzte vor Verachtung.
Natürlich liebte Zoya ihren Vater, eben weil er ihr Vater war. Aber gleichzeitig hasste sie ihn, weil er sich nie wie ein Vater verhielt.
Zoya warf einen Blick auf den Taxifahrer, der konzentriert geradeaus schaute. Entweder er interessierte sich wirklich nicht für ihr Gespräch oder er konnte seine Neugier verdammt gut verstecken.
»Achte auf deinen Ton!«, ermahnte ihr Vater sie scharf. »Außerdem gibt es für dich noch etwas anders zu tun. Eine Weinlieferung hängt schon seit Wochen beim Zoll fest, und langsam werden meine Kunden unruhig. Ich habe Versprechen gegeben und einen Ruf zu verlieren!«
Zoya seufzte laut. Ihr Vater gab seinen Kunden einfach zu leichtfertig Versprechen. Ganz davon abgesehen, dass Schiffe aus Europa grundsätzlich vom Zoll kontrolliert wurden. Eigentlich hätte ihr Vater das wissen müssen, so lange wie er schon im Geschäft war.
»Daran ändert sich heute Abend auch nichts mehr. Genauso wenig wie unser Besuch im Maze.«
So hieß das Restaurant, das an neunter Stelle auf Tonys Liste stand. Und die Liste war endlos lang.
Die ersten acht Restaurants hatten Zoya und Aiden am Tag abgeklappert. Einfache Läden, ohne Dresscode oder Ansprüche. Restaurants mit einfacher Speisekarte und mittelklassigem Service. Und alle hatten eins gemeinsam – nämlich kein Spicy Daydream. Sie waren bisher allesamt sauber gewesen, bis auf den Schmutz überall.
Ihr Vater krächzte verächtlich ins Telefon. Das Krächzen erinnerte Zoya an einen Raben.
»Es gefällt mir nicht, was du mit diesem Kerl machst. Das muss aufhören!«
»Das hast du nicht zu entscheiden«, sagte Zoya mit fester Stimme. Jetzt ging ihr Vater definitiv zu weit.
»Du vergisst, wer ich bin, Kind. Mit einem Fingerschnipsen kann ich dir alles nehmen, was du hast.« Zoya konnte das Schnipsen durch ihr Handy hören.
Verdammt, er hatte Recht. Und er wusste, dass sie es wusste.
Trotzdem ließ Zoya sich nicht davon beeindrucken. Wie oft hatte ihr Vater ihr schon damit gedroht? Oft genug, damit seine Drohung an Bedrohlichkeit verlor. Zumindest ein bisschen. Denn dass ihr Vater Zoyas Leben zur Hölle machen könnte, daran bestand kein Zweifel. Sie hatte gesehen, was er mit seiner Konkurrenz tat.
»Ich werde jetzt mein Essen genießen. Ob du willst, oder nicht«, fauchte Zoya ins Telefon und legte wütend auf.
Aber das verschaffte Zoya keine Genugtuung. Sie war verdammt sauer, kochte vor Wut. Kurzerhand öffnete sie das Fenster des Taxis und schmiss ihr Handy nach draußen auf den Standstreifen. Es zerbarst in tausende kleine Einzelteile. Jetzt ging es Zoya ein bisschen besser.
Okay. Dezente Überreaktion!
Ihr Vater hatte sie gerade dazu gebracht, ihr Handy aus dem Fenster zu schmeißen!
Kurz sah der Taxifahrer über den Rückspiegel zu Zoya nach hinten, bevor er mit den Schultern zuckte und sich wieder auf die Straße vor ihm konzentrierte.
Wenigstens konnte ihr Vater sie jetzt nicht weiter stören. Nur weil er ihr Vater war, konnte er doch nicht über ihr ganzes Leben bestimmen! Okay, doch. Zoya musste zugeben, dass ihr Vater sehr wohl über ihr Leben bestimmen konnte. Wegen einer einzigen dummen Entscheidung hatte er Zoya in der Hand.
Trotzdem ließ Zoya sich von ihrem Vater nicht unterkriegen. Dafür war sie zu stolz.
Aber sie musste sich etwas einfallen lassen. Ihr Vater würde nicht zulassen, dass Zoya und Aiden sich weiter trafen, weiter in Restaurants schnüffelten, sich näherkamen.
Dabei war es egal, ob es ein Einsatz war oder ein echtes Date. Es würde passieren.
Das wusste Zoya genau. Nicht weil sie in die Zukunft sehen konnte, sondern weil sie sich dabei erwischte, wie sie sich vorstellte, dass sie auf ein richtiges, echtes Date ging. Mit Rosen, Romantik und wildem, leidenschaftlichem Sex.
Nach all den schlechten Restaurants hatten Zoya und Aiden einen schönen Abend wirklich verdient. Das Maze – ein angesagtes, italienisches Restaurant – hatte sogar einen Michelin-Stern.
Auch wenn es egoistisch war, wünschte Zoya sich, dass das Maze das neunte Restaurant werden würde, in dem sie keine Spuren von Spicy Daydream finden würden.
Keine Drogen, keine Dealer, keine Arbeit. Einfach nur ein schöner Abend mit einer besonderen Person.
Liebevoll strich Zoya sich über den roten Stoff ihres einzigen Abendkleids. Es war eng geschnitten und reichte bis kurz über die Knie. Dabei betonte es ihre formschöne Taille und ihre langen Beine perfekt. Es war das erste Mal, dass Zoya dieses Kleid trug, obwohl es schon seit Jahren im Schrank hing. Sie fühlte sich gut in dem Kleid. Wunderschön und elegant war sie.
Ob Aiden überhaupt auffallen würde, dass Zoya sich für ihn – nicht für das Restaurant – so zurechtgemacht hatte?
Natürlich! Hoffentlich …
Als das Taxi das Restaurant erreicht hatte, hielt der Fahrer direkt vor dem Eingang des Restaurants an. Aiden stand am Eingang und wartete.
Er trug einen eleganten schwarzen Anzug. Offensichtlich maßgeschneidert, damit er um seine breiten Schultern passte. Aber wie immer trug Aiden keine Krawatte, sondern hatte den ersten Knopf seines Hemdes geöffnet.
Lächelnd öffnete Aiden Zoya die Tür und reichte ihr seinen Arm.
»Du siehst bezaubernd aus«, begrüßte Aiden sie. Zoyas Wangen röteten sich leicht. Seine Stimme war warm und ehrlich.
Dankbar stützte Zoya sich auf seinem starken Arm. In High Heels aus einem Taxi zu steigen, war schwieriger, als es aussah.
Obwohl ihr Kleid nicht verrutscht war, strich Zoya den Stoff sanft nach unten. Währenddessen bezahlte Aiden den Taxifahrer.
Zoya zog ihre dünne Seidenjacke – die perfekt zum Kleid, aber nicht zum Klima passte – enger um die Brust. Die kalte Nachtluft legte sich wie Nebel auf ihrer Haut ab, und Aiden legte sein warmes Jackett, das er bis eben noch selbst getragen hatte, um ihre Schultern.
Der Stoff roch nach Aiden. Männlich und Herb.
Gott, wieso musste Aiden so perfekt sein? So zuvorkommend, so freundlich. Selbst wenn er wütend war und sein Zorn die Wände zum Beben brachte, fand Zoya ihn unwiderstehlich. Nein, in diesen Momenten ganz besonders!
Aber es war zu gefährlich. Ihr Dad, ihr Job, offenbar hatte sich die ganze Welt gegen Zoya und Aiden verschworen. Sie konnte nicht riskieren, ihren Partner zu verlieren. Und das würde sie, sobald sie ihre Gefühle zuließe.
Wie ein echter Gentleman öffnete Aiden Zoya die Tür und ließ ihr den Vortritt. Sie betraten einen Empfangsbereich, der den Eingang vom Speisesaal trennte. Auf einem Flügel, den Zoya nirgends sah, wurden sanfte Melodien gespielt, und die Luft roch nach Rosen und gutem Wein.
Durch den ganzen Raum zog sich ein gepflegter roter Teppich. Zu ihrer Linken stand ein großer, schwerer Kleiderschrank aus dunklem Holz. Er war mit kunstvollen Ornamenten und Schnitzereien verziert. Daneben stand eine Frau, die ebenfalls elegant gekleidet war, und nickte ihnen zu.
Vor ihnen befand sich ein kleines Pult, hinter dem ein gut gekleideter Mann stand. Er lächelte ihnen höflich zu. Hinter dem Mann befand sich eine geschlossene Tür, an dem ein Schild mit der Aufschrift Nur für Mitarbeiter hing.
Während Zoya sich den Grundriss näher ansah und aus Gewohnheit alle Fluchtwege in ihrem Gedächtnis abspeicherte, musterte Aiden ein großes Ölgemälde zu seiner Rechten, direkt vor der Tür zum eigentlichen Restaurant. Es zeigte ein kleines Häuschen inmitten von sanften Bergen irgendwo in der Toskana. Links und rechts neben dem Gemälde hingen kleinere Bilder von weiteren typisch italienischen Landschaften.
Die junge Frau nahm sowohl Aidens Jackett als auch Zoyas Seidenjacke ab und hängt sie sorgfältig in den Schrank. Der Raum war angenehm beheizt und Zoya fühlte sich rundum wohl.
»Guten Abend«, begrüßte Aiden den Mann hinter dem Pult. »Wir haben eine Reservierung für zwanzig Uhr.«
Der Mann sah auf ein Blatt Papier. Zeile für Zeile rutschte er mit dem Finger nach unten, bis er zufrieden nickte.
»Jawohl. Darf ich Sie zu Ihrem Tisch begleiten?«
»Gerne«, antwortete Aiden.
Der Mann im Anzug führte sie quer durch den Raum. Etwa die Hälfte aller Tische war besetzt, und es herrschte eine angenehme Atmosphäre. Es waren ausschließlich Paare zu Gast, das konnte Zoya auf den ersten Blick erkennen.
An ihrem Tisch angekommen, rückte Aiden Zoya den Stuhl zurecht und setzte sich ihr dann gegenüber. Der Kellner nickte ihnen höflich zu und ging. Auf dem Tisch standen eine kleine brennende Kerze, ein Wasserglas und zwei Weingläser. Das runde, bauchige Weinglas war für Rotwein und das dünnere, hohe Weinglas war für Weißwein. Schon jetzt freute Zoya sich sehr auf den Geschmack des Weins aus ihrer Heimat.
Sonst war der Tisch, bis auf eine faltenfreie weiße Tischdecke und kunstvoll gefalteten Stoffservietten, leer. In gehobenen Restaurants gehörte es zum Standard, dass für jeden Gang separat eingedeckt wurde.
Zoya hatte sich immer gefragt, weshalb. Vielleicht damit niemand in die Verlegenheit kam, das falsche Besteck zu greifen?
»Es ist wirklich schön hier«, schwärmte Zoya. Von ihrem Platz aus hatte sie einen guten Überblick über die meisten anderen Tische. Aber durch den schmalen Durchgang konnte Zoya nicht sehen, was sich im Eingangsbereich abspielte.
»Ja, das ist es.« Aiden sah sie verschwörerisch an. Was zum Teufel sollte ihr dieser Blick sagen?
Zoya sah über ihre Schulter nach links und rechts. Offenbar hatte Aiden eine gute Sicht auf die Küche. Obwohl die großen Doppeltüren geschlossen waren, konnte man durch die großen Bullaugen die Köche beobachten, die eifrig einen Gang nach dem anderen fertigstellten. Aber auch durch die großen, runden Fenster konnte man bei weitem nicht alles sehen, was hinter der Küche passierte.
Im Großen und Ganzen konnte Zoya zusammenfassen, dass sie von keiner Position aus alles überblicken konnten. Aber das war im Moment egal. Zoya hatte nur Augen für Aiden. Dieser wunderbare Anzug verlieh Aiden eine männliche, starke Aura. Zoya musste sich beherrschen, um ihren Partner nicht dauerhaft anzustarren. Und sie hoffte, dass Aiden auch nur Augen für sie hatte.
Der höfliche Kellner, der Zoya und Aiden an ihren Tisch gebracht hatte, kam mit zwei Karten zurück und reichte sie ihnen formell. »Darf ich Ihnen die Weinkarte reichen?«
»Dankeschön.« Zoya nahm die Weinkarte entgegen. Sie ließ ihren Blick über die gut sortierte Weinauswahl schweifen und entschied sich für einen Chianti Classico. Einen Rotwein, der ähnlich schmeckte wie der Wein, den ihre Familie früher hergestellt hatte.
Unzufrieden sah Aiden die Karte durch.
Okay, Zoya wusste, dass Aiden kein großer Weintrinker war, aber dass ihm gar nichts zusagte, war verwunderlich.
»Er nimmt ebenfalls den Chianti Classico«, orderte Zoya. Sie war sich sicher, dass der Wein auch Aidens Geschmack traf.
»Gut, wenn die Dame das so möchte«, akzeptierte Aiden. Da die Weißweingläser nicht gebraucht wurden, brachte der Kellner sie zurück an die Bar, wo er auch ihren Wein vorbereitete. Als der Kellner verschwand, flüsterte Aiden verschwörerisch: »Wenn du nichts gesagt hättest, hätte ich mir einen Whiskey bestellt.«
»Deshalb habe ich etwas gesagt«, antwortete Zoya ernst, konnte ein Grinsen aber nicht unterdrücken.
Kurz darauf kam der Kellner mit einer Flasche Wein zurück. Gekonnt öffnete er den Korken und schenkte erst Zoya und dann Aiden etwas davon ein. Danach stellte er den Wein in eine silberne hohe Schale, damit der Wein auf der gewünschten Temperatur blieb. Zoya wusste, dass schon wegen ein paar Grad Unterschied aus einem vollmundigen süßen Wein eine bittere Brühe werden konnte.
»Darf ich Ihnen die Speisekarte bringen oder kann ich Sie für das Tagesmenü begeistern?«, fragte der Kellner.
»Das Tagesmenü hört sich großartig an«, antwortete Aiden und nickte dem Kellner zu.
»Für mich bitte auch«, sagte Zoya, ohne zu wissen, was sie gerade bestellt hatten.
Sie packte das Weinglas am Stiel, hielt den Wein gegen das Licht und schwenkte die rote Flüssigkeit gekonnt. Es war eine unbewusste Geste, die Erinnerungen ihrer Vergangenheit aufleben ließ. Tief sog Zoya den zarten Duft von Veilchen ein, der sich unter die fruchtige Dominanz von Sauerkirschen mischte.
Dabei wurde sie von Aiden genau beobachtet.
»Du wirkst wirklich wie eine Expertin«, stellte er fest.
»So ist das eben, wenn man auf einem Weingut aufwächst.«
»Wie war es dort? Auf dem Weingut, in Italien?«
»Oh, es war wunderbar«, schwärmte Zoya. »Es lag mitten in der Toskana, unweit von Florenz. Eine wunderschöne Stadt.«
Zoya nahm einen kleinen Schluck Wein. Der Geschmack verstärkte ihre Erinnerungen an ihre Vergangenheit.
»Meine Großeltern mütterlicherseits haben das Gut ganz traditionell betrieben. Ich habe gerne dort gelebt.«
Aiden lächelte sie an, sagte aber kein Wort. Vielleicht wollte er sie nicht unterbrechen. Schließlich kam es nicht oft vor, dass Zoya aus dem Nähkästchen plauderte. Eigentlich nie. Aber das Restaurant, der Wein und die Endorphine zwangen Zoya förmlich dazu.
»Einmal«, fuhr sie fort, »hat mein Vater seine eigenen Trauben angebaut. Schon bei der Weinlese waren sie gallenbitter. Aber sein Stolz war zu groß, um das zuzugeben, deshalb hat er die Trauben gepresst und daraus den schrecklichsten Wein hergestellt, den ich jemals in meinem ganzen Leben getrunken hatte. Er war gallenbitter und penetrant!«
Zoya lachte auf, als sie an die Leute zurückdachte, die den Wein ihres Vaters probiert hatten. Ihre Gesichter waren zu schrägen Grimassen verzogen, aber niemand hatte sich getraut, etwas zu sagen. Zu groß war der Respekt vor ihrem Vater gewesen.
Ja, ihre Kindheit war wundervoll gewesen. Selbst ihr Vater war zu diesem Zeitpunkt noch ein richtiger Vater gewesen.
»Das hört sich wirklich schön an«, antwortete Aiden und nippte ebenfalls an dem Weinglas. Fast überrascht sah er Zoya an, nippte ein zweites Mal und sagte:
»Wirklich gut. Vielleicht werde ich doch noch zum Weinliebhaber.«
Zoya kicherte und Aidens Augen strahlten.
Der erste Gang – Austernsuppe mit Kaviar und Hummercreme – wurde serviert. Sie sah köstlich aus und roch noch besser!
»Guten Appetit«, wünschte Aiden und schob die Suppe ein Stück von sich weg. Ja, das war definitiv kein Gang für Aiden, und Zoya hoffte, dass das Menü des Tages nicht nur aus Fischgerichten bestand.
»Dankeschön.«
Zoya nahm die Stoffserviette und breitete sie auf ihrem Schoß aus, um ihr Kleid vor Flecken zu schützen.
Der erste Löffel der Suppe war unglaublich lecker. Der salzige Kaviar mischte sich mit der würzigen Brühe und der leicht süßlichen Hummercreme. So vielfältig und doch harmonisch. In Zoyas Gaumen führte jeder Löffel zu einer Geschmacksexplosion.
»Aiden«, sagte sie, »das ist wirklich köstlich.«
Aber Aiden ließ sich davon nicht beeindrucken.
»Zeigst du mir irgendwann mal euer Weingut?«
Zoya verschluckte sich fast an der Austernsuppe. War das sein Ernst? Er und sie. Gemeinsam im romantischen Italien. Als Freunde? Liebhaber? Etwas dazwischen?
Egal. Das Gut existierte nicht mehr. Also gab es auch keinen Grund, dort hinzureisen.
»Mein Vater hat es verkauft, kurz bevor wir nach Amerika gegangen sind«, sagte sie knapp. Anders hätte er Zoya auch nicht davon überzeugen können, mit ihm in das Heimatland ihrer Mutter zu reisen.
Dass ihr Vater ihr die Heimat geraubt hatte, würde Zoya ihm niemals verzeihen können. Und die Liste der unverzeihlichen Dinge, die er getan hatte, wurde länger und länger …
»Das ist schade«, sagte Aiden. Zoya konnte sich in seinen ernst gewordenen Augen spiegeln.
»Aber eigentlich reist man nach Italien wegen der Kultur und dem guten Essen. Und ich sage dir, ich koche verdammt gut. Und traditionell, wie meine Großmutter!«, schwor Zoya.
Erst nachdem sie ihren Partner zum Essen eingeladen hatte, fiel ihr auf, dass Aiden nie mit ihr nach oben ging. Sicher würde er es auch jetzt nicht tun.
»Sag, isst du die Suppe noch?«
»Bitteschön.« Aiden reichte Zoya den vollen Teller Suppe.
Professionell und lautlos räumte der Kellner den ersten Gang ab. Danach verschwand er wieder hinter den Doppeltüren in die Küche.
Aiden beugte sich über den Tisch nach vorne.
»Was glaubst du, was hinter der Tür im Empfangsbereich ist?«
»Ich weiß nicht. Eine Besenkammer? Eine Umkleide für Mitarbeiter? Ein weiterer Eingang?«
Zoya sah sich noch einmal um. Es gab niemanden, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Alle Gäste schienen mit ihren Begleitungen beschäftigt zu sein. Sicher gehörten diese Menschen zu den Spitzenverdienern in New York. Anwälte, Immobiliengrößen, Kinder reicher Eltern. Die Gäste hier sprachen nicht gerade dafür, dass es sich um ein Drogenloch handelte.
»Glaubst du«, fragte Zoya nach einer kurzen Pause, »dass dort Drogen gelagert werden könnten?«
Aiden nickte.
Zoya dachte an das Essen, das mit so viel Liebe zum Detail perfektioniert wurde. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt. Die Köche hatten sicher keine Zeit für krumme Dinger.
Als Agent wusste Zoya aber auch, dass der Schein trügen konnte.
Dank ihres Vaters war auch sie dazu gezwungen, eine Maske zu tragen, die sie hasste. Mit jedem Tag, an dem Zoya diese Maske trug, brannte sie sich ein bisschen fester in ihre Haut. Ob Zoya die Maske überhaupt noch abnehmen konnte?
Egal. Zoya wollte nicht über ihren Vater, ihre Vergangenheit oder über Familiengeheimnisse nachdenken. Nicht heute. Nicht, wo sie sich wie eine echte Frau fühlte und mit dem Mann ausging, den sie liebte.
Aiden stand auf und entschuldigte sich. Aber er ging sich nicht frischmachen. Die Bäder waren auf der anderen Seite des Raumes. Nein, Aiden ging zum Eingangsbereich.
»Aiden, was machst du da?« Zoya wollte gerade aufspringen und ihm folgen, aber dann kam der Kellner und schenkte ihnen erneut Wein in ihre Gläser ein.




Szene 9 – Aiden Wayne


Aiden konnte den ganzen Abend über kaum den Blick von Zoya wenden. Sie sah umwerfend aus. Er fragte sich, wie Zoya wohl in dem Kleid ausgesehen hätte, das sie gestern Abend so lange angestarrt hatte. Sicherlich perfekt. Obwohl Zoya mit ihrer natürlichen Schönheit keine glitzernden Kleider oder aufwendige Frisuren brauchte.
Als der Mann vom Empfang zielstrebig in die Küche ging, nutzte Aiden die Gunst der Stunde und stand auf. Nicht nur, weil er einen kleinen Blick in den Bereich für Mitarbeiter werfen wollte, sondern auch, weil er sich kaum noch beherrschen konnte. Aiden wollte Zoyas weiche Haut spüren, ihre vollen Lippen schmecken.
Er konnte nicht länger nur ihr Partner sein, aber genau das musste er bleiben.
Die Gäste an den anderen Tischen waren mit ihren Gesprächen und ihren Gängen beschäftigt, dass sie Aiden gar nicht wahrnahmen, als er in den leeren Empfangsbereich ging. Er zwinkerte seiner Partnerin zu, steckte seine Hände in die Hosentaschen und schlenderte entspannt zum Empfangsbereich.
Vor der Tür blieb Aiden stehen.
NUR FÜR MITARBEITER stand in Großbuchstaben über dem Türrahmen. Vielleicht war in diesem Raum nichts. Vielleicht war hinter der Tür aber auch das größte Drogenversteck New Yorks.
Wenn er es genau wissen wollte, musste er nachsehen. Aiden öffnete die Tür, als er Blicke auf seinem Rücken spürte. Ein Mitarbeiter? Ein Gast? Er drehte den Kopf zur Seite. Zoya war ihm gefolgt.
Aiden zögerte nicht länger, sondern öffnete die Tür und ging hindurch, dicht gefolgt von Zoya, die hinter ihm die Tür wieder schloss. In der Mitte des fensterlosen Raums brannte eine Glühbirne.
Zu seiner Enttäuschung war es nur eine große Besenkammer. Sie war genauso ordentlich und sauber wie der Rest des Restaurants. Verschiedene Reinigungsmittel waren fein säuberlich nebeneinander aufgestellt, genauso wie Besen, Staubsauger und Wischmopp. In den Ecken befanden sich mehrere fein säuberlich gestapelte Kartons.
»Du hättest auch einfach sagen können, was du vorhast«, sagte Zoya vorwurfsvoll.
Aiden grinste. »Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht?«
Zoya verdrehte die Augen und seufzte laut. Auch wenn sie es verstecken wollte, hatte Aiden Recht gehabt. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Und als seine Partnerin war es auch ihr gutes Recht, ihm Rückendeckung geben zu wollen.
Nur um ganz sicherzugehen, durchstöberte Aiden die Kartons. Faltenfreie Stoffservietten, Tischdecken und Platzdecken. Keine Drogen.
»Ich glaube nicht, dass wir hier irgendetwas finden werden«, sagte Aiden. Einerseits war er enttäuscht darüber, dass sie in ihrem Fall nicht vorankamen, andererseits freute er sich auch darüber, dass in diesem Restaurant alles mit rechten Dingen zuging.
»Ja. Hm. Also … eigentlich finde ich es gar nicht so schade«, meinte Zoya. »Ich freue mich wirklich auf die nachfolgenden Gänge. Das ist viel schöner als eine Razzia.«
Aiden nickte. Dann hörte er Schritte aus der Ferne. »Pscht!«
Aiden drückte Zoya gegen die Wand und hielt ihr eine Hand auf den Mund. Es war ein Reflex, der eigentlich unnötig war. Seine Partnerin war genauso erfahren wie er, natürlich hatte sie die Schritte ebenfalls gehört. Trotzdem wehrte Zoya sich nicht.
Während sie den Schritten lauschten, spürte Aiden ihren warmen Atem auf seiner Haut. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im gleichen Rhythmus. Ruhig und regelmäßig. Beim Einatmen wurden ihre weiblichen, runden Brüste fest gegen den Ausschnitt ihres Kleids gedrückt.
Gott, nur zu gerne hätte Aiden diese wohlgeformten Rundungen in seine Hände genommen.
Die Schritte kamen auf sie zu. Aiden fragte sich, wie nah. Der dicke Teppich dämpfte die Schritte und es war unmöglich zu sagen, von wo genau sie kamen. Nur, dass sie immer lauter wurden. Noch lauter, bis plötzliche Stille herrschte. Sanft schob Zoya Aidens Hand von ihrem Mund. Er hatte ganz vergessen, dass er ihren Mund immer noch zugehalten hatte. Seine Gedanken waren woanders.
Aidens Körper war zum Bersten gespannt. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper verhärtete sich. Sein Atem hielt an, und er hoffte, dass sie unentdeckt blieben.
Natürlich hatten sie als Agents mit Verdacht das Recht, mal einen genaueren Blick hinter die Kulissen zu werfen, aber das alles würde sie beide stundenlange Arbeit kosten. Dokumente, die ausgefüllt werden müssten, Gespräche, die geführt werden müssten, – das war alles andere als diskret. Das größte Problem aber würde werden, dass sich unter den Lokalen herumsprach, dass es Schnüffler gab.
Die Tür wurde geöffnet. Adrenalin pumpte durch seinen Körper und sein erster Gedanke war:
Kämpfe!
Aber noch bevor Aiden weiter nachdenken oder instinktiv etwas tun konnte, handelte Zoya. Er spürte, wie ihre Hände sich um seinen Kopf legten. Sanft drückte sie gegen seinen Hinterkopf, bis ihre Lippen sich berührten.
Aiden erwiderte den Kuss ohne zu zögern. Sanft leckte er über ihre Unterlippe, die vom Wein noch leicht süßlich schmeckte. Es fühlte sich richtig an, obwohl er wusste, dass es falsch war.
Leise, sinnlich stöhnte Zoya auf, und Aiden drückte sie noch fester gegen die Wand. In diesem Moment gab es nichts anderes als Zoyas weiche, süße Lippen.
Es gab keine Mitarbeiter, die sie störten.
Es gab keine Drogen, die sie suchten.
Es gab keine Mission, die sie zu erfüllen hatten.
Es gab keine Gefahr, der sie sich aussetzten.
Es gab nur noch echte Gefühle, echte Zärtlichkeiten.
Es gab nur noch sie beide.
Zoyas Augenlider flatterten und sie gab sich dem Kuss ebenso hin wie Aiden. Ja, als er ihr in die Augen gesehen hatte, hatte er gewusst, dass sie genauso empfand.
»Entschuldigung«, räusperte sich der Kellner´, der die Tür geöffnet hatte, »dieser Bereich ist nur für Mitarbeiter.«
Widerwillig löste Aiden sich von Zoya. In ihren eisblauen Augen, in denen Aiden sich spiegeln konnte, mischten sich Leidenschaft und Wahnsinn.
»Wenn ich Sie bitten dürfte, zu gehen«, sagte der Kellner. Trotz seiner höflichen, ruhigen Art war es ein Befehl, keine Bitte. Aiden erkannte den Kellner wieder. Er hatte ihnen die Weinkarte gebracht.
Aiden zuckte entschuldigend mit den Schultern. Er und Zoya mussten wirken wie ein Paar, das etwas Neues, etwas Verbotenes ausprobieren wollte.
»Natürlich, wir sind schon weg.«
Verlegen legte Zoya ihre Hand auf ihr Dekolletee und blickte verlegen nach unten. Ihre Wangen waren leicht gerötet.
Das ist gerade nochmal gut gegangen.
Um ihre Tarnung weiter aufrecht zu erhalten, schlang Aiden seinen Arm um Zoyas Schultern. Gemeinsam gingen sie in den Empfangsbereich. Lächelnd stellte er fest, dass Zoya die perfekte Größe hatte, um seinen Arm um sie zu legen. Am liebsten hätte er ihr sanft die Wange gestreichelt und ihren Kopf an seine Brust gedrückt.
Verdammt … nichts ist gut gegangen!
Als Agenten waren sie zwar nicht aufgeflogen, ihre Gefühle dafür umso mehr. Es gab keinen Zweifel mehr daran, dass sie sich liebten.
Aiden realisierte, was sie getan hatten. Schlagartig löste er sich von Zoya, die ihn fragend ansah.
Er ging sicher, sah nach links und rechts –  kein Kellner war in Hörweite –, dann sagte Aiden:
»Wir hätten das nicht tun dürfen.«
»Ja, aber wir haben es getan«, antwortete Zoya ruhig.
Gott, wie konnte sie nur so ruhig bleiben? Zoya schien mit der Situation besser klarzukommen als Aiden. Vielleicht. Vielleicht wirkte es nur so.
Und was jetzt?
Er wusste nicht, was er sagen, was er tun sollte. Eigentlich wusste er gar nichts mehr.
»Wir sollten darüber reden«, sagte Zoya.
Bloß nicht!
Vor allem nicht jetzt. Er wollte nichts sagen, was er später bereuen würde. Denn um ehrlich zu sein, wusste Aiden nicht, was er sagen sollte und was er fühlen wollte.
Er ging zur Garderobe und suchte seinen Mantel heraus.
»Aiden? Was machst du?«, fragte Zoya. Ihre Stimme zitterte leicht. Er hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Aber er konnte nicht.
»Hier gibt es kein Spicy Daydream. Feierabend.«
»Du kannst mich doch nicht einfach so hier stehenlassen?«
Doch. Das musste er. Denn wenn er es nicht tun würde, würde er Dinge tun, die sie später beide bereuen würden. Er liebte Zoya und deshalb musste er sie jetzt von sich wegstoßen.
Er wollte nicht, dass sie wegen eines Ausrutschers ihren Job verloren.
Kurz dachte Aiden an den Fall der Fälle. Natürlich würde er klarkommen. Als Türsteher, als Söldner, vielleicht würde er in irgendeinem Police Departement in der Provinz genommen werden. Aber für Zoya würde es nicht so einfach werden. Sie liebte ihren Job. Sie lebte für ihren Job.
»Tut mir leid«, sagte er und gab Zoya Geld für ein Taxi. Ihm tat es wirklich leid.
Aber Gefühle waren nicht gerade seine Stärke. Und Zoya? Zoya war seine größte Schwäche.
Gab es andere Wege, damit umzugehen? Bestimmt. Aber gerade eben fiel Aiden keine andere Möglichkeit ein, also verließ er das Restaurant, ließ Zoya und seine Gefühle hinter sich.
Ohne Ziel lief Aiden durch Midtown Manhattan. Es hatte ohne Unterbrechung geschneit, und der Schnee auf den Gehwegen knirschte unter Aidens Schritten.
Ohne Unterlass stellte Aiden sich die Frage, was der Kuss alles verändert hatte. Denn egal, wie es weiterging – es würde niemals werden wie zuvor. Nichts in der Welt würde diesen Kuss je wieder ungeschehen machen können.
Während Aiden seinen Gedanken nachhing, schweifte sein Blick immer wieder nach links und rechts. Berufsgewohnheit. Berufskrankheit. In seinem Job lernte man, jedem zu misstrauen und jedem alles zuzutrauen. Das machte Beziehungen und Freundschaften zwar nicht unmöglich, aber doch schwierig. Umso dankbarer war Aiden für Zoya.
Mittlerweile war Aiden mehrere Blocks weit gelaufen und die Kälte betäubte seine Hände.
Das Flackern eines defekten Schilds machte Aiden auf einen Pub aufmerksam, der versteckt in einer Seitengasse in einem Kellergeschoss lag. Nicht gerade einladend, aber wenigstens windstill. Und einen Whiskey, vielleicht auch zwei, konnte Aiden definitiv gebrauchen.
Zielstrebig ging er auf das schäbige Etablissement zu, das seinen jetzigen Gemütszustand verdammt gut widerspiegelte.
Wäre er jetzt auch hier, wenn der Abend anders verlaufen wäre? Wenn er anders reagiert hätte? Definitiv nicht. Es gab genau zwei Alternativen. Entweder er wäre jetzt zuhause oder in Zoyas Bett.
War es überhaupt ein Fehler gewesen, Zoyas Kuss zu erwidern? Es fühlte sich nicht so an. Und wenn doch, war es die süßeste Sünde, die er jemals begangen hatte.
Aiden stieg vorsichtig die vereisten Treppen nach unten und öffnete die dicke, schwere Holztür ins Innere. Die Eingangstür hatte ihre besten Tage definitiv hinter sich gebracht. Der grüne Lack, mit dem die Tür gestrichen war, blätterte ab und brachte mehrere andere Farben zum Vorschein.
Kalter Rauch schlug Aiden entgegen. Es roch nach billigen Zigaretten, abgestandenem Bier und gescheiterten Existenzen. Fahles Licht beleuchtete den Tresen am anderen Ende des Raums, während die Logen an den Seiten in Schatten gehüllt waren.
Aiden ging direkt zur Bar und kam an zwei großen Billardtischen vorbei, deren grüner Überzug sich im Laufe der Jahre graubraun gefärbt hatte. Aiden hockte sich auf einen wackeligen Barhocker seitlich vom Tresen. Neben Aiden waren nur drei andere Gäste in der Kneipe, die alle für sich allein saßen. Dementsprechend düster und drückend war die Stimmung. Verstohlen blickte einer der Männer ihn aus seiner dunklen Nische an, bevor er sein Bier mit einem einzigen Schluck leerte.
Der Barkeeper lehnte schweigend an der Bar und sah auf einen flackernden, kleinen Röhrenfernseher, der im Eck hing. Eine junge Nachrichtensprecherin berichtete über zahlreiche Diebstähle in einem Museum.
»Whiskey on the rocks«, gab Aiden nüchtern seine Bestellung auf. Der Barkeeper drehte sich um, musterte Aiden und machte sich schließlich an die Arbeit. Er nahm ein breites, tiefes Glas aus dem Schrank, schmiss lieblos einen großen Eiswürfel hinein und stellte das Glas vor Aiden ab. Danach nahm der Barkeeper eine volle Flasche Whiskey aus dem Regal, öffnete den Schraubverschluss und goss die bernsteinfarbene Flüssigkeit in das Glas. Das Eis knackte leise und sprang an den Seiten auf.
Als der Barkeeper die Flasche wieder an ihren Platz stellen wollte, hielt Aiden sie fest und drückte sie auf die Theke zurück. Ein Zeichen, dass er die Flasche gleich wieder brauchen würde.
Der Barkeeper, der bisher kein einziges Wort gesprochen hatte, nickte nur und drehte sich wieder zum Fernseher.
Mit den Fingern fuhr Aiden nachdenklich über die tiefen, aufgequollenen Risse im Holz.
Was sollte er nur machen? Sollte er einfach so tun, als wäre nichts passiert? Konnte er das? Nein. Egal, wie er sich entschied, er verlor. Entweder seine Partnerin, seinen Job oder seine Liebe. Im schlechtesten Fall alles.
Aiden setzte das Glas an und trank den Whiskey mit einem einzigen Schluck leer. Die kalte, scharfe Flüssigkeit brannte sich seinen Hals hinab. Genau das, was er jetzt brauchte.
Er füllte das Glas ein zweites Mal und beobachtete, wie die Flüssigkeit durch den kantigen Eiswürfel in verschiedensten Facetten schimmerte. Wieder leerte Aiden das Glas mit einem Schluck.
Zum dritten Mal füllte er das Glas. Aiden hatte das Gefühl, der Alkohol brenne sich über seine Venen und Arterien durch seinen ganzen Körper.
Er fragte sich, ob das alles gut enden konnte. Ob er sich vielleicht zu große Sorgen machte, ob es eine einfache Lösung für alles gab.
Aiden fragte sich auch, ob Alkohol die Lösung oder der Weg dorthin war. Ob es klug war, seine Gefühle in Alkohol zu ertränken und sich selbst damit zu betäuben. Vielleicht konnten seine Sorgen schwimmen?
Ganz davon abgesehen gab es nichts auf der Welt, das Aiden mehr liebte als seinen Job. Aber auch, wegen Zoya. Weil Zoya ein Teil davon war. Und Zoya liebte ihren Job genauso sehr wie Aiden. Er war in einer verdammten Zwickmühle gefangen und die Realität machte sich Stein für Stein zu eigen, so lange, bis Aiden alle Steine – alle Optionen – verlor.
Aiden trank ein weiteres Glas und hoffte, wenn der Raum sich zu drehen begann, es seine Gedanken nicht mehr tun würden.
Niedergeschlagen leerte der Agent ein Glas nach dem anderen. Hoffend, dass es auf dem Grund der Flasche eine Lösung gab, die sich ihm offenbarte. Oder dass wenigstens seine verdammten Gedanken den Mund hielten.
Dabei ignorierte er das leise Gefühl, das er seine Sorgen und Zweifel in Alkohol nicht ertränken konnte – er konservierte sie.




Szene 10 – Zoya Moretti


Zoya hatte das Gefühl, der Fahrstuhl bräuchte länger als sonst, bis sie ihre Abteilung erreichte. Vielleicht lag es aber auch an den gemischten Gefühlen, die in ihr tobten, die sie ablenkten. Und jedes einzelne Gefühl behauptete, eine Daseinsberechtigung zu haben.
Da war Wut, weil Aiden sie einfach so hatte stehen lassen.
Da war Stolz, der sagte, dass sie Aiden verprügeln sollte.
Da war Angst vor der Zukunft und davor, was sie vielleicht brachte.
Vielleicht waren Zweifel da. Aber auch Hoffnung.
Ja, in Zoyas Innerem war eine Menge los. Etwas, das Aiden losgetreten hatte. Er hatte einen kleinen Kieselstein in die Schlucht geworfen und eine riesengroße Lawine ausgelöst.
Momentan hatten Zoyas Stolz und ihre Wut die Oberhand und weckten in ihr die Lust, Aiden sämtliche Knochen der linken Hand zu brechen.
Was zum Teufel hatte Aiden sich dabei nur gedacht? Ob er überhaupt nachgedacht hatte? Wütend ballte Zoya ihre Faust so fest, dass ihre Fingernägel sich schmerzhaft in ihre Haut bohrten.
Andererseits war sie auch ein kleines bisschen erleichtert, dass sie mit Aiden nicht über den Kuss sprechen musste. Zumindest nicht direkt, nachdem es passiert war.
Ach, dieser Kuss …
An diesen einen Kuss würde Zoya sich ihr Leben lang erinnern. Er war etwas Besonderes, etwas Echtes, Wahrhaftiges.
Gleichzeitig verfluchte sie diesen Moment. Er hatte Zoya gezeigt, dass ihre Gefühle für Aiden mehr waren als nur eine Schwärmerei. Es waren tiefe, aufrichtige Gefühle. Gefühle, die Zoya nicht mehr ignorieren konnte, egal, wie sehr sie es auch versuchte.
Und dann war da noch ihr Vater … der würde ihre Beziehung sicherlich nicht gutheißen. Versuchte er sie doch andauernd mit irgendwelchen Söhnen einflussreicher Männer zu verheiraten.
Sobald Geschäftsmänner über Leichen gingen, um ihren Profit zu verdreifachen, war echte Liebe nur noch ein Mythos.
Zoyas Vergangenheit, Dinge, die sie getan, die sie nicht getan hat, standen ihrer Zukunft genauso im Weg. Ja, ihre Vergangenheit war nur einen Wimpernschlag entfernt. Sie war so präsent, dass Zoya ihren heißen Atem im Nacken spüren konnte.
Aber vielleicht musste sie sich gar keine Gedanken darüber machen. Schließlich hatte Aiden sie einfach so stehen lassen.
Die ganze Nacht lang hatte Zoya sich den Kopf darüber zerbrochen, weshalb Aiden gegangen war und weshalb nicht. Vielleicht war es sogar besser so. Wenn sie ihrer Liebe keine Chance gaben, gefährdeten sie weder ihren Job noch ihre Freundschaft.
Etwas, das man noch gar nicht hat, kann man auch nicht verlieren, dachte Zoya.
Und ihre Freundschaft war etwas, das Zoya auf keinen Fall verlieren wollte. Sie glaubte fest daran, dass ihre Freundschaft diese Krise überstehen konnte.
Aber erst würde sie Aiden etwas leiden lassen. Man lässt Zoya Moretti nicht einfach so stehen!
Zoya verließ den Fahrstuhl. Sie kam später als gewöhnlich zur DEA und es fühlte sich merkwürdig an, nicht die erste Person in der Abteilung zu sein. Heute war sie die letzte. Selbst Aiden war schon da, lehnte über seinen Schreibtisch und füllte etwas aus.
Eigentlich hatte Zoya sich die Nacht über für alles Mögliche gewappnet gehabt. Aber dass Aiden vor ihr da war, das hatte sie kalt erwischt. Er trug noch immer den Anzug von gestern, aber so faltig, dass Zoya ihn fast nicht wiedererkannt hätte. War er die ganze Nacht unterwegs gewesen?
Je näher sie ihrem Schreibtisch kam, desto deutlicher konnte Zoya den Whiskey riechen, den Aiden in der Nacht getrunken hatte.
»Guten Morgen«, sagte Zoya, um einen neutralen Ton bemüht. Sie setzte sich auf ihren Platz und holte aus ihrer Tasche eine kleine braune Papiertüte, die sie auf den Tisch legte. Darin befand sich eine lauwarme Pizzatasche.
»Morgen«, knurrte Aiden leise. Er rieb sich die Schläfen und starrte weiter konzentriert auf das Dokument vor ihm. Seine Augen waren gerötete, seine Haut war blass und er wirkte niedergeschlagen.
Verdammt, er sah wirklich übel aus. Zoya konnte sich vorstellen, wie Aiden sich fühlen musste, denn sie fühlte sich genauso. Nur dass sie mit ihren Gefühlen deutlich besser umzugehen wusste als Aiden. Offensichtlich.
Okay, vielleicht war der Gedanke an das Brechen von allen 27 Knochen in seiner Hand auch eine Überreaktion. Trotzdem gönnte sie ihm diesen Kater. Den hatte er sich definitiv verdient, nachdem er sie alleingelassen hatte!
»Anstrengende Nacht gehabt?«, fragte Zoya zuckersüß, obwohl das außer Frage stand.
Aiden knurrte etwas Unverständliches und nickte. Er hatte sie heute noch kein einziges Mal angesehen.
»Kopfschmerzen?«
Aiden nickte wieder.
Gut so!
Vielleicht dachte Aiden das nächste Mal besser darüber nach, was er machen sollte. Falls es überhaupt ein nächstes Mal gab.
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Zoya. Ihre Stimme war ruhig, ihr Tonfall versöhnlich. Sie wollte keinen Streit. Bis vorhin hatte Zoya gedacht, sie wollte, aber sie hatte sich geirrt. Zoya wollte nur wissen, wie es weiterging und wie es um ihre Beziehung stand.
»Ich glaube«, seufzte Aiden. »Ich glaube, ich kann damit nicht umgehen.«
Seine Stimme klang ebenso müde, wie er aussah. Er starrte nach unten auf das Blatt Papier, das zwischen seinen Händen lag.
Jetzt begann Zoya sich wirklich Sorgen zu machen. Wenn Aiden seinen Optimismus verlor, war es wirklich ernst. Noch nie hatte sie ihn so niedergeschlagen, so hoffnungslos erlebt.
»Wir finden eine Lösung, gemeinsam«, machte Zoya ihm ein versöhnliches Angebot.
Ja, ihr Plan hatte sich endgültig geändert. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm einen Vorwurf nach dem anderen an den Kopf zu werfen, so lange, bis Aiden sie auf Knien anflehte, ihr zu vergeben.
Aber das brachte niemandem außer ihrem Stolz etwas. Zoya wollte ihren langjährigen Partner nicht verlieren. Nicht wegen so etwas. Und auch nicht wegen etwas anderem.
»Ich weiß nicht, ob es eine Lösung gibt, mit der wir beide leben können«, sagte Aiden leise.
Plötzlich wurde Zoyas Herz ganz schwer. Es klang fast so, als hätte Aiden bereits aufgegeben.
»Was soll das heißen? Irgendwie müssen wir das ja lösen«, protestierte Zoya.
Aiden starrte weiter auf das Blatt vor ihm. Was stand nur auf diesem verdammten Zettel? Zoya konnte es von ihrem Platz aus nicht sehen.
»Mir ist nur eine Sache eingefallen«, sagte Aiden. In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit.
»Hört sich nicht so an, als könnte mindestens einer von uns mit dieser Sache nicht leben.«
Aiden nickte. »Wir beide nicht, schätze ich. Aber es muss sein.«
Zoya schnaubte laut und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hasste es, wenn ihr Partner so geheimnisvoll war und sie jeden Satz erraten musste. War er überhaupt noch ihr Partner?
»Spuck's endlich aus, Aiden«, forderte Zoya ungeduldig.
»Ich lasse mich versetzen«, sagte Aiden knapp.
»Spinnst du? Eine Versetzung?«, wiederholte Zoya entsetzt seine Worte. Sie sprang auf, von Zorn und Adrenalin durchflutet, und ging zu seinem Schreibtisch. Wie eine Raubkatze stürzte sie sich auf das Blatt Papier vor Aiden und zog es ihm aus den Händen.
Zoya war schockiert. Es war tatsächlich auf Antrag auf Versetzung.
Das Dokument, in dem Aiden um eine Versetzung zum FBI bat, brach Zoya fast das Herz. Er wollte nicht nur in eine andere Abteilung, er wollte in einen anderen Bezirk.
Dass Aiden sie so einfach aufgab, schmerzte tief in ihrer Brust.
Wie konnte Aiden nur so kaltherzig und pragmatisch vorgehen? Ohne zu zögern? Ohne überhaupt mit Zoya darüber zu sprechen. Schließlich war sie seine Partnerin! Seit wann war das seine Art, Dinge zu lösen?
Verdammter Egoist!
Die Sache war nicht nur Aidens Problem – sondern ihr gemeinsames. Allein deshalb forderte Zoya Mitspracherecht.
»Das ist deine Lösung?«, spottete Zoya mit bitterer Stimme. »Du willst einfach abhauen?«
Es kostete Zoya eine Menge Kraft, ihre Tränen zurückzuhalten. Aber sie biss die Zähne zusammen und hielt durch. Sie hatte noch mehr zu sagen.
»Und an mich denkst du gar nicht? Wie es mir dabei geht, meinen Partner zu verlieren? Was aus uns hätte werden können?«, fragte Zoya so leise, dass nur Aiden es hören konnte.
Zum ersten Mal sah Aiden sie an. In seinen Augen spiegelte sich derselbe Schmerz wider, den Zoya fühlte.
»Ich denke an nichts anderes«, sagte Aiden.
Zoya fragte sich, wie Aiden über ein uns nachdachte. Gut? Schlecht? Mit gespaltener Meinung? Hoffnungsvoll oder pessimistisch? Was dachte Aiden wirklich?
»Und das ist die einzige Lösung, die dir eingefallen ist, Aiden? Bin ich dir so wenig wert?«
»Du weißt, dass das Gegenteil der Fall ist.«
Was sollte das denn heißen? Zoya verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn vorwurfsvoll an. Dass er sie gestern im Regen hatte stehen lassen, konnte sie ihm verzeihen. Aber das hier? Wenn Zoya ihm wirklich so viel bedeuten würde, wie er sagte, würde er hierbleiben. Dass er einfach so aufgab, war nicht seine Art. Ganz und gar nicht. Aiden hatte sich für den einfachsten Weg entschieden und trotzdem wog jeder einzelne Schritt nach vorne so schwer wie Blei.
Zoya sah Aiden tief in die Augen. Diese dunkelbraunen Augen, die wie Bernsteine leuchteten, und in denen Zweifel herrschten. Zweifel und Schmerz und Unsicherheit.
Nein, Aiden hatte nicht den einfachsten Weg gewählt, da hatte Zoya sich geirrt. In seinen Augen erkannte sie, dass Aiden den schwersten Weg gewählt hatte.
Aber egal, ob dieser Weg der einfachste, der schwerste oder irgendwas dazwischen war – er war falsch.
Warum also hatte Aiden sich dafür entschieden? Um ihre Karriere zu schützen? Wegen seiner Karriere?
Zoya wollte keine Sekunde lang darüber nachdenken, ob es vielleicht doch richtig war. Als sie es dennoch tat, schämte sie sich zutiefst für ihre Zweifel.
»Du weißt genauso gut wie ich, dass das ein Fehler ist. Aiden, bitte. Du kannst dich nicht einfach so versetzen lassen. Nicht jetzt«, appellierte Zoya ein weiteres Mal an ihn. Vielleicht auch um ihre eigenen Zweifel zu zerstreuen, bevor sie Fuß fassen konnten.
»Du siehst doch, dass ich das kann«, sagte Aiden und stand auf. Entschlossen ging er auf das Büro von Deputy Director Walker zu. Er wollte Nägel mit Köpfen machen, aber das konnte Zoya nicht zulassen.
Wütend packe Zoya ihn am Hemdkragen und drückte ihn gegen die Tür der Asservatenkammer. Erstaunt sah Aiden ihr tief in die Augen. Um ehrlich zu sein, war Zoya selbst erstaunt über ihre plötzliche Stärke.
»So leicht kommst du mir nicht davon! Verdammt, Aiden! Die DEA braucht dich! Ich brauche dich!«
Zoya öffnete die Tür, gegen die sie Aiden gedrückt hatte, und schubste ihn hinein. Sie würde nicht kampflos aufgeben. Dafür bedeutete er ihr einfach zu viel.
Zoya schloss die Tür hinter sich. Ohne es bisher gewusst zu haben, hatte Zoya ihre Entscheidung gefällt. Jetzt wusste sie, dass Aiden es wert war. Und zwar alles. Alle Zweifel, alle Sorgen und Ängste. Selbst der Zorn ihres Vaters war ihr egal. Denn Zoya hatte eins erkannt – sie konnte ohne Aiden nicht leben. Solange Aiden bei ihr war, konnten weder die Dämonen aus ihrer Vergangenheit noch die Sorgen der Zukunft ihr etwas anhaben.
Scheiß auf die Vergangenheit! Scheiß auf die Zukunft!




Szene 11 – Aiden Wayne


Verdammt. Die ganze Nacht lang hatte Aiden darüber nachgedacht, was er tun sollte. Die ganze verdammte Nacht! Und jetzt, wo Aiden gedacht hatte, er hätte einen Entschluss gefasst, kam Zoya und machte seinen Plan zunichte. Nicht nur seinen Plan, sie brachte sein ganzes Weltbild ins Wanken. Alles, woran er glaubte, woran er festhielt.
Zoya zweifelte an seinem Plan. Und das reichte, damit auch Aidens Zweifel immer größer wurden. Seine Bedenken wurden immer größer und seine Kontrolle wurde immer geringer.
Aiden stand mit Zoya in diesem engen, düsteren Raum ohne Fenster. Niemand außer ihnen war da. Der Raum war voll von Zweifeln, Verlangen und Zoyas unvergleichbarem Duft. Wie eine Frühlingswiese nach einem Regenschauer duftete sie.
Er wollte sie küssen. Um alles in der Welt wollte er das.
Aber wenn ihre Affäre aufflog, hätte das fatale Konsequenzen. Strafversetzungen, Maßnahmen und die nächsten zehn Jahre Schreibtischarbeit. Vielleicht ging es gut und man hatte beim FBI oder bei der CIA gute Aufstiegschancen, wenn man mit den richtigen Leuten sprach und gute Fälle bekam. Oder aber man verschwand für immer in irgendeinem Kellerarchiv.
Das konnte er Zoya auf keinen Fall antun. Dafür liebte Zoya ihren Job zu sehr. Und Aiden liebte sie.
»Aiden, bitte«, seufzte Zoya. Sie klang müde und erschöpft. »Tu mir das nicht an. Tu uns das nicht an. Es macht überhaupt keinen Sinn, dass du dich versetzen lässt.«
Aiden rieb sich die Schläfen. Was sollte er darauf antworten? Was sollte er sagen? Er war nicht gut in solchen Dingen. Dealer fassen. Gefährliche Typen verprügeln. Drahtzieher hinter Gitter bringen – das konnte er.
Hätte Aiden doch nur nie zugelassen, dass er sich in Zoya verliebte. Sie hatte sein Herz in der Hand. Und er brauchte sein Herz doch zum Leben. Oder brachte sie sein Herz zum Schlagen?
Zoya baute sich vor ihm auf, aber die Verzweiflung in ihren Augen ließ sie klein und schutzbedürftig wirken.
»Ohne dich ist meine Arbeit nur ein Job, nichts weiter«, flüsterte sie. »Ich brauche dich. Ich liebe dich, das weiß ich jetzt. Ich weiß, das ist egoistisch, aber ich will dich nicht verlieren.«
Plötzlich änderte sich etwas in Zoyas Blick. Sie wurde entschlossener, selbstbewusster. Zoya war nicht mehr klein und hilflos. »Ich werde um uns kämpfen. Und das solltest du auch.«
Zoya hatte die perfekten Worte gesprochen. Exakt das, was Aiden hören wollte, das, was er brauchte, um einen anderen Entschluss zu fassen. Ihre Worte waren genau das, wovor er sich am meisten gefürchtet hatte.
Am liebsten hätte er Zoya von sich weggestoßen. So weit, dass er sie nicht mehr sehen konnte, aus den Augen verlor.
Gleichzeitig wollte er sie so fest an sich drücken, dass er ihren Herzschlag hören konnte.
Aiden atmete tief durch. Nüchtern betrachtet war die Situation ganz einfach. Es gab genau zwei Möglichkeiten, zwischen denen er wählen musste. Zwei Wege, die sich klar voneinander trennten.
Einfach oder schwer. Ja oder nein. Herz oder Verstand.
Erstens: Er könnte Zoya von sich wegstoßen, den Raum verlassen und seine Versetzung beantragen. Vielleicht würde er sie eines Tages vergessen. Oder auch nicht.
Und zweitens: Er könnte Zoya an sich ziehen und sie küssen, von ihren süßen Lippen kosten und ihr den Atem rauben. Vielleicht würde alles gut gehen. Oder auch nicht.
Da stand Aiden nun, mit rasenden Gedanken und schlagendem Herzen. Jede der beiden Entscheidungen fühlte sich in ihrer Endgültigkeit brutal an. Egal, wie auch immer Aiden sich entschied, es würde sein bisheriges Leben verändern. Egal, was passieren würde, es war unwiderruflich.
Mit ihren großen blauen Augen starrte Zoya ihn an. Voller Hoffnung, voller Angst. Über ihren Augen lag ein sanfter Tränenschleier und ihre Iriden leuchteten tiefgründig und klar wie ein Bergsee.
Gott, wie konnte man sich bei diesen Blicken nur gegen Zoya entscheiden?
»Du weißt, dass uns das vermutlich um die Ohren fliegen wird, oder?«, fragte Aiden. Er hatte sich entschieden. Zoya nickte lächelnd, während sie sich mit dem linken Ärmel vorsichtig eine Träne wegwischte.
»Scheiße, ja. Das wird es. Und ich werde es keine Sekunde lang bereuen«, antwortete Zoya halb ernst, halb grinsend.
»Madame, was ist das für ein Umgangston?« Aiden war aufrichtig schockiert über Zoyas Ausdrucksweise, gleichzeitig machte es ihm deutlich, dass seine Entscheidung die richtige war.
»Sag, dass du es nicht bereuen wirst«, flüsterte Zoya.
»Ich werde nichts bereuen«, antwortete Aiden. Er zog Zoya näher an sich heran und küsste sie.
Zärtlich erwiderte Zoya seinen Kuss, seufzte genüsslich und fuhr mit ihren zarten Händen sanft über seinen Hals.
Aiden bereute nichts.
Der Kuss war lange und innig, dauerte eine gefühlte Ewigkeit und entschuldigte die letzten Jahre der Unsicherheit. Als sie sich voneinander lösten, nahm Aiden Zoyas Gesicht in seine Hände und streichelte ihre Wangen. In seinen großen Händen wirkte Zoya so zart, so zerbrechlich, dass er das starke Gefühl bekam, sie noch besser beschützen zu müssen.
»Wieso nur haben wir so lange damit gewartet?«, fragte Aiden und forderte einen weiteren Kuss.
Zoya erwiderte ihn und leckte sich danach verführerisch über die Unterlippe.
»Weil wir zu dumm waren … oder zu schlau«, antwortete Zoya. Ihr Blick war wild und unmissverständlich.
Ein Blick, dem Aiden nicht widerstehen konnte.
Ein Blick, dem er nicht mehr widerstehen musste.
Mit einer schnellen Bewegung packte er Zoyas zarte Handgelenke und drückte sie gegen die nächste Wand. Wild und leidenschaftlich küsste Aiden ihre Lippen erneut, während ihre Hände, noch immer in seinem festen Griff, seitlich neben ihrem Kopf ruhten.
Zoya wehrte sich nicht gegen seinen Griff. Also, nicht wirklich. Natürlich hatte sie ihre Muskeln angespannt und stemmte sich gegen seine Arme. Aber Aiden wusste, dass es aus dem Wunsch heraus kam, sie noch fester gegen die Wand zu drücken, sich noch fester gegen ihren Körper zu pressen.
Es folgte noch ein Kuss und darauf ein weiterer. Immer zügelloser und unbändiger. Es gab keinen Grund mehr, sich weiter beherrschen zu müssen. Keine weitere Zurückhaltung war mehr nötig. Regeln und Verbote waren ihm egal. Da waren nur noch er und Zoya und ihre Gefühle.
Ihr Körper war fest an seinen gepresst, und Aiden spürte, wie ihr Brustkorb sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Noch immer wehrte Zoya sich halbherzig gegen seinen Griff und Aiden kam ihrem Wunsch nach. Sein Griff wurde fester und er drückte Zoya noch fester gegen die Wand.
Er fühlte sich wie ein Raubtier und Zoya war seine Beute, die sich ihm selbst ausgeliefert hatte.
Zoya roch süß und verführerisch. Tief sog Aiden ihren Duft ein, verinnerlichte ihn, so dass er ihn nie wieder vergaß.
Gott, ihr Geruch war ein wahres Aphrodisiakum und ihr leises Seufzen war Sirenengesang in seinen Ohren. Obwohl es Aiden war, der Zoya fest gegen die Wand drückte, war sie es, die ihn in der Hand hatte.
Mit seiner Zunge fuhr er seitlich über ihren Hals nach unten, bis er ihren Hemdkragen erreichte. Mit der linken Hand hielt Aiden Zoya weiter fest, seine rechte Hand öffnete gekonnt den obersten Knopf ihrer Bluse.
»Aiden«, stöhnte Zoya, »wir sollten das nicht tun.«
Obwohl ihre Worte das Eine sagten, meinte ihr Blick etwas völlig Anderes. Aiden öffnete einen weiteren Knopf und Zoya sah ihm tief in die Augen.
»Das ist gefährlich. Was ist, wenn jemand reinkommt?«, keuchte sie. Ihre Stimme klang heiser.
Er öffnete in aller Ruhe einen weiteren Knopf ihrer Bluse.
»Dann sollten wir uns nicht erwischen lassen«, raunte Aiden ihr leise ins Ohr.
Zoyas Bluse war bis zu ihrem Bauchnabel aufgeknöpft. Unter ihrer Bluse trug sie nur einen schwarzen Spitzen-BH, der ihre wohlgeformten, runden Brüste schön zur Geltung brachte. Mit seinem Zeigefinger fuhr er zwischen ihren Brüsten nach unten bis zu ihrem Bauchnabel. Ihr flacher Bauch spannte sich an und leicht definierte Muskeln kamen zum Vorschein.
Ihr Körper war perfekt und ihre Haut war makellos.
Zoya war in Aidens Augen eine verdammte Göttin!
Immer stärker wand Zoya sich unter Aidens Berührungen. Jeder Kuss ließ ihren Körper vibrieren.
Im Eifer des Gefechts zog Aiden Zoyas BH nach unten und entblößte ihre Brüste. Ja, ihre Brüste hatten definitiv mehr Zuwendung von ihm verdient. Wunderschön rund waren sie. Ihre Nippel, bereits hart vor Erregung, hatten einen dunkleren Teint als ihre Haut. Das ließ Zoya noch exotischer, noch rassiger wirken.
Zoya drückte ihren Rücken fest gegen die Wand, ihre Beine zitterten. Verwegen sah sie ihn von unten herauf an. Sie sah so wunderschön aus, wie sie unter ihrer halboffenen Bluse, die nur noch lose über eine Schulter hing, dastand. Fast unschuldig lächelte sie ihn an. Aber ihr Blick war alles andere als unschuldig. Zoya war sich ihrer sexuellen Reize definitiv bewusst.
Aiden liebte den Kontrast, der sich ihm bot. Diese verdorbene Unschuld, dieses schüchterne Selbstbewusstsein, diese eisblauen Augen und dieser heiße Körper.
Natürlich liebte Aiden sie wegen ihres Scharfsinns, ihrer Hartnäckigkeit und ihres Lächelns, weil sie so ehrlich war und erfrischend. Aber jetzt musste Aiden sich eingestehen, dass er verdammt scharf auf ihren Körper war.
Keine verdammten Regeln … keine Zurückhaltung … kein Zurück mehr.
Aidens Hände wanderten nach unten und öffneten Zoyas Hose. Zoyas Hände schnellten ebenfalls nach unten und hielten seine Hände fest. Er hielt inne. Als sie schwieg, fragte er: »Was ist los?«
»Nicht hier. Nicht jetzt«, flüsterte Zoya kaum hörbar. Der Kampf, der in ihrem Inneren tobte, spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. Einerseits biss sie sich verführerisch auf die Lippen, ihr ganzer Körper schmiegte sich an seinen und sie wollte mehr. Andererseits sah sie immer wieder auf die geschlossene Eingangstür, hatte Angst davor, entdeckt zu werden.
Widerwillig nahm Aiden seine Hände von ihrer Hose, streichelte ihre beiden Arme nach oben bis hoch zu ihren Schultern.
Zoya hatte Recht. Jederzeit konnte ein Agent den Raum betreten. Hier wurden nicht nur Akten verstaut, sondern auch Schautafeln, Stifte und Marker, Druckerpapier und andere Büroartikel, die oft gebraucht wurden. Und nicht selten kam es vor, dass Frank Porter hier heimlich eine Zigarette rauchte oder Agent Finley einen Mittagsschlaf in der Asservatenkammer hielt.
»Okay«, knurrte Aiden. Seine Stimme war dunkel und gefährlich. Fast wie das kehlige Knurren eines hungrigen Wolfs. »Aber gegen ein bisschen Naschen ist doch nichts einzuwenden, oder?«
Zoya schüttelte den Kopf. Dafür war Aiden dankbar.
Es fühlte sich richtig an, das zu tun. Abenteuerlich, aufregend – obwohl er um die Konsequenzen wusste. Vielleicht auch deshalb. Obwohl Aiden zugegeben ein Adrenalinjunkie war, gab es keine vergleichbare Situation, in der er sich so berauscht gefühlt hatte.
Zoya hatte ihm den Kopf verdreht, sie hatte ihn mit ihrem Körper angefixt, und jetzt war er abhängig von ihr, würde alles für eine weitere Berührung, einen weiteren Kuss geben, was er besaß. Zoya war seine Droge.
Er umfasste Zoyas festen Hintern, hob sie ohne Probleme nach oben, ihre Beine schlangen sich um seine Hüfte. Sie war federleicht und hielt sich an seinen Schultern fest. Aiden trug sie zu einem Tisch, der seitlich an der Wand stand. Langsam ließ er sie auf dem Tisch nieder, links und rechts neben ihr waren braune Beweismittelkisten gestapelt.
Zoyas Beine schlangen sich immer noch um seine Hüfte. Dabei massierte sie sein bestes Stück.
Verdammt, es wurde viel zu eng in seiner Hose. Sie lehnte sich leicht nach hinten, stützte sich auf der Tischkante ab und rieb sich weiter an Aiden. Genussvoll legte sie ihren Kopf in den Nacken.
Wie schaffte diese Frau das nur?
Alles, was sich über die letzten Jahre angestaut hatte, brach langsam durch die Oberfläche. Trotzdem hielt Aiden sich zurück. Das musste er. Er wollte sie ficken. Aber es war der falsche Zeitpunkt. Noch musste er sich beherrschen, warten, und das fiel ihm alles andere als leicht.
»Ich wollte dich schon seit dem ersten Tag«, keuchte Aiden. Er verdammte den vielen Stoff, der zwischen ihnen lag.
»Jetzt hast du mich«, antwortete Zoya. Immer wieder stöhnte sie leise, drückte sich gegen Aiden.
»Und trotzdem darf ich dich nicht nehmen«, sagte Aiden.
Zoya zog Aiden an den Schultern näher zu sich heran, küsste ihn ein weiteres Mal. Es war so paradox, dass sie sich nicht mehr zurückhielten und sich gleichzeitig doch bremsten.
»Deshalb musst du jetzt auch aufhören«, seufzte Zoya. »Fürs Erste …«
Wie zum Teufel sollte Aiden sich zurücknehmen, wenn er zwischen ihren heißen Schenkeln lag und ihre wilden Blicke ihn einfingen? Gleichzeitig wusste er, dass sie Recht hatte. Für Romantik war der falsche Zeitpunkt. Und für Sex war es definitiv der falsche Ort.
Noch dazu kam, dass Zoyas Körper wieder entgegengesetzt ihrer Worte handelte. Sie zog ihn enger an sich heran. Aiden grinste. Genauso ging es ihm auch.
Obwohl sich beide einig waren, dass die Gefahr zu groß war, um weiterzumachen, lösten ihre Lippen sich nicht voneinander. Immer wieder trafen sie aufeinander, entfachten neues Feuer, neue Leidenschaft.
Er hatte von der verbotenen Frucht gekostet … und war auf den Geschmack gekommen. Ja, dafür lohnte es sich in seinen Augen, das Paradies aufs Spiel zu setzen – wenn er dafür Zoya bekam.
Zoyas Körper bebte immer heftiger. Aiden war sich sicher, dass er ihren herannahenden Orgasmus fühlten konnte. Noch nie waren Küsse so intensiv gewesen.
Aber nach all den Jahren, nach all den Blicken und Berührungen hatte sich verdammt viel angestaut. Kein Wunder, dass beide jetzt so heftig reagierten.
Zoya stieß sich von ihm weg, lehnte sich weiter nach hinten, und dann passierte, was passieren musste. In wilder Ekstase breitete sie ihre Arme aus, um sich besser abstützen zu können und schmiss Dutzende von Kartons vom Tisch. Krachend fielen sie auf den Boden, kippten teilweise um und der Inhalt, Papiere und eingetütete Beweismittel, Messer, Drogen und einzelne Patronen, Zigarettenstummel und Lippenstift, breitete sich quer über den ganzen Boden aus.
Zoya zuckte zusammen und war wie gelähmt, während Aiden blitzschnell gehandelt hätte, wenn er nur gewusst hätte, wie.
Fuck.
Unmöglich, dass das Geräusch überhört wurde. Diese Schachteln hatten sich angehört als wäre ein ganzer Schrank voller Kisten in die Brüche gegangen!
Von weitem waren Schritte zu hören. Zoya rührte sich immer noch nicht. Ihre Bluse war offen und ihre Brüste wippten im Takt ihrer schnellen, scharfen Atemzüge mit. Sie wirkte erschrocken und verletzlich, wie ein Reh im Scheinwerferlicht.
Irgendwie musste Aiden sie aus ihrer Starre lösen und ganz nebenbei die Situation so drehen, dass es nicht nach dem aussah, was es war. Seine Gedanken rasten. Es gab nur einen möglichen Weg.
»Auf den Boden mit dir!«, befahl Aiden. Er packte seine Partnerin an den Schultern und drückte sie nach unten.
»Was!?«




Szene 12 – Zoya Moretti


Verdammt!
Die Kisten, die Zoya nach unten geschmissen hatte, polterten über den Boden. Deckel flogen davon und Beweismittel verbreiteten sich über den umliegenden Boden.
Das hatte gerade noch gefehlt. Jetzt war das Chaos wirklich perfekt. Wenn man überhaupt von einem perfekten Chaos sprechen konnte. Eigentlich war es eher das Gegenteil. Und Zoya konnte sich nicht bewegen. Sie spürte es. Ihr Körper gehorchte einfach nicht. Sie konnte nichts dagegen tun. Vielleicht konnte sie sich nicht bewegen, weil die Zeit so schnell an ihr vorbeirauschte? Noch schneller als ihr Herz? Schmerzhaft hämmerte es gegen Zoyas Brust.
Schritte waren zu hören. Immer näher und näher. Das ging doch nicht! Sie konnten doch nicht schon am ersten Tag erwischt werden. Das war einfach absurd!
»Auf den Boden mit dir!«, herrschte Aiden sie an.
»Was!?« Mehr konnte Zoya nicht sagen. Wenn ihre Reflexe funktioniert hätten, hätte Aiden jetzt einen feuerroten Handabdruck auf seiner Wange gehabt.
Hatte er sie noch alle? In so einem Moment an einen Blowjob denken? Oder was sonst sollte das?
Zoya reagierte nicht. Deshalb zog Aiden sie an ihrer Hüfte nach vorne und drückte ihre Schultern auf den Boden. Aber nicht, wie gedacht, für einen Blowjob.
Jetzt verstand Zoya und zeitgleich löste sich auch ihre Schockstarre. Sie reagierte sofort, drehte sich mit dem Rücken zur Tür und begann damit, ihre Bluse zuzuknöpfen. Ihre Finger zitterten und die kleinen glatten Knöpfe rutschten immer wieder aus dem Knopfloch.
»Braves Mädchen«, flüsterte Aiden. Dieses Lob fühlte sich merkwürdig schön an. Ein Gefühl, das sie öfter hatte fühlen wollen. Dafür würde Zoya fast alles tun. Und sie befürchtete, dass Aiden das wusste. Keine Sekunde später wurde die Tür hinter ihnen halb geöffnet.
Aus den Augenwinkeln heraus sah Zoya, dass es Frank Porter war, der stirnrunzelnd durch die Tür spähte. Hinter seinem linken Ohr klemmte eine Filterzigarette.
»Alles gut? Hat heftig geknallt hier drin«, sagte Porter.
Ja, irgendwie hatte er Recht. Es hatte geknallt. Aber nicht so, wie der Agent vermutete. Zoya lehnte sich tief über die Akten und ließ sich Zeit damit, sie in die Kisten zurückzulegen. Ihre Bluse war immer noch halb geöffnet.
»Jap, alles gut«, seufzte Zoya. Sie konnte seine Blicke auf ihrem Rücken deutlich spüren.
Aiden ging hinter Zoya in die Knie und sortierte ebenfalls Beweismittel auseinander, so dass Porter keine Sicht mehr auf Zoya hatte.
»Ganz schönes Schlamassel«, stellte Porter nüchtern fest. Er stand immer noch in der halbgeöffneten Tür und streckte den Kopf durch den Türspalt.
Unauffällig gelang es Zoya, ihre Bluse Stück für Stück zuzuknöpfen.
»Du kannst uns gerne helfen«, forderte Aiden halbherzig.
»Ne, das ist euer Bier, das ihr da verschüttet habt.«
Zoya wusste vorher schon, was Agent Porter antworten würde. Er war nicht gerade für seinen ausufernden Fleiß bekannt.
Trotzdem blieb Porter noch einen Moment länger stehen, schaulustig wie er war, bevor er die Zigarette von seinem Ohr in seine Finger nahm und sagte:
»Ich bin dann mal wieder weg. Wollte nur schauen, ob was passiert ist.«
»Okay«, sagte Zoya und winkte, ohne ihre Position zu verändern. Ihre Bluse sah furchtbar aus. Mehrere Knöpfe hatte sie in Eile in falsche Knopflöcher verhakt.
Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, seufzte Zoya laut hörbar.
»Zum Glück hast du so schnell reagiert«, bedankte sie sich bei ihrem Partner.
Mit neckischem Blick grinste Aiden sie an und ließ sich mit seiner Antwort Zeit.
»Vielleicht sollte ich das nächste Mal Gebrauch von den Handschellen machen. Nur zur Sicherheit.«
»Das nächste Mal sorgen wir besser dafür, dass wir alleine sind«, konterte Zoya.
»Ja, das sollten wir. Ich will dich laut und hemmungslos schreien hören beim nächsten Mal.«
Sein Blick war ernst und in seiner Stimme schwang etwas mit, das Zoya signalisierte, dass er es ernst meinte. Vielleicht. Dass seine Augen so dunkel leuchten konnten, hatte sie noch nie vorher bemerkt. Aber es gefiel Zoya. Es gefiel ihr, wie er sie jetzt ansah. Gierig und selbstbewusst.
Wohlige Vorfreude kribbelte in ihrem Unterleib und pulsierte bis in ihre Fingerspitzen.
»Aber erst müssen wir diesen Tag herumkriegen«, seufzte Zoya. Bei dem Gedanken daran war es vorbei mit dem wohligen Kribbeln.
Es standen für den heutigen Tag zwölf weitere Restaurants auf der Liste, die sie abhaken mussten.
Ein Restaurant nach dem anderen entpuppte sich, wie die letzten Tage zuvor schon, als Fehlschlag. Oder zumindest als wenig vielversprechend.
Das letzte Restaurant des heutigen Tages war das La Volpe.
Deutlich gehobener als die Läden am Mittag, aber kein Vergleich zu dem edlen Laden von gestern.
Aiden blätterte wenig interessiert durch die in Leder gebundene Speisekarte.
»Ich habe das Gefühl, hier sind wir richtig«, sagte er leise. Über die Karte hinweg sah er Zoya verschwörerisch an.
Zoya lächelte. Diesen Satz hatte sie heute nicht zum ersten Mal gehört. Obwohl der Tag nichts als schlechte Gerichte und Fehlschläge brachte, war sie froh darüber, dass Aiden noch da war. Noch heute Morgen hatte das alles ganz anders ausgesehen.
Aiden hatte seine Versetzung verdammt ernst gemeint. Und wie ernst! Wäre Zoya ein paar Minuten später gekommen … egal! Aiden hatte sich für Zoya entschieden und das war doch das Entscheidende. Es gab keine Zweifel mehr zwischen ihnen.
Ob Aiden heute noch einen Kaffee bei ihr trinken würde? Zoya hoffte es sehr. Und sie hoffte, dass ihr Tag als Agent bald enden würde.
Obwohl das Restaurant voll ausgelastet war, herrschte angenehme Ruhe. Die vielen roten Vorhänge, die Fenster und Türen dekorierten, waren genau wie der dicke rote Teppich überall, ein natürlicher Lärmschutz. Als Gast schätzte Zoya das natürlich sehr, aber als Agent hinderte es sie oft an ihrer Arbeit. Es war ihr unmöglich, das Gespräch am Nachbartisch mitzuhören, geschweige denn das von den Kellnern am Ende des Raums, die sich immer wieder Sachen zuflüsterten.
»Lass uns einfach eine Suppe bestellen und dann verschwinden, ja?«, fragte Zoya. Sie wollte nicht mehr Zeit als nötig hier verbringen. Von der italienischen Küche hatte sie gestrichen die Nase voll.
Kaum zu glauben! Bis vor kurzem hatte Zoya geschworen, den Rezepten ihrer alten Heimat für immer treu zu bleiben, und heute? Heute verfluchte sie den Duft von Oregano und fruchtiger Tomatensoße.
»Ja, ich verstehe, was du meinst«, antwortete Aiden. »Ich kann keine Pasta mehr sehen. Für immer.«
Zoya musste lachen, so übertrieben ernst und dramatisch hatte Aiden sich angehört.
»Weißt du, wie lang Tonys Liste ist?«, fragte Zoya.
Aiden schüttelte mit dem Kopf.
»Sein Programm spuckt immer noch neue Namen aus. Wenn es so weitergeht, muss Walker mehr Agents hinzuziehen. Sonst brauchen wir Jahre, bis wir alles überprüft haben. Und bis dahin hat die Mafia neue Methoden gefunden.«
»Stimmt, der Einfallsreichtum der Mafia ist unglaublich.« Zoya sprach die Erkenntnis ehrfürchtiger aus, als sie es beabsichtigt hatte. Eigentlich verfluchte sie die kreativen Methoden der kriminellen Banden.
»Wie wäre es mit einem Eis?«, fragte Aiden.
Die Frage war verwirrend. Und so gar nicht das, was Zoya erwartet hatte. Trotzdem war sie dankbar für den Themenwechsel.
»Eis als Vorspeise?«, lächelte Zoya.
»Warum nicht? Ich kann keine Tomatensuppen mehr sehen.«
Dann änderte sich sein Blick. Sein Lächeln schwand und hinterließ eine ernste Miene. Aidens Augen funkelten wieder so dunkel wie heute Morgen. Verführerisch und sexy. Seine Blicke gingen Zoya bis tief unter die Haut.
»Und ich liebe es, wie das Eis langsam auf der Zunge zerschmilzt«, raunte er.
Ganz ohne Zweifel sprach Aiden nicht länger von einer Kugel hausgemachten Vanilleeises, sondern von ganz, ganz anderen Dingen.
Zoya stellte sich diese anderen Dinge vor. Wie sie einen Eiswürfel über Aidens durchtrainierten Oberkörper gleiten ließ. Wie sich das Kerzenlicht darin reflektierte wie in einem Diamanten. Wie das geschmolzene kalte Wasser langsam nach unten tropfte, immer weiter … Gott, sie wollte jeden einzelnen Zentimeter seines Körpers mit ihrer Zunge erkunden, während der klare Geschmack des Eiswürfels sich mit dem herben Duft seiner Haut vermischte.
Stopp! Das eskaliert!
Zoya erwischte sich dabei, wie sie Aiden mit offenem Mund anstarrte. Ihre Mundwinkel fühlten sich feucht an.
Hatte sie ihn gerade mit offenem Mund angestarrt und dabei gesabbert?
Schnell schloss Zoya ihren Mund und tupfte sich den Mund mit einer Stoffserviette ab.
Charmant lächelte Aiden sie an. Entweder er hatte nichts bemerkt oder er ließ es sich nicht anmerken.
Aiden nippte an seinem Rotwein. Offenbar war Aiden auf den Geschmack von Rotwein gekommen. Er hatte sich für einen Pinot Noir entschieden, während Zoya einen Merlot trank.
Dann wurde sein Gesicht ernst.
»Ich glaube wirklich, dass wir hier Glück haben könnten.«
Zoya runzelte die Stirn und sah sich um, bevor sie fragte:
»Glaubst du wirklich, in so einem edlen Restaurant? Ich würde ja eher die zwielichtigen Lokale näher in Betracht ziehen.«
»Eben. Eine gute Tarnung. Ganz davon abgesehen habe ich mir die Geschäftsunterlagen angesehen. Der Besitzer des Restaurants ist einfach nicht zu finden. Alles läuft über einen Mittelsmann in Nevis.«
Zoya erinnerte sich an die Regelungen in dem kleinen karibischen Staat. Jede Firma und jedes Geschäft konnte über einen Dritten abgewickelt werden, ohne seine eigentliche Identität preisgeben zu müssen. Und das trieb jeden Agenten und sämtliche amerikanische Behörden zur Weißglut. Denn die Gesetze des Landes sprachen sich für den Schutz der Identität aus. So konnten Kriege finanziert und Milliarden Dollar jedes Jahr gewaschen werden ohne großes Aufsehen.
»Aber nicht alle, die ein Bankkonto in Nevis haben, sind Verbrecher. Oder?«
Eigentlich hatte Zoya nur laut gedacht, aber Aiden schüttelte mit dem Kopf und dachte nach.
Himmel, sie liebte es, wenn Aiden nachdachte. Wenn er seinen Kopf zur Seite neigte und gleichzeitig konzentriert und verträumt wirkte.
Aidens Blicken konnte einfach niemand widerstehen. Nicht einmal Zoya. Obwohl sie sich jahrelang dagegen gewehrt und gegen ihre Gefühle gekämpft hatte, musste sie sich eingestehen, dass ihre Mühe umsonst gewesen war. Ja, seit heute Morgen wusste Zoya, dass sie Aiden wirklich und unwiderruflich verfallen war.
Und zwischen ihnen gab es so viele dieser kostbaren, seltenen Momente, die man sein ganzes Leben lang nicht vergessen konnte. Manchmal waren es für Zoya nur Blicke, ein Lächeln. Und manchmal waren es Worte, die tief in ihrem Inneren nachklangen, immer wieder und wieder. So als wären Aidens Worte Musik und ihr Körper ein Resonanzverstärker, in dem die Musik immer wieder für hohe Ausschläge sorgte.
Aiden schüttelte wieder den Kopf, aber er lächelte sie warm an.
»Nein, Zoya. So einfach ist das leider nicht. Natürlich ist nicht jeder, der eine Firma in Nevis hat, ein Krimineller. Aber kein seriöser Geschäftsmann – und das sollte man sein, wenn man ein gut laufendes Restaurant hat – würde dort ein Konto eröffnen. Was ich sagen will: Es bringt einem New Yorker Restaurantbesitzer keine Ersparnisse, keine Zugeständnisse, wenn er über Nevis handelt.«
Zoya wusste, worauf Aiden hinauswollte.
»Du meinst also, der Besitzer des Restaurants will anonym bleiben. Das ist der Grund für Nevis.«
»Richtig«, antwortete Aiden und trank genussvoll einen weiteren Schluck seines Pinot Noirs. »Und ich wette, dass Don Riva mehr als nur ein Konto dort hat.«
Zoya prustete. Die Realität hatte sie eingeholt. Gerade noch war sie in ihrer rosaroten Seifenblase gewesen, gemeinsam mit den Schmetterlingen aus ihrem Bauch, weil Aiden und sie endlich ihre Gefühle füreinander zugelassen haben. Und zack! Kam die Realität zurück – voller Krimineller, Drogendealer und Steuerflüchtlinge. Mit einem hämischen Grinsen und einem harten Schlag in die Magengrube.
Tja, das Leben ist eben kein Wunschkonzert.
»Ich bin froh, dass du noch hier bist«, sagte Zoya. Ihr war egal, dass es nicht zum Thema passte. Es war ihr wichtig und es musste gesagt werden.
»Ich auch.« Aiden lächelte und nahm ihre Hand zwischen seine Hände. Es war fast beängstigend, wie klein Zoyas Hand zwischen seinen wirkte.
Zoya genoss den Augenblick, bis ihre Tasche vibrierte. Genauer gesagt das Handy in ihrer Tasche. Widerwillig zog sie ihre Hand zurück und zog ihr Mobiltelefon heraus. Gut möglich, dass es jemand von der DEA war, schließlich war sie noch im Dienst. Und in Ernstfällen wurden die Agents auch gerufen, wenn sie eigentlich Dienstschluss oder Urlaub hatten.
»Deputy Director Walker?«, fragte Aiden.
»Keine Ahnung, sehen wir gleich«, antwortete Zoya schulterzuckend.
Zoya zuckte zusammen, als sie den Namen auf dem Display des Handys las. Dad.
Nein! Nicht jetzt!
Sie drückte den Anrufer weg, legte das Handy zurück in ihre Tasche. Ihr Vater hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, um mit ihr zu reden. Davon abgesehen glaubte Zoya nicht, dass es etwas zu sagen gab.
»Zoya?«
»Oh. Nein. Nicht Walker«, sagte sie geistesabwesend.
Je länger sie über ihren Vater nachdachte, desto zorniger wurde sie. Gab es eigentlich keinen einzigen verdammten Abend, an dem sie Ruhe vor diesem herrischen Mann hatte? Er führte sich auf, als gehörte ihm die Welt und alle, die sich darauf befanden. Zoya war es leid, nach seiner Pfeife zu tanzen. Das hatte sie lange genug getan.
»Dein Dad?«, fragte Aiden. Seine Stimme klang verständnisvoll und tröstend.
»Ja«, antwortete sie nüchtern.
Natürlich interessierte es ihren Vater nicht, dass sie bei der Arbeit war. Dass es Dinge gab, die wichtiger waren als sein Ego. Zoya wünschte sich, sie hätte sich früher gegen ihren Vater aufgelehnt. Denn er hatte ihr ganzes verdammtes Leben geplant.
Nur wegen ihm hatte sie ihre gesamte Jugend damit verbracht, zu lernen.
Nur wegen ihm war sie zum FBI gegangen.
Und nur wegen ihres Vaters war sie die ganze Zeit über so einsam gewesen …
Kein Mann war jemals gut genug für seine Tochter. Erst recht nicht um sein Erbe fortzuführen. Zumindest nicht die Männer, die Zoya in Betracht zog.
Als sie 18 gewesen war, hatte ihr Vater zum ersten Mal eine Verlobung vorgeschlagen. Mit einem schmierigen, aalglatten Typen, der fast zwanzig Jahre älter gewesen war. Zoya hatte sich geweigert. Als Amerikanerin ihr gutes Recht, das sie immer wieder für sich durchsetzte.
»Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber …«, begann Aiden. Gerade hatte er das einzige Thema angesprochen, über das Zoya niemals mit ihm reden wollte. Egal, wie gut er es auch meinte. Es würden Dinge ans Licht kommen, die besser tief, tief vergraben blieben.
»Ja, genau. Deshalb sollten wir auch besser über etwas anderes reden«, unterbrach Zoya ihn.
Aiden stockte und nickte verständnisvoll. Sie bereute, dass sie all ihre Wut gerade gegen Aiden gefeuert hatte, aber bei ihrem Vater schmorten einfach alle Sicherungen durch.
Danke, Dad.
Er musste also nicht einmal anwesend sein, um ihre Beziehung zu sabotieren.
Zoya amtete tief durch und mimte einen kleinen, süßen Welpen.
»Tut mir leid, Aiden. Mein Dad und ich haben kein besonders gutes Verhältnis. Das ist alles.«
Ihr unschuldiger Hundeblick und ihre Worte besänftigten Aiden.
»Schon gut.« Aiden zwinkerte ihr zu. Dann ließ er seinen Blick durch den Raum gleiten. Unauffällig musterte er jeden einzelnen Gast.
Aiden setzte sich selbst unter Druck. Auch wenn er es sich nicht anmerken ließ, wusste Zoya, dass es so war. Der Erfolgsdruck lastete schwer auf seinen Schultern – und auch auf ihren.
Zoya seufzte. Aiden hatte sein Herz am rechten Fleck. Und manchmal, fand sie, war er sogar ein bisschen zu gut für die Welt.
Sie war sich sicher, dass sie nichts weiter im La Volpe finden würden, aber Aiden gab die Hoffnung nicht auf. Das tat er nie. Wenn Aiden einen Entschluss gefasst hatte, konnte nichts und niemand ihn davon abbringen.
Aidens wachsamer Blick galt nun den Menschen hinter Zoya. Widerwillig nahm sie ihre Eifersucht wahr. Da hatte sie ihn ganz für sich allein, und trotzdem galt seine Aufmerksamkeit den Menschen um ihnen herum.
Konzentriert schweifte sein Blick von links nach rechts. An einer Person blieb er hängen. Gespannt lauschte Zoya, aber sie konnte in dem Gemurmel aus leisen Gesprächen nichts heraushören.
Als sie sich umdrehen wollte, umfasste Aiden ihr Handgelenk.
»Nicht umdrehen.«
Widerwillig hielt Zoya inne und zwang sich stattdessen, weiter auf Aidens entschlossen-konzentriertes Gesicht zu sehen. Ihre Neugier wurde immer größer. Sie wusste, dass sich hinter ihr eine gut sortierte Bar befand, mit eigenem Tresen und einer Reihe von stilvollen Barhockern.
Beim Hereinkommen hatte Zoya gesehen, dass dort ein junger Barkeeper mit Smoking und Fliege stand.
»Beschreib mir, was du siehst«, bat Zoya. Die Neugier in ihr tobte und es kostete sie alle Willenskraft, sich nicht nach hinten umzudrehen. Sie klappte ihre Speisekarte zu und legte sie vor sich auf den Tisch.
»Zwei Männer, die sich unbeobachtet fühlen«, antwortete Aiden unbefriedigend knapp.
Zoya wollte verdammt nochmal wissen, was gerade passierte!
Aiden fokussierte sich weiter auf das Geschehen hinter ihr, ohne dabei auffällig zu wirken. Das konnte er wirklich gut. Falls jemand vom Nachbartisch einen kurzen Blick zu ihnen werfen würde, käme niemand auf die Idee, dass Aiden ein Agent bei der Arbeit war. Er wirkte eher so, als würde er über etwas nachdenken, das Zoya gesagt hatte.
Trotzdem hasste Zoya es, dass Aiden beharrlich schwieg. Sie hasste es, wenn sie ignoriert wurde.
»Guten Abend«, begrüßte sie ein älterer Kellner mit ruhigem Blick. Sein Anzug war schick und faltenfrei – definitiv kein Schnäppchen – und seine Manschettenknöpfe funkelten golden. Erwartungsvoll blickte er erst Aiden, dann Zoya an.
»Haben Sie sich für etwas entschieden?«
»Ja«, log Zoya. Eigentlich hatte sie keinen Appetit. Zumindest nicht auf die Gerichte der Karte. Ein guter amerikanischer Burger mit extra Bacon oder ein thailändisches Curry vielleicht. Aber irgendetwas musste Zoya jetzt sagen.
»Das klingt alles ganz wunderbar«, schindete sie Zeit, bis ihr etwas Besseres einfiel. »Wir hätten gerne die Karte für die Desserts.«
Damit ging Zoya auf Aidens Vorschlag ein, und Aiden nickte zufrieden. Der Kellner wiederum runzelte die Stirn, bevor er höflich nickte. »Natürlich.«
Er nahm die beiden Speisekarten an sich und entfernte sich. Endlich konnte Zoya einen Blick riskieren, als sie dem Kellner hinterhersah, der die Speisekarten zu einem Pult neben der Bar brachte. Bis auf den Barkeeper, der gelangweilt einen Cosmopolitan für eine Frau mittleren Alters mixte, und einen Lieferanten, der hinter großen Küchentüren verschwand, war niemand zu sehen.
»Jetzt will ich aber wirklich wissen, was hinter mir passiert ist«, sagte Zoya.
Aiden sah Zoya in die Augen. Sein Blick war immer noch konzentriert und sein Kiefer spannte sich an. Dabei sah Aiden unglaublich sexy aus. So gefährlich, so geheimnisvoll.
»Ich weiß nicht. Vielleicht gar nichts«, antwortete Aiden schulterzuckend und seine Miene wurde weicher.
Zoya runzelte die Stirn. »Nach gar nichts sah das, deinem Gesicht nach zu urteilen, nicht aus.«
»Ich weiß nicht genau. Irgendwas war komisch. Aber ich weiß noch nicht genau was.«
Nachdenklich rieb Aiden sich über sein Kinn. Er dachte nach. Zoya trank einen großen Schluck ihres Merlots. Beide schwiegen, bis der Kellner zurückkam und ihnen die Dessertkarte anreichte.
»Alle Desserts sind natürlich auch hausgemacht«, betonte der Kellner voller Stolz.
Zoya schwankte zwischen einem klassischen Tiramisu und einer Panna cotta mit Waldfrüchten.
Auch Aiden schwieg, während er die Speisekarte musterte. Der Kellner wartete geduldig, und als die Stimmung unangenehm wurde, fragte er:
»Darf ich Ihnen vielleicht die Empfehlung des Tages bringen?«
»Sehr gerne«, antworteten Aiden und Zoya gleichzeitig.
Als der Kellner verschwand, fragte Zoya:
»Was genau war denn merkwürdig?«
»Wie sie es gemacht haben. Ich weiß, dass gerade eine Menge Drogen den Besitzer gewechselt hat. Aber ich weiß nicht wie.« In Aidens Stimme war Zorn zu erkennen.
»Hast du Drogen gesehen? Oder Geld?«, hakte Zoya nach.
»Nein.«
»Und wie kannst du dir dann so sicher sein?«
»Ich bin es einfach! Gott, dieser Fall treibt mich in den Wahnsinn«, fluchte Aiden und ballte die Hände zur Faust.
»Ja, offensichtlich«, antwortete Zoya erschrocken.
»Vertrau mir, Zoya. Das tust du doch, oder?« Aiden sah sie mit ernstem Blick an. In diesem Moment schien er bis in die tiefsten Abgründe ihrer Seele blicken zu können.
Es fühlte sich für Zoya an wie ein Schlag in die Magengrube. Die Frage hatte Zoya wirklich verletzt.
»Natürlich vertraue ich dir, Aiden«, antwortete sie ruhig. Aiden atmete tief durch und seine Schultern entspannten sich. Er glaubte ihr, und das beruhigte auch Zoya. Wie hatte Aiden nur etwas anderes annehmen können?
»Gut«, sagte Aiden schließlich. »Dann vertrau mir auch jetzt. Ich weiß zwar noch nicht, wie sie in aller Öffentlichkeit Drogengeschäfte abwickeln können, aber ich werde es herausfinden.«
Wenn er so entschlossen war, reichte ein einziger Blick, um auch Zoya davon zu überzeugen.
Ja, Zoya glaubte ihm. Und genau davor hatte sie Angst. Sein moralischer Kompass lotste ihn immer tiefer in eine Gegend, in der es weder Gesetze noch Moral gab.
Zoya wurde schlecht bei dem Gedanken daran, dass sie sich gerade mit den großen Fischen der New Yorker Mafia anlegten.
Zoya seufzte lautlos. Sein Bauchgefühl würde Aiden irgendwann noch ein Bein stellen. Er würde straucheln. Stürzen. Und sich anschließend das Genick brechen.
Das war für Zoya eine feststehende Tatsache – nur der Zeitpunkt war variabel. Sie hoffte nur, ihn auffangen zu können, wenn der Zeitpunkt gekommen war.
Kurz fragte Zoya sich, ob sie vielleicht der Stolperstein in der Geschichte sein konnte. Schließlich war Aiden nur noch hier, weil sie zu schwach gewesen war, um ihn loszulassen.
Plötzlich, ohne Vorwarnung, stand Aiden auf. Es fühlte sich für Zoya wie ein Déjà-vu des gestrigen Abends an und sie hoffte, dass dieser Abend hier anders, ganz anders enden würde.
Aiden fixierte die Bar ernst, sein Körper folgte seinem Blick.
»Ähm. Aiden?«, fragte Zoya irritiert.
»Ich beschaffe uns Beweise«, antwortete Aiden selbstbewusst. Im Vorbeigehen streifte er Zoyas Schulter mit seiner Hand und hinterließ ein wunderbares Kribbeln auf ihrer Haut.
Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Zoya ihren Partner. Immer wieder rutschte sie auf dem Stuhl hin und her. In diesem Moment fühlte er sich unbequem und hart an.
Zoya konzentrierte sich in dem Wirrwarr aus Stimmen ganz auf die tiefe, raue Stimme von Aiden.
Sie neigte sich weiter zur Seite und ihr Blick auf die Bar wurde besser.
Zoya glaubte zu hören, dass Aiden sich einen Whiskey on the rocks bestellte. Aber die Akustik war einfach zu schlecht für genaue Wortlaute.
Wortlos nahm der Barkeeper eine Flasche, die in einer Versenkung der Theke stand, und Aiden schüttelte mit dem Kopf. Danach deutete er auf eine Flasche, die hinter dem Barkeeper am anderen Ende des Regals stand. Der junge Mann hinter der Bar nickte wiederholt und holte die Flasche.
Aiden nutzte den Augenblick, in der der Barkeeper mit dem Rücken zu ihm stand, und beugte sich über die Theke.
Zoyas Herz setzte einen Schlag aus, bevor es wild gegen ihre Brust hämmerte.
Aiden nahm eine Handvoll Zettel an sich und stopfte sie in die Seitentasche seines Jacketts.
Keine Sekunde später hatte der Barkeeper die Flasche und servierte Aidens Drink.
Mit triumphalem Lächeln und einem Glas Whiskey on the rocks kehrte Aiden an ihren Tisch zurück.
Zoya quälte sich zu einem Lächeln.
»Aiden, du weißt, dass du dich damit direkt in die Schusslinie stellst, oder?«, fragte Zoya. Sie wollte nicht, dass Aiden sich so öffentlich in Gefahr brachte. Wenn auch nur ein Kellner etwas mitbekommen haben sollte, konnte sie das in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.
»Ich bin vorbereitet«, antwortete Aiden und klopfte auf seine Brust. Genauer gesagt auf die Stelle seines Jacketts, unter der sich seine versteckte Smith & Wesson befand.
»Die auch …«, seufzte Zoya. Ganz davon abgesehen hatte Aiden – wie so oft – gegen Vorschriften verstoßen. »Die Beweise werden vor Gericht nicht zählen, weil du sie gestohlen hast.«
Egal, wie handfest Beweise waren, ohne Durchsuchungsbeschluss oder dringenden Tatverdacht war das Mitnehmen dieser Dinge eine Straftat. Zoya hasste es, wenn sie gegen Vorschriften verstoßen musste, um einen Fall voranzubringen.
»Ich weiß. Aber wenn diese Zettel uns zu Drogenküchen, Lagern und Don Riva führen, brauchen wir die vor Gericht auch nicht.«
»Touché. Falls diese Zettel uns irgendwo hinführen.«
»Und falls nicht, darfst du mich gerne wegen Diebstahls verhaften«, grinste Aiden sie an.
Zoya musste gegen das Lächeln ankämpfen, das sich in ihrem Gesicht ausbreitete. Die Sache war so ernst, dass Scherze einfach nicht angebracht waren! Aber sie lachte trotzdem und es tat gut. Zoya wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und aus den Augenwinkeln konnte sie das Leuchten in ihrer Tasche erkennen.
Nicht schon wieder.




Szene 13 – Aiden Wayne


Es stellte sich heraus, dass die Empfehlung des Tages ein Tiramisu war. Traditionell, mit starkem Likör und noch stärkerem Kaffee. Köstlich!
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Aiden seine Partnerin. Lustlos schob Zoya ein Stück Biskuit von einem Tellerrand zum anderen.
»Klar«, seufzte sie, ohne ihren Blick vom Teller abzuwenden.
Aiden wusste nicht, was genau passiert war – aber er wusste, dass etwas passiert war. Am Anfang des Abends war Zoya so fröhlich gewesen und jetzt wirkte sie nachdenklich und schwermütig. Zoya versuchte offenbar erst gar nicht, ihre Sorgen vor ihm zu verstecken. Aber darüber reden wollte sie auch nicht.
Lag es vielleicht an seinem kleinen Diebstahl, der ihr Sorgen bereitete? Aiden dachte nach. Ja, falls diese Zettel irgendetwas ans Tageslicht bringen würden, konnte kein Gericht der Welt sie verwenden, weil Aiden sie gestohlen hatte. Aber das konnte doch nicht der Grund für Zoyas Sorgen sein?
Selbst Zoya, die versessener als sonst ein Agent auf Regeln achtete, würde sich über so etwas keine echten Sorgen machen. Ja, ein tadelnder Blick, ein Klaps auf den Hinterkopf. Aber keine Besorgnis.
Aiden bewunderte Zoya aufrichtig für ihr starkes Pflichtgefühl, ihre Sehnsucht nach Recht und Ordnung, trotzdem glaubte er auch, dass genau das Zoya oft ausbremste. In seinen Augen war sie in einer Welt aus Regeln, Rechten und Pflichten gefangen – aber diese Ketten hatte sie sich mit Freuden selbst auferlegt, deshalb konnte auch nur sie selbst sich davon lösen.
»Du bist mir wegen dieser paar Zettel aber nicht sauer, oder?«, fragte Aiden zur Sicherheit doch nach. Eigentlich wusste er aber schon längst, was Zoyas Kummer wirklich auslöste.
Kritisch blickte er auf Zoyas Tasche, die am Fuß des Tisches stand und gut hörbar vibrierte.
Ihr Vater. Auf keinen anderen Menschen reagierte Zoya so heftig. Fast ängstlich. Und jedes Mal, wenn sie nach unten auf die Tasche starrte, wurde sie etwas blasser.
Was genau war zwischen den beiden passiert, dass ihre Beziehung so zerrüttet war?
»Nein«, antwortete Zoya. »Solange du morgen zu Walker ins Büro gehst und ihm steckst, dass du die Bestellscheine hast mitgehen lassen.«
Aiden grinste sie frech an. Ein Grinsen, das er einfach nicht unterdrücken konnte. Es wühlte sie tatsächlich auf, dass Aiden die Zettel geklaut hatte. Er fand es verdammt süß, wie leicht Zoya sich wegen einer klitzekleinen gebrochenen Regel aus der Ruhe bringen ließ.
Aber trotzdem nichts im Vergleich zu dem, was ihr Vater auslösen konnte. Wie er wohl so war? Zoya hatte nie viel über ihre Eltern erzählt.
»Keine Sorge. Ich werde mich darum kümmern«, sagte Aiden. Morgen würde er die Papiere in die forensische Abteilung bringen. »Vielleicht sind es ja wirklich nur Bestellscheine.«
Halbherzig lächelte Zoya ihm zu. So richtig überzeugt wirkte sie nicht. Okay, Aiden musste sich eingestehen, dass Zoya absolut unbeeindruckt war.
Nachdenklich nippte er an seinem Whiskey on the rocks. Die kalte Flüssigkeit hinterließ ein leichtes Brennen in seinem Rachen. Dieses Gefühl gehörte genauso zum Whiskey wie der herbe Geschmack auf der Zunge.
Am Nachbartisch wurde gerade eine Platte mit Meeresfrüchten serviert. Im Vorbeigehen des Kellners wehte der Duft zu Aiden und Zoya. Aiden roch Kräuter und geschmolzene Butter, ein wenig Knoblauch und Fisch. Ohne es zu wollen, rümpfte Aiden die Nase.
Allein für die dutzenden Restaurantbesuche hatte Aiden definitiv eine verdammte Gehaltserhöhung verdient. Tagelang nur italienische Küche waren einfach zu viel. Auch wenn Aiden es sehr schätzte, dass Zoya ihn begleitete. Das schätzte Aiden sehr. Mehr Zeit zu zweit. Mehr Zeit, in denen er seine Blicke für Zoya vor niemandem verstecken musste. Es brach ihm das Herz, Zoya so zerstreut zu sehen.
Verdammt, er wollte seine unbeschwerte, fröhliche Partnerin zurück! Aber die schien irgendwo vor dem Restaurant auf ihn zu warten. Vielleicht. Jedenfalls war sie hier nicht mehr zu finden.
Aiden winkte dem Kellner zu und bat um die Rechnung. Sie hatten hier nichts weiter zu tun. Es gab so viele Kellner, so viele Köche und so viel Betrieb, dass es als Gast unmöglich war, ungesehen in die Mitarbeiterbereiche zu gelangen.
»Was hältst du davon, wenn wir gehen?«, fragte Aiden.
»Gerne. Ich kann heute wirklich kein italienisches Essen mehr sehen«, seufzte Zoya erleichtert. Sie warf ihre Gabel auf den Teller, fast wie ein Degenkämpfer seine Waffe auf den Boden fallen ließ, nachdem er verloren hatte.
Aiden stand auf und schob Zoyas Stuhl zurück. Dabei hatte er einen perfekten Blick auf ihr Dekolletee. Ja, Aiden war ein Gentleman. Aber gleichzeitig war er auch nur ein Mann, der dem Charme einer Frau erlag. Bei diesem wundervollen Ausblick konnte man nur schwach werden.
Nicht nur dieser Körper brachte ihn um den Verstand, auch ihr Duft betörte ihn.
Zoya warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Einen Blick, der sagte: Ich weiß genau, was du denkst. Und es gefällt mir.
Und das wiederum gefiel Aiden.
Im Garderobenbereich bot Aiden ihr sein Jackett an, aber Zoya lehnte dankend ab. Deshalb legte Aiden ihr beim Gehen seinen Arm um ihre kühle Schulter. Ihr zarter Körper schmiegte sich perfekt an seinen an. Fast so, als wären ihre Körper füreinander gemacht.
Aiden war sich sicher, seine Arme waren nur dafür gemacht, um Zoya damit an seine Brust zu drücken und sie vor allem, was kam, beschützen zu können.
Mit triumphalem Lächeln verließ Aiden den Raum, wissend, dass alle anderen Männer ihnen gerade hinterhersahen. Ohne Zweifel, weil Aiden gerade mit der schönsten Frau im Raum das Restaurant verließ. Darauf war er verdammt stolz. Aiden genoss es, dass die Leute sahen, dass Zoya zu ihm gehörte. Dass Zoya ihm gehörte.
Aber selbst im Gehen, als ihre Bewegungen und Berührungen ineinander verschwammen, konnte Aiden spüren, wie Zoyas Körper sich plötzlich anspannte. Ihr Handy vibrierte.
Unter dem dünnen Stoff, der ihre Körper sanft voneinander trennte, spürte Aiden Zoyas Anspannung, Zoyas Zorn, der durch ihren Körper jagte wie ein Stromschlag.
Widerwillig löste Zoya sich aus seiner Umarmung und suchte nach ihrem Handy.
»Es scheint wirklich dringend zu sein«, sagte Aiden und sah auf das Handy. Damit brachte Aiden zum Ausdruck, dass ihn ein Telefonat nicht stören würde. Gleichzeitig ließ er Zoya die Option offen, den Anruf erneut wegzudrücken.
»Ja, das glaube ich auch«, stöhnte Zoya. Dabei verzog sie bitter das Gesicht und legte den Kopf mit einem genervten Seufzer in den Nacken.
»Ich warte im Wagen auf dich«, sagte Aiden lächelnd. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und umfasste kurz, aber tröstlich ihre Hüfte.
»Danke«, flüsterte Zoya kaum hörbar.
Als Aiden die Autotür seines Pontiacs aufgeschlossen hatte, nahm Zoya den Anruf ihres Vaters an.
»Merda! Porca miseria«, fluchte Zoya in ihrer Muttersprache. Aiden verstand die Worte nicht, aber bei einem solchen Tonfall war das auch nicht nötig.
»Ich habe dir gesagt, dass ich heute Abend im La Volpe bin«, fuhr Zoya auf Amerikanisch fort.
Aiden stieg in den Wagen, setzte sich auf den Fahrersitz und schloss die Türen. Er wollte seine Partnerin nicht belauschen. Trotzdem musste er grinsen, wenn er an Zoyas typisch italienisches Temperament dachte. Aiden liebte es. Zoya war dann so voller Energie, voller Überzeugung.
Obwohl der Wagen eine ganze Weile gestanden hatte, war der Innenraum noch angenehm warm. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er Zoya, die vor dem Restaurant aufgebracht hin- und herlief. Er kannte Zoya und er kannte ihre Ausdauer bei Diskussionen. Deshalb stellte Aiden sich darauf ein, dass das Telefonat länger dauern konnte.
Aiden schaltete das Radio ein. Es war Punkt 21:00 Uhr und auf fast allen Radiosendern liefen die Nachrichten, wie zu jeder vollen Stunde.
»… Schwere Unwetter fegen über ganz New Orleans …«, erzählte eine tiefe, bassige Stimme, bis Aiden den Sender wechselte.
»Kunstliebhaber sind erschüttert, als an die Öffentlichkeit gelangte, dass eine Reihe von Kunstwerken …«, berichtete eine junge, schön klingende Frauenstimme. Aiden wechselte den Sender erneut. Er war kein Kunstliebhaber.
»… Nachwuchs bei den Royals!« Eine optimistische Frau mit heller Stimme informierte die Zuschauer über den neusten Klatsch der britischen Thronfolge.
Seufzend gab Aiden auf. Wohl oder übel musste er den Klatsch und Tratsch der Nachrichtensender über sich ergehen lassen. Ob er wollte oder nicht. Besser als Stille war es allemal.
Zoya ließ auf sich warten und so verstrichen die Minuten, während gekürzte Fassungen der beliebtesten Hits der Neunziger liefen.
Aus den Augenwinkeln heraus konnte er Zoya nicht mehr erkennen. Auch bei genauerem Hinsehen war sie nicht zu finden. Ob sie noch einmal nach drinnen gegangen war, um sich vor der Kälte zu schützen? Schließlich trug Zoya keine Jacke.
Aiden fragte sich, was zwischen Zoya und ihrem Vater stand. Und egal, wie laut sie fluchte, wie offen Zoya ihre Abneigung ihm gegenüber zeigte, schwang doch immer eine gewisse Ehrfurcht, vielleicht sogar Angst mit.
Ihr Vater musste wirklich charismatisch sein. Besonders weil Aiden wusste, wie stark und mutig und schlagfertig Zoya sein konnte.
Während Aiden darüber nachdachte, trommelte er auf seinem Lenkrad den Beat von We Will Rock You mit, das gerade im Radio lief. Die dumpfen Geräusche gaben der Radioversion des Klassikers noch mehr Tiefe, wie Aiden fand. Aber nichts auf der Welt war so tiefgründig und unergründlich wie die Seele seiner Partnerin.
Allein schon, weil Zoya um ihre Vergangenheit ein so großes Geheimnis machte. Umso merkwürdiger, dass viele ihrer Kollegen sie als offenes Buch beschreiben würden. Aber Aiden hatte die Taktik seiner Partnerin durchschaut. Es hatte lange gedauert, Zoya war verdammt gut darin.
Ja, sie hatte die seltene Fähigkeit, jede Frage befriedigend zu beantworten, ohne dabei etwas preisgeben zu müssen. Ohne Zweifel hätte Zoya in der Politik eine unglaublich steile Karriere hingelegt.
Nur bei den Fragen, die ihren Vater betrafen, hüllte Zoya sich in Schweigen. Vielleicht weil sie einfach nicht über ihn sprechen wollte. Oder weil auch Leute ohne gute Menschenkenntnis sofort die Verachtung spürten, die Zoya für ihn empfand.
Aiden seufzte. Die Probleme seiner Partnerin machten ihm wirklich zu schaffen. Offenbar konnte Zoya weder einen Schlussstrich ziehen noch die Probleme aus der Welt schaffen.
We Will Rock You lief jetzt zum zweiten Mal auf demselben Sender. Noch vom ersten Mal waren Aidens Fingerspitzen ganz kribbelig vom Trommeln.
Als sich auch die vorhergehenden Songs in Dauerschleife wiederholten, schaltete Aiden das Radio wieder aus. Langsam wurde Aiden ungeduldig. Er hasste es, warten zu müssen. Aiden war nicht gut im Nichtstun.
Dann fiel ihm ein, dass in seinem Jackett immer noch die Zettel waren, die er hat mitgehen lassen. Er zog sie aus der Tasche und musterte sie.
Insgesamt hatte er vier Papiere in der Hand, in unterschiedlichen Größen und Farben. Zwei weiße Zettel, die etwa Postkartengröße hatten. Außerdem ein dünnes gelbes Papier – der Durchschlag einer Quittung – sowie ein ebenso kleines blaues Papier.
Zuerst sah Aiden sich das blaue Papier genauer an. Eine Rechnung über ein paar Weinsorten sowie der Stempel eines Weinguts. Zumindest auf den ersten Blick war daran nichts auffällig. Trotzdem nahm Aiden sich vor, das Weingut zu recherchieren.
Der gelbe Zettel war eine einfache Rechnung von 411$ bei einem lokalen Metzger um die Ecke. Aiden glaubte sogar, auf dem Hinweg an genau dem Metzger vorbeigefahren zu sein, aber er war sich nicht ganz sicher. Jedenfalls würde Aiden dort morgen Mittag einmal vorbeischauen.
Zum Schluss noch die beiden weißen Papiere. Zwei Bestellzettel, einer mit dem Datum von heute versehen und der andere mit dem Datum von vorgestern. Alles war handschriftlich verfasst und sah auf den ersten Blick nach einer Einkaufsliste aus.
In unsauberer Handschrift standen darauf diverse Gewürze, Kräuter, Gemüse und andere Lebensmittel. Aiden überflog die Liste und blieb bei einer Bestellung hängen. 40 Kilogramm Salz. Aiden sah sich den anderen Bestellzettel von vorletzter Woche an, dort waren ebenfalls 40 Kilo Salz bestellt worden.
Wer zum Teufel verbraucht 40 Kilogramm Salz in einer Woche?
Kein Restaurant der Welt, soviel stand fest. Aiden war sich verdammt sicher, dass das keine Bestellungen waren, sondern irgendein Geheimcode. Zumindest steckte hinter dem Papier mehr als nur eine Bestellung.
Aber was konnte das bedeuten? 40. Ecke? Ergaben alle Zahlen zusammen eine Telefonnummer? Eine Adresse? Koordinaten?
Nachdenklich strich Aiden sich übers Kinn und spürte die ersten rauen Bartstoppeln.
Aus seiner Tasche zog er sein Handy und fotografierte zur Sicherheit alle vier Papiere mit Vorder- und Rückseite. Nicht nur als Backup, sondern auch um es Tony von der IT gleich zu schicken. Die Chancen standen schlecht, aber es war durchaus möglich, dass der Computerfachmann immer noch in der DEA saß und arbeitete … oder zockte.
Wenn jemand diese Codes knacken konnte, dann Tony Jones. Trotz seines jungen Alters hatte Tony neben einem Master in IT noch einen Doktor in Kryptographie. Kein Computer war vor Tony sicher. Aiden war sich sicher, dass Tony sich sogar ins Pentagon hacken konnte, wenn er wollte.
Verdammt, Tony war in Aidens Augen so gut, dass er jemanden mit Sicherheit auch über einen handelsüblichen Toaster ausspionieren konnte.
Aiden schickte die Nachricht mit den Bildern ab und hoffte das Beste. Auf die forensischen Ergebnisse musste er sowieso noch länger warten, denn über ein Foto konnte Laura sicher keine Spuren sichern. Aiden hatte ihren vorwurfsvollen Blick jetzt schon vor Augen, wenn er ihr erklären musste, dass auch Aiden Spuren auf den Papieren hinterlassen hatte.
Aus dem Handschuhfach zog er eine durchsichtige Beweismitteltüte und legte die Papiere sorgsam hinein, um die Spuren auf den Beweismitteln nicht noch mehr zu verfälschen.
Aber was hätte Aiden anderes tun sollen? Sich mit Einmalhandschuhen aus Plastik an die Bar setzen? Wohl kaum. Trotzdem wusste er, dass Lauren eine gute Forensikerin war und neben seinen Fingerabdrücken sicher noch andere Spuren finden konnte. Natürlich würde sie ihm eine Standpauke halten, in der sie Tausende von Fremdwörtern in den Raum warf, die niemand verstand, und über Kontamination und stundenlange Kleinstarbeit sprechen.
Wer weiß, vielleicht gab es neben Fingerabdrücken sogar Spuren von Drogen? Das wäre definitiv ein großer Schritt in die richtige Richtung. Aiden freute sich auf den Besuch in der forensischen Abteilung. Nicht nur wegen der Ergebnisse, sondern auch weil er Lauren und Tony wirklich gernhatte. Schon als sie noch getrennte Büros gehabt hatten, waren die beiden gut miteinander ausgekommen, und jetzt, dank der Sparmaßnahmen der DEA, noch viel mehr. Die beiden passten perfekt zusammen und das sah jeder – nur die beiden nicht.
Das brachte Aiden zum Schmunzeln. Bei ihm und Zoya war es genauso gewesen. Bedächtig nickte er, um seinen Gedanken zu bekräftigen, dass er das Richtige tat. Zoya war das Risiko einer heimlichen Affäre mehr als wert.
Als Aiden die eingetüteten Zettel in sein Handschuhfach legte, klopfte es an der Scheibe der Beifahrerseite. Vor dem Wagen stand Zoya. Sie zitterte und fröstelte. Er öffnete die Tür und eiskalte Nachtluft strömte in den Pontiac, die Aiden erschaudern ließ.
»Sorry, mein Dad ist nicht der beste Zuhörer«, entschuldigte Zoya sich. Seufzend ließ sie sich auf den Beifahrersitz fallen und schloss den Sicherheitsgurt.
Aiden startete den Motor, sah aber weiterhin seine Partnerin an. Ihre Wangen waren gerötet und sie wirkte aufgewühlt.
»Es gibt nichts zu entschuldigen«, antwortete Aiden lächelnd. Mit seiner rechten Hand streichelte er sanft über Zoyas Oberschenkel. Ihre kühle Hand legte sich auf die seine. Ihr ganzer Körper zitterte vor Kälte.
»Hast du die ganze Zeit draußen telefoniert?«
Zoya nickte. »Irgendwie muss ich mein Temperament doch abkühlen«, lächelte Zoya. Ihr Lächeln war erzwungen und ihre Stimme zitterte genauso wie ihr Körper.
Selbst in den Momenten, in denen Zoya so verwundbar war, wirkte Zoya so unglaublich stark.
Das Gespräch schien nicht besonders gut gelaufen zu sein, deshalb sprach Aiden sie erst gar nicht darauf an. Stattdessen drehte er die Heizung auf die maximale Stufe. Sofort blies die Lüftung ihnen angenehm warme Luft entgegen.
Zoya bedankte sich mit einem Lächeln. Dann herrschte Stille. Aiden ahnte, dass es die Art von Stille war, die niemand mochte. Er schaltete in den ersten Gang und fädelte sich in den zähfließenden Pendlerverkehr ein.
Er musste etwas gegen diese Stille tun, und dann fragte er das Erste, das ihm einfiel.
»Sag mal, Zoya. Wenn du dich entscheiden müsstest, würdest du dann eine Holzhütte in den Bergen wählen, von der aus du einen wunderschönen Ausblick auf nebelverhangene Wälder hast, oder eine Villa mit Meerblick und einem endlos langen Strand vor der Haustür?«
»Was?«, fragte Zoya irritiert. Die Frage kam für sie vollkommen überraschend. Für Aiden auch. Aber besser als diese ohrenbetäubende, erdrückende Stille.
»Naja, du weißt schon.«
»Nein«, antwortete Zoya stirnrunzelnd.
»Vielleicht für die Flitterwochen«, meinte Aiden schulterzuckend.
Was. Zum. Teufel?!
Sein Plan, Zoya von ihren Gedanken abzulenken, war vollkommen aus dem Ruder gelaufen. Was sagte Aiden da nur?
»Die Flitterwochen?«, wiederholte Zoya seine Worte.
Aiden holte tief Luft. Er hatte sich da in etwas hineinmanövriert, über das er keine Kontrolle mehr hatte. Aber schlimmer konnte es jetzt auch nicht mehr werden.
»Ja. Damit ich Bescheid weiß, wenn es dann soweit ist«, sagte Aiden souverän. Er war froh, dass seine Stimme sich deutlich selbstbewusster anhörte, als er sich gerade fühlte. In diesem Moment stand Aiden auf verdammt dünnem Eis. Ein Schritt in die falsche Richtung und die Konsequenzen konnten fatal sein.
»Heißt das, du willst mich irgendwann heiraten?«, fragte Zoya mit zitternder Stimme.
»Natürlich. Du bist seit Jahren meine Partnerin, meine Freundin und meine große Liebe.«
Zu gerne hätte Aiden ihre Reaktion gesehen, aber seine Augen waren geradeaus auf den Straßenverkehr gerichtet. Vor ihnen staute sich der Verkehr an einer großen vielbefahrenen Kreuzung. Mit einem Augenzwinkern fügte Aiden hinzu:
»Und mit dem Planen kann man nie früh genug anfangen.«
Zoya kicherte unschuldig und süß, wie ein kleines Mädchen. Der Verkehr vor ihnen kam vollkommen zum Erliegen und Aiden warf einen Blick zur Seite. Über Zoyas Wange lief eine einzelne Träne.
»Aiden Wayne, du bist der beste Partner, den man sich nur wünschen kann«, sagte sie gerührt. Zoya lächelte und lehnte sich so weit vor, dass Aiden sie küssen konnte. Ihre Lippen waren immer noch kühl, dafür war der Kuss umso heißer.
Als sie sich voneinander lösten, sagte Zoya: »Ich fände es wirklich schön, barfuß über einen weißen, endlos langen Sandstrand zu schlendern.«
»Gut zu wissen«, nickte Aiden. Zugegeben, er war ein bisschen enttäuscht davon. Denn er hätte den kühlen grünen Wald jedem einzelnen Strand dieser Welt vorgezogen. Aber für ein einzelnes echtes Lächeln, für einen aufrichtigen Kuss von ihr würde Aiden alle Wälder der Welt niederbrennen.
Der Verkehr wurde wieder flüssiger und bald hatten sie die Rushhour hinter sich gelassen. Wieder herrschte Stille, aber dieses Mal störte sie nicht.
»Danke, Aiden«, brach Zoya nach einiger Zeit die Stille. Sie klang wieder wie sie selbst. Entschlossen und fest. Gleichzeitig schwang etwas mit, vielleicht Aufrichtigkeit, das ihren Worten viel mehr Bedeutung schenkte.
»Für?«, fragte Aiden.
»Du weißt genau, was ich meine!« Zoya klang leicht trotzig, hatte aber ein breites Grinsen auf dem Gesicht.
Natürlich wusste Aiden, was Zoya gemeint hatte. Er war froh, dass er seine Fähigkeit, Zoya zum Lachen zu bringen, nicht verloren hatte.
Dadurch wurde die restliche Fahrt zu Zoyas Appartement entspannend. Aiden machte einen Scherz nach dem anderen und Zoya lachte jedes einzelne Mal.
Als er vor Zoyas Appartement anhielt, waren ihre Unsicherheit und ihr Zorn verraucht. Der Schatten ihres Vaters war fürs Erste verschwunden.
Das war gut – und sein Plan gewesen. Trotzdem wusste er, dass die Probleme noch lange nicht geklärt waren. Im Gegenteil, sie waren fast präsent und konnten hinter jeder Ecke lauern. Sie waren nur einen Anruf weit von ihnen beiden entfernt.
Aber für heute stand nur noch eine einzige Frage im Raum. Eine einfache, aber bedeutende Frage. Eine Frage, nach der Aiden sich schon den ganzen Abend über gesehnt hatte. Eine Frage, deren Antwort beide bereits kannten.
»Sag, Aiden. Möchtest du noch einen Kaffee bei mir trinken?«, fragte Zoya, so wie sie ihn jeden Abend fragte. Aber zum ersten Mal, seit sie sich kannten, war die Antwort eine andere. Eine Antwort, die sich gut anfühlte. Nicht nur gut, sondern auch richtig und bedeutend.
»Ja, sehr gerne«, antwortete Aiden. Seine Stimme war rau, dunkel geworden. Genau wie sein Blick, den er über Zoya gleiten ließ. Wissend erwiderte Zoya seinen Blick.
Endlich.




Szene 14 – Zoya Moretti


Tausende von Fragen schossen Zoya durch den Kopf. Mit jedem Schritt, mit dem sie sich ihrer Wohnung näherten, wurden es mehr.
Lagen irgendwo Klamotten herum, die Aiden besser nicht zu Gesicht bekommen sollte? Ja, es gab Klamotten, die sollte man seinem Date erst zeigen, wenn man es wirklich ernst meinte. Wenn es ernst war. Noch ernster als jetzt. Ihren olivfarbenen Hoodie zum Beispiel. Er ging Zoya bis über die Kniekehlen und der ausgefranste Saum hatte sämtliche Farbe verloren. Aber es war eben ihr liebster Pullover.
Und was war mit ihrer viel zu weiten Jogginghose, deren Bund traurig und ausgeleiert nach unten hing und mit jedem Schritt über ihre Hüften rutschte?
Obwohl Zoya großen Wert auf Ordnung legte und in ihrer Wohnung alles einen Platz hatte, konnte sie sich nicht erinnern, wo ihre bequemen Klamotten lagen. Hoffentlich lagen sie vor dem Sofa oder dem Bett, dann konnte Zoya sie mit einem gezielten Kick unter die Kante schieben.
Aber die wichtigste Frage, die Zoya im Kopf herumgeisterte: Hatte sie überhaupt noch Kaffee?
Verdammt, Aiden hatte es wirklich geschafft, Zoya völlig aus der Fassung zu bringen. Vor ihm hatte das noch kein Mann geschafft. Nicht einmal ansatzweise.
Langsam drehte sie den Schlüssel im Schloss herum, öffnete die Tür zu ihrem Appartement und hoffte das Beste.
»Bitteschön. Fühl dich wie zu Hause«, sagte Zoya. Mit einer Geste winkte sie Aiden in ihre Wohnung. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er ihre Räumlichkeiten betrat.
Ja, zugegeben. Auf den ersten Blick wirkte Zoyas Appartement sicherlich überwältigend. Für New Yorker Verhältnisse war das Appartement riesig. Alles war offen und ging fließend ineinander über. Nur das Badezimmer war in einem separaten Raum.
Zoya beobachtete Aiden dabei, wie er ihre Wohnung beäugte. Dabei erwischte sie sich dabei, wie sie den Boden nach Klamotten und anderen Dingen absuchte, die herumliegen könnten. Aber alles war in einem makellosen Zustand. Gut so. In ihrem Leben herrschte so viel Chaos, da sollte wenigstens ihr Umfeld geordnet sein. Eigentlich hatte Zoya es noch nie übers Herz gebracht, Kleidung länger als ein paar Minuten auf dem Boden zu lassen.
Trotzdem, die letzte Nacht war anders gewesen. Wegen Aiden hatte sie letzte Nacht keine Ruhe gefunden.
Aiden ging langsam durch den offenen Wohnraum, streifte mit seiner Hand das weiße Ledersofa, über dessen Lehne weiße Decken und künstliche Pelze lagen. Der Stoff war makellos und faltenfrei.
Vermutlich, weil Zoya sich auf dieser riesigen Couch nie aufhielt. Allein auf dieser riesigen Fläche fühlte Zoya sich ebenso einsam wie verloren.
»Dein Zuhause ist wirklich schön«, sagte Aiden. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, ließ einen weiteren Panoramablick über die Wohnung schweifen und ging zum Fenster.
»Danke«, antwortete Zoya nüchtern. Ja, sie wohnte hier – aber es war nie ein wirkliches Zuhause gewesen. Sicherlich würde auch Aiden nicht lange brauchen, um das zu merken.
Es gab keine Fotos. Nirgends. Weder von ihrer Familie noch von ihrer Heimat.
Zoya beobachtete Aiden, dessen Gesicht sich im Fensterglas spiegelte. Er erwiderte ihren Blick und Zoya zuckte zusammen.
»Die Wohnung muss ein Vermögen gekostet haben«, sagte Aiden und drehte sich um.
»Ja, das hat sie vermutlich.« Um ehrlich zu sein, hatte Zoya keine Ahnung, wie viel ihr Vater für diese Wohnung bezahlt hatte. Eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen.
Während Aiden weiter durch die Wohnung streifte wie ein Raubtier auf Beutezug, lehnte Zoya sich an einen braunen Ledersessel, der links neben dem Eingangsbereich stand. Sie liebte diesen Sessel – ein Erbstück von ihrer Großmutter und eines der wenigen Dinge, die sie, neben ihrer Sprache und ihrem Temperament, aus Italien mitgebracht hatte.
Fast jeden Abend zog Zoya sich hierher zurück und ließ sich von den Büchern in fremde Welten entführen.
Aiden durchstöberte das Bücherregal, das neben dem Sessel stand. Mit den Fingerspitzen fuhr er über die dicken Einbände einiger Bücher. An einem Buch blieb er hängen. Es war eine Ausgabe von Shakespeares wohl bekanntestem Werk: Romeo und Julia. Nach kurzem Zögern nahm Aiden das Buch aus dem Regal und blätterte darin herum.
Zoya blieb fast das Herz stehen, so grob, wie er die Seiten umwälzte!
Obwohl das Papier bereits abgegriffen war und die Seiten langsam vergilbten, liebte sie dieses Buch abgöttisch. Unendliche Male hatte Zoya die romantische Tragödie gelesen. Kein anderes Buch in ihrem Regal hatte Zoya so begeistern können.
»Ein Geschenk von meiner Mom«, sagte Zoya lächelnd. Dann nahm sie Aiden das Buch aus der Hand und vergewisserte sich, dass die Seiten Aidens grobe Behandlung überlebt hatten. Ob sie versuchen sollte, zu erklären, dass Bücher nicht so grob behandelt werden wollten? Noch bevor Zoya den Gedanken zu Ende gedacht hatte, verwarf sie ihn wieder. Diese surreale Angst um Bücher, und deren Befindlichkeiten, verstanden nur echte Buchliebhaber.
»Ich wusste gar nicht, dass du dramatische Tragödien magst«, sagte Aiden.
Zoya stellte das Buch zurück an seinen Platz des Regals und antwortete:
»Tja, ich stecke eben voller Geheimnisse.«
Zoya zwinkerte ihm zu und grinste dabei frech. In der Zwischenzeit hatte Aiden sein Jackett ausgezogen, und sie hängte es zusammen mit ihrer Jacke, die sie die ganze Zeit über getragen hatte, an den Kleiderständer direkt neben der Eingangstür.
»Und was für Geheimnisse hütest du sonst noch?«, fragte Aiden mit kehliger Stimme, die einem Knurren ähnelte. Seine Augen funkelten dunkel, und seine Miene wurde hart und undurchschaubar. Binnen Sekunden hatte Aidens ganze Wesensart sich verändert.
Es fühlte sich fast so an, als würde Aiden tatsächlich all ihre Geheimnisse durchschauen. Als könnte er jeden einzelnen Gedanken, der ihr gerade durch den Kopf schoss, lesen.
Zoya ging in die Küche, um Aidens Blick auszuweichen.
»Dann wären es doch keine Geheimnisse mehr«, antwortete Zoya.
Sie durchstöberte den Küchenschrank und seufzte erleichtert, als sie eine halbvolle Packung gemahlenen Kaffee fand.
Trotzdem hielt sie inne, bevor sie nach der Packung griff. Sie brauchte Luft und einen klaren Verstand.
Was war gerade eben mit Aiden passiert? Und was hatte er mit Zoya gemacht?
»Ja, das stimmt wohl«, sagte Aiden. Er stand direkt hinter ihr und lehnte sich locker an die offene Küchenzeile. Sein Blick war starr auf Zoya gerichtet und er machte daraus kein Geheimnis.
Eine düstere, gefährliche Aura umgab ihn. Dunkel und unwiderstehlich.
Ja, Zoya war in seinem Blick gefangen und es gab kein Entkommen. Sie war wie hypnotisiert. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht.
Zoya stellte die Packung Kaffee auf die Küchenzeile vor sich, eigentlich wusste sie gar nicht mehr, was sie damit vorgehabt hatte.
Es fühlte sich für Zoya an, als wäre Aiden ein Raubtier und sie seine Beute. Nur zu gut wusste Zoya um die Gefahr, die ihre heimliche Liebe mit sich brachte, aber sie war bereit, es zu riskieren.
Sein dunkles Verlangen zog sie an. Zoya fühlte sich wie eine Motte, die sich vom Licht angezogen fühlte. Nur dass Aiden Dunkelheit umgab.
Sein Blick zog sie an, sein männlich herber Duft zog sie an.
Schritt für Schritt ging Zoya auf ihn zu. Sie war machtlos. Zoya konnte nichts dagegen tun. Nein, sie wollte nichts dagegen tun. Keine Gegenwehr mehr, kein Wegstoßen mehr, kein Davonlaufen.
Aiden lächelte zufrieden. Natürlich lächelte er, seine Beute lieferte sich ihm selbst aus.
Als Zoya dicht vor ihm stand, küsste Aiden sie. Wild und leidenschaftlich.
Seine Zunge liebkoste ihre Unterlippe, bis Zoya willig ihren Mund öffnete. Langsam glitt er in ihren Mund, und zärtlich umspielte Zoya Aidens Zunge.
Keuchend löste Aiden sich von Zoya und sie blickten sich tief in die Augen. Sein Blick war verlangend, auf seinen Lippen lag ein selbstbewusstes Lächeln.
Verdammt. Zoya liebte die Bestie, die ihre Leidenschaft aus Aiden machte. Und sie liebte es, wie viel Zärtlichkeit in seinem harten Blick lag.
War das sein wahres Ich, das er den ganzen Tag über zurückhielt? Vielleicht. Zoya hoffte sogar ein kleines bisschen, dass es so war. Sie hatte die Bestie geweckt – und sie wusste, dass man eine schlafende Bestie nur dann wecken sollte, wenn einem der Kontrollverlust egal war. Mehr noch, sie sehnte sich sogar danach. Zoya wünschte sich, dass sie beide sich in ihrem gemeinsamen Wahnsinn verloren. Und Zoya verlor bei Aiden definitiv den Verstand.
Sie wollte mehr davon. So viel mehr! Sie wollte sich ihm hingeben. Endlich hatten die beiden sich gefunden, endlich konnte Zoya sich in Aidens Armen verlieren.
Langsam streichelte Zoya über Aidens Muskeln, von seinem Bauchnabel bis hoch an seine starke Brust. Seine Haut war weich und warm, und seine Muskeln darunter fühlten sich hart und definiert an.
Mit ihren Fingerspitzen fuhr Zoya über sein Schlüsselbein entlang, bis sie seine Schulter erreichte. Dann packte sie Aiden fest und drückte ihn fest an sich. So fest, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte. Kräftig und ruhig.
Wie zum Teufel konnte Aiden nur so ruhig bleiben, während sie in Flammen stand?
Ihre Lippen suchten sich über seinen Hals einen Weg nach oben und mit ihrer Zunge spürte sie den rauen Schatten, der langsam sichtbar wurde.
Bei einem weiteren Kuss ließ Aiden sie erneut seine geschickte Zunge spüren, die in sie eindrang. Ohne sich von ihr zu lösen, ohne das zu stoppen, was er tat, streifte Aiden gekonnt die dünnen Träger ihres Kleids über ihre Schulter. Ohne Widerstand rutschte es über ihre Haut, bis es in sanften Wellen nach unten fiel.
Obwohl Zoya nicht darauf vorbereitet gewesen war, ließ sie das Kleid ohne Gegenwehr auf den Boden fallen. Aiden löste sich von ihren Lippen, sah Zoya mit gierigem Blick an und dann entwich ihm ein kehliges Knurren. Zoya stand fast nackt vor ihm. Nur noch bekleidet mit einem kleinen schwarzen Slip und ihren schwarzen Heels.
Es gefiel ihr, wie Aiden sie ansah. Mehr noch, Aiden sah sie nicht einfach so an, er schien jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers genau zu studieren.
Angenehme Kühle legte sich wie ein zarter Stoff über Zoyas Haut und kühlte das Feuer, das sich von ihrem Unterleib aus in ihrem ganzen Körper verbreitete, etwas ab.
Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, als er mit seinen Händen über ihre Brüste glitt.
Die knisternde Spannung, die auf Aidens Berührungen folgte, ließ Zoya schaudern.
Ohne Vorwarnung kniff Aiden in Zoyas harte Brustwarzen, und Zoya schnappte nach Luft. Es war nicht wirklich fest gewesen, aber unerwartet.
Aiden ließ nicht los, sondern drückte ihre Spitzen immer fester. Zoya stöhnte auf. Gleichermaßen vor Schmerz und vor Lust, die durch ihren Körper strömten.
Als Aiden von ihren Brüsten abließ, lächelte er wieder zufrieden.
Allein dieses Lächeln löste in Zoya Freude und Stolz aus, so intensiv, dass sie am liebsten geweint hätte. Unglaublich, dass Aiden solche Gefühle mit einem einzigen Blick, einem einzigen Lächeln in Zoya auslösen konnte.
Mit jedem Herzschlag pulsierten Hitze, Verlangen und Lust durch ihren Körper. Sie sehnte sich nach Aiden. Mit jedem Atemzug spannte Aidens Oberkörper sich gegen den Stoff seines Hemds und Zoyas Verlangen, seine definierten Muskeln unter ihren Fingern zu spüren, wuchs weiter an. Gleichzeitig wagte Zoya nicht, sich zu bewegen. Zu elektrisierend war die Energie zwischen Aiden und ihr.
Als Aiden seine Hände endlich wieder über ihren Körper führte, fühlte es sich wie pure Erlösung an. Mit einem geübten Griff zog Aiden ihren schwarzen Slip von ihren Hüften und zog ihn langsam nach unten. Quälend langsam und sinnlich.
Er war so dicht an ihrem Körper, dass Zoya seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Sie schauderte, seufzte wohlig.
Während ihr Slip, zusammen mit Aidens Händen, immer weiter nach unten glitt, ging Aiden in die Hocke, stützte sich mit einem Knie auf dem Boden ab und küsste dann ihre glatten Beine. Liebevoll und ehrfürchtig, ohne dabei seinen Blick von Zoyas Gesicht abzuwenden.
Sie genoss die kleinen Zärtlichkeiten, die Aiden ihr entgegenbrachte.
Nachdem Aiden sie ihres letzten Kleidungsstückes beraubt hatte, stand Zoya nackt vor ihm. Nackt und verwundbar.
Ein scharfer Kontrast zu Aiden, der immer noch seinen Anzug trug.
Aiden stand wieder auf und ging drei Schritte zurück. Erneut musterte er Zoya mit wohlwollendem Blick.
Zwischen ihnen war ein Machtgefälle entstanden, das jeder sehen konnte.
Aiden war die Bestie und Zoya war seine Beute.
»Du gefällst mir«, sagte Aiden mit tiefer Stimme.
Dankbar lächelte Zoya ihn an. Es waren einfache, aber bedeutungsvolle Worte – denn sie waren ehrlich. Eine weitere heiße Flut brannte durch ihren Körper.
Trotz der Tatsache, dass sie nackt vor ihm stand und er sie begutachtete, blieb Zoya aufrecht stehen. Ihr Rücken war gerade durchgestreckt, ihre Schultern nach hinten gerichtet und ihr Blick traf auf den seinen.
Zoya fühlte sich wohl. Sie war stolz in ihrer Demut, das zeigte sie ihm auch. Und niemals, niemals würde Zoya sich ihren Stolz nehmen lassen. Er gehörte zu ihr wie ihr Name, ihre eisblauen Augen und das Herz in ihrer Brust.
»Ich bin mir sicher, dass du mir auch gefallen wirst«, lächelte Zoya auffordernd. Zwischen ihnen entstand eine Stille, die ihren Blicken so viel mehr Bedeutung gab, als Zoya es je für möglich gehalten hatte.
Zoya packte den Kragen von Aidens Hemd und knöpfte einen Knopf nach dem anderen auf. Je mehr Zoya von seinem durchtrainierten Oberkörper sah, desto weniger konnte sie sich beherrschen. Sanft biss sie sich auf die Unterlippe und öffnete weiter geduldig die letzten Knöpfe, bevor sie das Hemd von Aidens breiten Schultern streifte.
Dieser Körper war unglaublich! Zoya wusste, dass Aiden durchtrainiert war, sie trainierten gemeinsam, aber so hatte sie ihren Partner noch nie gesehen.
Mit ruhigen Atemzügen hob und senkte Aidens durchtrainierter Brustkorb sich, und die Muskelpartien bewegten sich sanft mit.
Und dieser Duft, männlich und herb, brachte Zoya fast um den Verstand.
Dieser Körper war perfekt. Nein, nicht nur perfekt. Er war göttlich! Makellos, wie aus Marmor gemeißelt.
Ihr stockte der Atem, als sie ehrfürchtig über die Konturen seiner Bauchmuskeln fuhr.
In diesem Moment signalisierte Aidens Körper genau drei Dinge.
Erstens: Männlichkeit.
Zweitens: gefährliches Verlangen.
Drittens: Sicherheit.
Zoya wusste, dass das paradox war. Aber gleichzeitig ergab es für sie einen Sinn. Sie wusste, dass ihr bei Aiden nichts passieren würde. Sie konnte ihm vertrauen und zwar in allen Hinsichten. Er würde sie vor allen Gefahren schützen. Vor allem.
»Ja, ich denke, du gefällst mir«, säuselte Zoya. Ohne Umschweife öffnete sie danach Aidens Hose.
Verdammt, wirklich alles an Aiden war perfekt. Seine Männlichkeit war groß, dick, hart. Und er sprang ihr wortwörtlich entgegen, als sie seine Hose nach unten gezogen hatte.
Gierig leckte Zoya sich über die Lippen. Es gab nichts, das sie jetzt mehr wollte, als Aidens perfekten Schwanz in ihrem Mund zu spüren.
Neckisch leckte sie mit ihrer Zunge über seine Spitze.
Ja, sie freute sich schon jetzt auf das kehlige, leise Knurren, das ihm entweichen würde, wenn sie ihn endlich erlöste und seinen Schwanz so tief es ging in ihren Mund gleiten lassen würde.
Aber dazu kam es nicht. Denn als Zoya auf die Knie gehen wollte, packte Aiden sie an den Schultern, drehte sie um und beugte sie mit dem Oberkörper leicht über die Küchenzeile. Er hatte sie fest im Griff und ließ ihren Arm nicht los.
Der Marmor der Küchenzeile war kalt und hart. Gänsehaut breitete sich auf ihrem gesamten Körper aus.
Vorwurfsvoll sah Zoya ihn über ihre Schulter an.
»Nein. Ich kann nicht warten. Ich will dich jetzt ficken. Verdammt, ich MUSS dich jetzt ficken!«, keuchte Aiden. Er hatte sich über ihren Oberkörper gebeugt und keuchte ihr ins Ohr, während er seine Männlichkeit an ihrem nackten Hintern rieb.
In diesem Moment nahm sich Aiden einfach, was er wollte. Und Zoya genoss es – denn dadurch gab er ihr gleichzeitig das, wonach sie sich gesehnt hatte.
An diese Seite ihres Partners könnte Zoya sich gewöhnen. Diese dunkle, düstere Art gefiel ihr ausgesprochen gut. Das Zucken in ihrer Mitte und das warme, kribbelnde Gefühl, das folgte, gaben Zoya Recht.
Aiden schob mit seiner Hand ihre Beine auseinander und streichelte an der Innenseite ihrer Beine entlang. Immer höher und höher, bis er zielsicher ihren empfindlichsten Punkt massierte. Damit entlockte er Zoya ein leises Seufzen. Es fühlte sich so unglaublich gut an. Es fühlte sich richtig an. Alles was Aiden tat, was er sagte, fühlte sich gut an.
Zoya fühlte sich wie ein Instrument und Aiden wusste genau, wie er auf Zoya spielen musste. Verdammt, er war ein Meister in dem, was er tat.
Während seine Finger ihre Mitte massierten, spürte sie seinen heißen Atem auf ihrer nackten Haut. Mit jedem Atemzug jagte ihr ein kleiner Schauer über den Rücken und jede seiner Berührungen wurde noch intensiver.
Zoya spürte bereits den ersten Orgasmus näherkommen. Sie streckte sich seinen Fingern entgegen, rieb sich fester an ihm und stöhnte immer lauter.
»Habe ich dich schon so geil gemacht, hm?«, fragte Aiden leise. Er leckte sanft über ihr Ohrläppchen, knabberte daran und wartete auf ihre Antwort.
In Zoyas Kopf drehte sich alles. Die Worte waren weit, weit weg, und auch nur über einen Satz nachzudenken, war ein wahrer Kampf.
»Ja«, seufzte Zoya. Mehr Worte fand sie nicht. Viel zu überwältigend waren die Gefühle in ihr.
Ihre Beine begannen zu zittern. Lange würde Zoya in diesen High Heels nicht mehr stehen können Offenbar bemerkte auch Aiden ihre Unsicherheit und ließ ihren Arm los, so dass sie sich mit beiden Armen auf der Küchenzeile abstützen konnte.
»Dabei bin ich es doch, der es kaum noch aushält«, keuchte Aiden.
Von hinten umschloss er Zoyas Oberkörper mit seinen Armen. Jetzt hatte Aiden sie fest im Griff und Zoya wusste, dass es aus diesem Griff kein Entkommen für sie gab. Aber das wollte sie auch gar nicht. Im Gegenteil, sie fühlte sich von ihm gehalten, sicher in seinem festen Griff. Sie schmiegte sich ihm entgegen und rieb ihren Hintern weiter an seiner Männlichkeit.
»Bitte …«, flehte Zoya. Sie presste ihren Körper noch fester an seinen. Sie fand einfach keine weiteren Worte. Und für das, was sie fühlte, gab es gar keine Worte – jedes Wort wäre nur ein schwaches, farbloses Abbild von dem gewesen, was sie spürte.
Sie wollte mehr, so viel mehr! Hart. Leidenschaftlich. Tief. Zärtlich. Verdorben. Da gab es so viel … so viel Widerspruch, der im Ganzen aber doch Sinn machte. Gott, Aiden hatte Zoya wirklich um den Verstand gebracht.
»Bitte was?«, fragte Aiden. Er drückte sich fester gegen Zoyas Körper. Der Wahnsinn tobte in ihr. Zoya wusste, dass Aiden genau wusste, was sie wollte. Er trieb Spielchen mit ihr! Und sie war machtlos dagegen.
«Bitte nimm mich«, presste Zoya mühsam hervor.
»Du willst also, dass ich dich ficke?«, wiederholte Aiden ihre Bitte.
Verdammt, er wusste ganz genau, dass sie das wollte! Dass sie das brauchte, und zwar dringend!
Zoya hatte das Gefühl, gleich zu verbrennen. Ja, sie drohte zu verbrennen, wand sich in ihrer eigenen Lust und konnte nichts dagegen tun. Gleichzeitig fragte sie sich, wieso Aiden es nur so gut verstand, Zoya so weit an ihre Grenzen zu bringen.
»Ja! Ja, das will ich!«, schrie Zoya lauter, als sie wollte. Aber diese angestaute Energie in ihr musste endlich nach draußen. Auf die eine oder die andere Art.
Hatte Aiden nicht vor wenigen Sekunden noch gesagt, dass er sie unbedingt ficken musste? Warum tat er es dann nicht? Warum quälte er sie so? Waren es wenige Sekunden? Oder waren es Stunden? Zoya hatte ihr Zeitgefühl komplett verloren. Die Zeit blieb stehen, während die Welt um sie herum vorbeiraste.
»Hart«, fragte Aiden und stieß mit seinem Becken gegen sie. »Und tief?«
Aiden traf es auf den Punkt. Genau das wollte sie.
Zoya nickte heftig mit dem Kopf, während ihr Stöhnen immer mehr zu einem Heulen wurde. Sie wollte ihn so dringend!
Wie hielt Aiden das nur aus? Wie konnte er sich – und seine Bestie – nur so gut kontrollieren?
»Fick! Mich! Jetzt!«, fauchte Zoya. In ihrem Blick spiegelte sich ihr Wahnsinn wider.
»Da ist aber jemand ungeduldig«, antwortete Aiden klar und ruhig. Trotzdem schwang ein süffisanter Unterton mit, den Zoya nicht überhören konnte.
Liebevoll küsste Aiden sie zwischen ihre Schulterblätter. Zoya wand sich unter ihm.
Bis gerade eben hatte Zoya seinen festen Griff noch genossen, aber jetzt trieb er sie zur Weißglut! Sie wusste genau, welches Spiel Aiden mit ihr spielte. Nämlich sein eigenes. Mit seinen Regeln. Regeln, die für ihn sprachen und zwar ausnahmslos. Je heißer Zoya wurde, desto wütender wurde sie auch.
Aber ihr blieb gar nichts anderes übrig, als zu warten. So lange, bis Aiden sie endlich ficken würde. Trotzdem schwor Zoya schon jetzt Rache. Doppelt und dreifach!
»Hast du nicht gesagt, du musst mich jetzt ficken?«, keuchte Zoya. »Warum tust du es nicht einfach?«
Je mehr Gegenwehr Zoya leistete, desto langsamer und sanfter wurden Aidens Küsse auf ihren Rücken. Auch wenn sie ihm nichts entgegensetzen konnte, bäumte Zoya sich weiter auf, das war einfach ihre Natur. Und es wäre gelogen, wenn Zoya nicht irgendwo tief in ihrem Inneren zugegeben hätte, dass es ihr gefiel.
»Weil es mir gefällt, wie du dich unter mir aufbäumst, wie du danach bettelst, von mir gefickt zu werden.«
Worte, die in Zoya nur noch mehr Begierde weckten.
Auf ihrer Haut bildete sich ein dezenter Schweißfilm, der ihre naturgebräunte Haut glänzen ließ. Wenn Aiden sie nicht endlich nahm, würde Zoya verbrennen! Dann endlich, nachdem Zoya so lange darauf gewartet hatte, so lange gebettelt hatte, spreizte Aiden ihre Beine noch ein bisschen mehr, bevor er mit einem einzigen Stoß in sie eindrang.
Pure Erlösung floss von ihrer Mitte aus durch ihren ganzen Körper. Sie stöhnte laut auf.
Himmel! Aidens Männlichkeit füllte sie vollends aus. Er gab ihr einen Moment, damit Zoya sich an seinen großen Schwanz gewöhnen konnte, dann fickte er sie mit gleichmäßigen Stößen.
Er löste den Griff um ihren Oberkörper und packte stattdessen ihre Hüften.
Zoya bekam endlich, nach so langer Zeit, was sie brauchte. Sie stützte ihren Oberkörper weiter auf der Küchenzeile ab und streckte Aiden ihren Hintern entgegen und bewegte sich im selben Takt mit. Es dauerte nicht lange und ihre Körper waren aufeinander eingestellt.
Sie bewegten sich im selben Rhythmus, stöhnten und keuchten gemeinsam. Und jedes Mal, wenn Aiden so tief in sie stieß, dass er bis zum Anschlag in ihr war, fühlte es sich für Zoya an, als ginge es nicht mehr tiefer. Gleichzeitig sehnte sie sich nach noch mehr.
Tiefer! Schneller! Härter! Noch mehr!
Verdammt, Zoya tanzte mit Aiden so nahe am Abgrund, dass sie in die unendliche Tiefe hinabblicken konnte. Aber genau das führte auch dazu, dass Zoya sich so lebendig wie noch nie fühlte. Und in Aidens Armen, die sie so sicher führten, hatte Zoya keine Angst. Weder vor dem Fall noch vor dem Abgrund selbst. In diesem Moment fürchtete Zoya sich vor nichts mehr.
Mit immer mehr Nachdruck stieß Aiden zu. Seine Hände gruben sich in ihre weiblichen Hüften.
Ein kehliges Grollen entwich seinen Lippen. Animalisch. Gefährlich.
Aiden fuhr ihre Flanken nach oben, griff nach ihren Brüsten und massierte sie fest. Das Tempo seiner Stöße verlangsamte er nicht. Im Gegenteil, er wurde immer schneller und schneller. So schnell, dass Zoya schwindlig wurde.
Erst als Aiden sich nach vorne beugte, wurden seine Stöße sanfter. Er leckte über ihre schweißnasse Haut, bevor er seine Zähne in ihr Fleisch grub. So fest, dass Zoya seine Dominanz spüren konnte. Seine Entschlossenheit.
»Ich will dich sehen, wenn du kommst«, keuchte Aiden. Danach hielt er inne, zog sich aus ihr zurück und mit einer einzigen fließenden Bewegung drehte er Zoya um, küsste sie sinnlich.
Zoya konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, alles drehte sich, sie war wie berauscht. Aiden war ihre Droge und sie brauchte mehr davon!
Aiden hob Zoya an ihrem Hintern nach oben auf die Küchenzeile. Für das, was sie taten, hatte die Küche die perfekte Höhe.
»Du bist so wunderschön«, flüsterte Aiden ehrfürchtig. Dann drang er wieder in sie ein und Zoya stöhnte auf.
Jedes Mal, wenn ihre Körper aufeinandertrafen, erinnerte es Zoya an Wellen, die mit der kommenden Flut gegen die Felsküste schlugen. Erst sanft, dann immer heftiger.
Aber der sanfte Seegang wurde immer heftiger, bis er zum Blizzard wurde, der unaufhaltsam durch Zoyas Innerstes tobte. Gefährlich. Brachial. Überwältigend.
So heftig, dass Zoyas Beine zitterten. Nicht mehr lange, und sie würde kommen. Nicht mehr lange, und sie würde in Flammen aufgehen.
Zoya hatte das Gefühl, zu verbrennen. Unter Aidens feurigen Blicken. Ja, sie brannte. So lange, bis sie sich auflöste, bis nichts mehr von ihr übrig war. Und nur Aiden war dazu im Stande, sie Stück für Stück wieder zusammenzusetzen. Besser und schöner als jemals zuvor. Stärker und anmutiger.
Aiden wusste wirklich, wie er ihre Lust ins Unermessliche steigern konnte. Zoya stützte sich mit den Armen nach hinten ab und legte ihren Kopf in den Nacken.
»Nein, schau mir in die Augen«, befahl Aiden. Seine Hände legte er um Zoya. Er stieß tief und heftig.
Zoya erwiderte seinen Blick. Voller Lust sah er sie an. Er keuchte immer lauter. Seine Stöße wurden unregelmäßiger. Sein Schwanz in ihr wurde noch härter. Viel härter, als Zoya es für möglich gehalten hatte! Er füllte sie so sehr aus … fast schon zu sehr.
Zoya konnte nicht mehr anders, als loszulassen. Sie kam. Heftig. Der Orgasmus tobte wie ein Feuersturm in ihrer Mitte und breitete sich von dort aus in ihrem ganzen Körper aus. Der Orgasmus berauschte Zoya, machte sie blind und taub.
Es fühlte sich so schön an, dass Zoya am liebsten geweint hätte. So überwältigend brachen die Gefühle über sie hinein.
Zoyas Arme waren kraftlos und sie legte sich auf den kalten Marmor der Küchenzeile.
Als sie langsam wieder zu Atem kam und ihre Sinne zurückkehrten, spürte sie Aidens Orgasmus. Seine Männlichkeit wurde noch härter, zuckte heftig und dann ergoss er sich keuchend in ihr.
Erschöpft sank Aiden, noch immer in ihr, auf Zoya zusammen. Er war völlig außer Atem.
»Das war …«, stöhnte Aiden.
»Überwältigend?«, ergänze Zoya seinen Satz.
»Ja«, nickte Aiden. Sie empfand genauso. Nur das überwältigend bei weitem nicht die Tiefe, die Intensität widerspiegeln oder ausdrücken konnte, die sie tatsächlich gespürt hatte. Dafür musste sie vermutlich ein neues Wort, vielleicht sogar eine neue Sprache erfinden.
Jedenfalls war es das Reinste, Echteste und Schönste, das Zoya jemals gefühlt hatte.
Verdammt, das, was Aiden da in ihr ausgelöst hatte, konnte kein anderer Mann – und auch keine andere Frau – in Zoya auslösen. Niemand sonst konnte das.
Und zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit betete Zoya zu Gott. Sie bat ihn, dass es niemals ein Nach Aiden geben würde.




Szene 15 – Aiden Wayne


Seufzend tippte Aiden einen Bericht nach dem anderen in den Computer. Er hasste dieses stumpfe Abtippen seiner schriftlichen Notizen, der Arbeitsberichte und Tätigkeiten. Jedes noch so kleine Detail, jeder gesprochene Satz und alles andere mussten dokumentiert werden. Deshalb schob Aiden die Berichte so gut wie jedes Mal auf.
Dummerweise hatte das zur Folge, dass er dann kurz vor den Abgabefristen in Verzug kam – immer. Und dann musste Aiden sich den ganzen gottverdammten Tag mit diesen Berichten herumschlagen.
Dabei hatte er als Agent der DEA so viel Besseres zu tun. Nicht nur er, auch seine Kolleginnen und Kollegen litten unter diesem sinnfreien Bürokratiezwang, der sich durch sämtliche Behörden zog.
»Diese Berichte sind eine Beleidigung für alle fähigen Agents«, beschwerte Aiden sich laut. Seufzend schloss er eine weitere Akte, legte sie auf einen kleinen Stapel und nahm sich die nächste Mappe von einem deutlich größeren Stapel. Für seinen Geschmack war der Stapel viel zu hoch.
»Zoya?«, fragte Aiden. Seine Partnerin hatte ihm nicht geantwortet Sie hatte ihn nicht einmal angesehen. Nachdenklich kaute Zoya auf einem Kugelschreiber mit roter Verschlusskappe herum. Schon seit dem ersten Tag versuchte Aiden, ihr diese Marotte auszutreiben. Erfolglos. Ein Kugelschreiber nach dem anderen fiel Zoyas Nachdenklichkeit zum Opfer. Über die Jahre hinweg mussten es Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Kugelschreibern gewesen sein.
»Zoya?« Dieses Mal war Aiden lauter, seine Stimme hatte deutlich mehr Nachdruck. Er klang fast wie ein Offizier, der einem Soldaten einen Befehl zubrüllte.
Erschrocken zuckte Zoya zusammen, fast so, als hätte Aiden sie bei etwas Verbotenem erwischt.
»Was hast du gesagt? Sorry. Ich war gerade nicht bei der Sache«, entschuldigte Zoya sich. Sie ließ von dem Kugelschreiber ab, musterte die Einkerbungen, die ihre Zähne hinterlassen hatten, und legte den Stift beiseite. Stattdessen drehte sie sich auf ihrem Bürostuhl hin und her.
Dabei fiel Aiden auf, dass auf ihrem Schreibtisch keine einzige Akte mehr lag. Er runzelte die Stirn. Wie hatte Zoya bei all den Außeneinsätzen noch Zeit gefunden, sämtliche Berichte ins System hochzuladen?
»Bist du mit allen Akten schon fertig?«, fragte Aiden ungläubig. Er zog eine Braue nach oben und sah Zoya erwartungsvoll an.
»Ja, natürlich«, sagte Zoya, als wäre es keine große Sache. Dann musterte sie Aidens Schreibtisch und sah ihn mahnend an. »Und du bist wieder in Verzug?«
Aiden lächelte Zoya so charmant an, wie er konnte.
»Vielleicht ein kleines bisschen.«
Zoya lächelte zurück, aber ihr tadelnder Blick blieb. Aufrichtige Bewunderung stieg in Aiden auf. Vielleicht war sogar ein kleines bisschen Neid dabei, weil Zoya ihre Aufgaben und Pflichten so zeitnah und sorgfältig erledigte wie sonst niemand. Selbst diese absolut unnötigen und dummen Aufgaben, wie das Abtippen von Berichten.
»Wie viele Akten, Aiden?«, fragte Zoya. Sie schnappte sich ihren abgekauten Kugelschreiber und zeigte damit auf die Mappen auf seinem Tisch.
»Ein paar«, sagte Aiden nüchtern.
»Aiden!« Zoya zeigte mit dem Kugelschreiber jetzt auf Aiden. Drohend, als wäre der Stift eine geladene Waffe. »Wie viele Akten?«
Beschwichtigend hob Aiden seine Hände nach oben und antwortete: »Drei von heute. Und die von gestern auch noch.« Dann machte Aiden eine Pause, bevor er leise, fast unhörbar, hinzufügte: »Und die Einsatzberichte der ganzen letzten Woche.«
Was sollte er dazu groß sagen? Er war ein Macher. Jemand, der sich in jedes Kugelgefecht stürzte, wenn es sein musste. Jemand, der sich undercover bei der Mafia einschleusen konnte. Jemand, der geschworen hatte, um jeden Preis Leben zu schützen. Und er hatte die Fähigkeiten dazu! Er war ein verdammter Agent und kein Sekretär. Diese Berichte retteten keine Leben und sicherlich machten diese Papiere die Straßen auch nicht sicherer!
Zoya seufzte laut hörbar. Ein Seufzen, das er in der letzten Nacht verdammt oft gehört hatte. Er lächelte. Zwischen ihnen hatte sich absolut nichts verändert, und doch war alles anders.
»Himmel, Aiden. Du weißt, dass der Deputy Director ausflippen wird, oder?«, appellierte Zoya an ihn.
Natürlich wusste Aiden das. Aber es war ihm egal. Seine Prioritäten waren wichtiger als Bürokratie. Und Deputy Director Walker wusste das auch. Sowohl, dass Aiden mit seinen Berichten immer in Verzug war, als auch die Tatsache, dass Aiden im Außeneinsatz wertvoller war als vor einem Computer.
»Es gab eben viel zu tun. Wichtigere Dinge. Mit unseren Einsatzberichten kriegen wir das Spicy Daydream sicher nicht von den Straßen«, rechtfertigte Aiden seinen Standpunkt. »Aktives Handeln rettet Menschenleben. Keine farbig katalogisierten Akten.«
Zoya runzelte die Stirn. Nachdenklich sah sie Aiden an, bevor sie tief Luft holte. Aiden kannte diesen Blick. Gleich würde sie eine Salve von Standpauken auf ihn feuern.
Vielleicht sollte er ihr einfach den Mund stopfen. Wieder dachte er an die letzte Nacht zurück. Er dachte an Zoyas gierigen Blick, als sie seinen Schwanz gesehen hatte, und wie sie sich über die Lippen geleckt hatte. Fast schon ehrfürchtig war sie vor ihm auf die Knie gesunken.
Allein bei dem Gedanken daran spürte Aiden, wie es eng in seiner Hose wurde.
Und bei Gott, normalerweise hätte er einen Blowjob niemals ausgeschlagen, vor allem nicht von Zoya – ihre vollen, perfekt geschwungenen Lippen waren ein Traum. Aber wenn es eine Sache gab, die er noch mehr gewollt hatte, als ihren Mund zu ficken, dann war es ihre kleine, enge Fotze gewesen.
Da gab es nichts zu verhandeln, keine Kompromisse. Er wollte sie – und er hatte sich genommen, was er wollte. So einfach war das.
Vielleicht sollten sie ihre Diskussion einfach in der kleinen Kammer fortsetzen, in der Aiden und Zoya vor kurzem fast erwischt worden wären.
Nur dass Aiden ihr dieses Mal kein Mitspracherecht einräumen würde. Ihren Mund würde Zoya dann für genau eine einzige Sache benutzen dürfen.
Verdammt, bei Zoya konnte er sich einfach nicht zügeln. Egal, wie sehr Aiden sich bemühte, es ging nicht!
»Hast du mir überhaupt zugehört, Aiden?«, fragte Zoya scharf. Mit ihren Fingern schnipste sie mehrmals in seine Richtung, um endlich seine Aufmerksamkeit zurückzuerlangen.
Ohne es zu wissen, hatte Zoya auch in Aidens Gedanken seine volle Aufmerksamkeit.
»Nein«, sagte Aiden trocken. Seine Antwort war ehrlich und pragmatisch, aber auch dumm. Damit hatte er Zoyas Zorn erst so richtig angefeuert. Diese Diskussion verlief in Richtungen, in denen Aiden sich absolut nicht auskannte.
Aber genau das war eine der Eigenschaften, die er an Zoya so schätzte.
Mit Zoya konnte es wirklich wie im Paradies sein. Oder aber wie auf dem Schlachtfeld.
Noch bevor Zoya ein einziges weiteres Wort sagen konnte, klingelte das Telefon. Ohne zu zögern nahm Aiden den Hörer ab. »Agent Wayne.«
»Guten Morgen, Aiden«, begrüßte Laura ihn freundlich.
»Perfektes Timing! Was gibt es?«, fragte Aiden erwartungsvoll. Gleichzeitig spürte er die Todesblicke von Zoya, die auf ihm ruhten, ihn durchbohrten.
Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte: Das ist noch nicht vorbei.
Laura Frost holte hörbar Luft. War das ein gutes Zeichen? Oder ein Schlechtes?
»Tony und ich haben die Lieferscheine untersucht, die du uns gegeben hast. Ein paar Analysen und Algorithmen laufen noch, aber wir haben schon erste Ergebnisse«, sagte Lauren aufgeregt. Die Erregung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Die Ergebnisse mussten wirklich spektakulär sein.
»Hört sich gut an«, sagte Aiden. Er hoffte, dass Lauren jetzt gleich ein paar Ergebnisse vorlesen würde. Zoya sah konzentriert zu. Sie konnte nicht hören, was gesagt wurde, aber ihr Interesse schien geweckt zu sein.
»Ja, am besten solltet ihr euch das selbst ansehen.«
»Wir sind auf dem Weg.« Die Euphorie in Aiden wuchs. Endlich kamen sie in diesem verfluchten Fall voran!
»Prima, ich freue mich«, sagte Lauren. Die Freude in ihrer Stimme klang echt. Aiden kannte kaum einen Menschen, der so viele Emotionen über die Stimme kommunizieren konnte, wie Lauren es auf so natürliche Art tat.
Aiden legte auf.
»Die forensische Abteilung hat Neuigkeiten für uns«, verkündete Aiden. Er war verdammt dankbar dafür, endlich etwas Richtiges zu tun zu haben. Und je mehr Abstand er zwischen sich und die Akten brachte, desto besser.
Wenn Lauren die Ergebnisse nicht am Telefon teilen wollte, musste es mehr als nur eine einzige Spur geben. Schließlich ließ Lauren die Agents nicht für nichts in die Forensik kommen.
»Zu den Lieferscheinen?«, fragte Zoya und Aiden nickte.
Vor Aufregung kribbelten Aidens Fingerspitzen. Wirklich, er konnte es kaum erwarten, die Ergebnisse der Untersuchungen zu erfahren. Wenn alles so lief, wie Aiden sich das vorstellte, konnte Don Riva bis zum Ende der Woche hinter Schloss und Riegel sitzen. Aiden hatte absolut keinen Zweifel daran, dass der Mafioso hinter dem Spicy Daydream steckte.
Bisher hatte Aidens Bauchgefühl noch nie versagt. Und nicht nur sein Bauchgefühl, auch die Indizien sprachen für Don Rivas Schuld.
Langsam polterte der Fahrstuhl nach unten zur forensischen Abteilung. Aiden fühlte sich fast wie ein kleines Kind am Weihnachtsmorgen, denn der Besuch in der forensischen Abteilung brachte fast immer neue Ergebnisse, die erheblich dazu beitrugen, gefährliche Kriminelle zu schnappen und zu überführen. Zoya dagegen lehnte sich mit ernstem Gesicht gegen die verchromte Wand.
Als sich die Fahrstuhltür öffnete, ging Aiden im Eilschritt den langen Gang entlang und stoppte erst, als er die verglaste Eingangstür zur Forensik erreicht hatte.
Zoya, die weit hinter ihm war, hatte gar nicht erst den Versuch gemacht, mit Aiden Schritt zu halten.
Durch die durchsichtige Tür spähte Aiden ins Innere. Tony saß an seinem Computer und blickte im Wechsel auf verschiedene Bildschirme, die um ihn herum aufgebaut waren. Und Lauren schob gerade kleine Glasröhren mit bunten Flüssigkeiten in ein Massenspektrometer.
Ungeduldig und ohne zu klopfen preschte Aiden durch die Eingangstür.
Beide Wissenschaftler sahen erschrocken auf.
»Wann lernst du endlich, dass man erst klopft und dann eintritt?«, tadelte Lauren ihn.
Tony schüttelte nur fassungslos mit dem Kopf und hackte dann weiter auf seine Tastatur ein. So schnell, dass Aiden den Eindruck hatte, dass Tony schneller tippen als sprechen konnte. Das typische Klacken, das jeder Tastendruck verursachte, hörte sich bei Tony eher wie ein Hagelschauer auf einem Wellblechdach an.
»Was hast du für uns, Lauren?«, fragte Zoya. Sie hatte Aiden in der Zwischenzeit eingeholt und betrat zögerlich den Raum.
»Kommt mit, ich zeige es euch auf dem Bildschirm«, winkte Lauren die beiden Agents näher an sich heran. Hinter ihr befand sich, zwischen zwei großen Hochschränken, der Bildschirm.
»Das hier«, fuhr Lauren fort, »sind die Spuren, die ich auf den Lieferscheinen gefunden habe.«
Aiden begutachtete die Ergebnisse auf dem Bildschirm genauer.
»Oh, gut, dass du nichts weiter dazu sagst, Lauren. Denn ich spreche fließend … das da«, scherzte Aiden und Lauren kicherte.
Das auf dem Bildschirm war eine Art Statistik. Nur dass es eher nach einem Schachbrett aussah. In manchen Feldern waren verschiedenfarbige Punkte, andere waren leer.
Das Dokument hätte auch ebenso gut eine Partie Schiffe versenken sein können, die heftig eskaliert war.
»Gut, dann muss ich euch ja nicht mehr erklären, dass ich neben den Spuren von humaner Diaphorese auch Spuren von Benzoylecgoninmethylester, Diacetylmorphin und auch Spuren eines Substanzgemischs, das ich nicht klar zuordnen kann, gefunden habe.«
Wie jeder Normalsterblicher verstand Aiden kein einziges Wort. Deshalb wartete Aiden darauf, dass Lauren ihm seinen Scherz nachsah und noch einmal für Laien erklären würde, was sie gesagt hatte.
Aber Zoya ergriff das Wort.
»Dass ihr Forensiker selbst Schweiß mit seinem Fachbegriff nennen müsst, warum ist das so?«, neckte Zoya die Forensikerin. »Ich meine, du hättest auch direkt sagen können, dass ihr Schweiß, Koks und Heroin gefunden habt.«
Aiden war immer wieder von Zoyas breitem Fachwissen beeindruckt. Obwohl auch Aiden schon seit Jahren immer wieder dieselben Drogen fand, konnte er sich deren Zusammensetzungen und Fachbegriffe einfach nicht merken.
So ein schlaues Mädchen.
Zoyas Fachkenntnisse gingen definitiv weit über das hinaus, was ein Agent wissen musste.
Freundschaftlich stieß Zoya die Forensikerin mit der Faust gegen die Schulter. Beide grinsten.
»Ach, Zoya. Du weißt doch, außer meinen Fachwörtern, den Chemikalien und dem Massenspektrometer habe ich doch nichts«, lachte Lauren auf.
Sofort legte Tony Protest ein, ohne sein Schreibtempo zu drosseln.
»Autsch. Du verletzt meine zarten Gefühle. Du weißt, dass ich dich hören kann, oder?«
Lauren zwinkerte Tony verschwörerisch zu, bevor er sich mit einem fetten Grinsen wieder auf seine Arbeit konzentrierte.
Beide, sowohl Lauren als auch Tony, waren absolute Unikate. Man konnte sogar behaupten, dass die Sparmaßnahmen der DEA die beiden erst so richtig zusammengebracht hatten. Sie hatten sich gefunden, das wusste jeder. Nur die beiden wussten es noch nicht.
Aber bevor Aiden weiter über die merkwürdige Beziehung der Forensikerin und des Hackers nachdenken konnte, sprach Lauren weiter über die Ergebnisse der Untersuchungen.
»Du hattest mit deinem Verdacht also Recht, Aiden.«
Aiden grinste zufrieden. Er warf Zoya einen typischen Ich hab's dir doch gesagt-Blick zu.
»Auf mein Bauchgefühl ist eben Verlass«, beweihräucherte Aiden sich ein bisschen. Er war der festen Überzeugung, dass Zoya auch öfter auf ihre Gefühle hören sollte. Aber er wusste auch, dass Zoya viel zu überzeugt von Regeln und Gesetzen war, als dass er sie überzeugen konnte. Die Richtigkeit aller Dinge schien ihr höchstes Gebot zu sein.
Auf dem Stehtisch direkt neben dem Massenspektrometer lagen die Lieferscheine, die Aiden hatte mitgehen lassen. Er nahm eins der eingetüteten Papiere in die Hand.
»Und aus was besteht dieses Gemisch, das ihr nicht eindeutig zuordnen könnt?«, fragte Aiden nachdenklich.
»Tja«, seufzte Lauren. Sie schob sich ihre blonden Locken zurück hinters Ohr und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »Die Frage lässt sich nicht so leicht beantworten. Und das beweist, dass ihr es mit jemandem zu tun habt, der verdammt strategisch vorgeht.«
Das hörte sich nicht gut an.
»Könnte es auch Spicy Daydream sein?«, bohrte Aiden tiefer nach.
Gott, warum musste die Forensikerin ausgerechnet jetzt so langsam und kryptisch sprechen?
Sie holte tief Luft. »Ja und nein.«
Fragend sah Aiden erst Lauren und dann Zoya an. Sie schien ebenfalls irritiert. Mit gerunzelter Stirn fragte Zoya:
»Geht das überhaupt, dass du die Frage gleichzeitig bestätigst und verneinst?«
Lauren rieb sich die Schläfen. Der Fall schien im Laufe des Gesprächs um ein Vielfaches komplizierter geworden zu sein.
»Ich versuche es euch zu erklären, ja?«, begann Lauren. Dann rief sie ein weiteres Dokument auf, in dem diverse Substanzen aufgeschrieben waren. Es ähnelte einer sehr langen Zutatenliste eines Kochrezepts.
»In unserer Datenbank listen wir alle Drogen und deren Inhaltsstoffe auf. Und die gleichen wir natürlich auch mit allen anderen Behörden ab – ein offener Austausch.«
»So weit, so einfach«, sagte Aiden nickend.
»Aber sobald ein Inhaltsstoff dazukommt – oder weggelassen wird – muss das neu ausgewertet und ebenfalls eingetragen werden.«
So ernst wie Lauren ihn ansah, würde das Thema wohl nicht einfacher werden. Aiden seufzte.
»Grundsätzlich ist das also eigentlich kein Problem, weil wir uns immer wieder austauschen. Nur ist Spicy Daydream verdammt schwer aufzuschlüsseln. So wie es aussieht, ändern sie nicht nur eine Zutat, sondern dutzende. Immer und immer wieder. Dadurch könnte es Jahre dauern, bis zwei Pillen mit denselben Inhaltsstoffen gefunden werden. Falls überhaupt. Wer weiß, wie lange Spicy Daydream schon auf dem Markt ist, und wie viele Dealer wir damit eigentlich schon hochgenommen haben.«
»Und die rote Farbe? Die ist doch ziemlich auffällig«, meinte Zoya.
»Die ist nur optional. Ein Farbstoff, den man ohne Probleme weglassen könnte.«
»Und weil die Inhaltsstoffe sich immer wieder ändern, ist es fast unmöglich, ihre Spur bis zum Hersteller zurückzuverfolgen, weil es Jahre dauert, bis überhaupt alles in der Datenbank steht«, brachte Aiden es auf den Punkt. Ganz davon abgesehen, dass die Droge auch von den Wiederverkäufern gestreckt wurde, was das Ganze noch weiter erschwerte. Unbewusst ballte er seine Hände zu Fäusten und ihm kam ein Verdacht, den er sofort wieder verwarf.
»Richtig. Es ist unmöglich, zu sagen, aus welcher Gegend die Droge kommt, durch wie viele Hände sie gegangen ist und wo es Verbindungen gibt. Es ist etwa so wie mit Kettenbriefen. Ist der Text erstmal in Umlauf gebracht, weiß schon nach einem Tag niemand mehr, von wem der Brief eigentlich kam. Nach einer Woche sind größte Teile des Textes verändert und nach einem Monat so weit verfremdet, dass dieselben Leute ihn wieder abschicken, weil er sich völlig anders liest.«
Durch Laurens Analyse wurde Aiden klar, dass Spicy Daydream der schwerste Fall war, den er je gehabt hatte. Ganz davon abgesehen, dass weder die DEA noch das NYPD einen Dealer erwischt hatten, der Verbindungen zu Don Riva oder anderen Mittelsmännern hatte. Der Austausch fand immer über falsche Accounts im Internet statt.
»Das sind keine guten Nachrichten«, seufzte Aiden.
»Da hast du Recht«, pflichtete Zoya ihm bei. Sie quälte sich zu einem optimistischen Lächeln, das Aiden sofort durchschaut hatte. Trotzdem tat es gut, zu wissen, dass seine Partnerin hinter ihm stand.
»Dann werde ich jetzt mal weiter Berichte schreiben«, trat Aiden genervt den Rückzug an. Aber Tony bremste ihn aus.
»Halt, nicht so schnell. Lauren hat die schlechten Nachrichten verkündet. Jetzt kommen die guten«, sagte er voller Vorfreude. Er drückte auf einem Gerät, das entfernt nach einer Stereoanlage aussah, ein paar Knöpfe und schob ein paar Regler in verschiedene Richtungen. Dann verstummte das Gerät.
Erwartungsvoll sah Aiden im Wechsel zu Tony und den vielen Bildschirmen um ihn herum.
Zoya stellte sich dicht neben Aiden und verschränkte die Arme. Unruhig sprang ihr Blick zwischen den Bildschirmen hin und her. Überall waren Bewegungen. Überall blinkte und rauschte etwas.
Auf einem Bildschirm schossen grüne Wörter und Zahlen auf schwarzem Hintergrund nach unten. Entfernt erinnerte es Aiden an Matrix.
»Die Papiere. Die beiden kleinen Bestellzettel sind nichts weiter als Rechnungen. Aber die großen weißen, die sind ein Jackpot«, sagte Tony. »Aber die Verschlüsselung ist der Wahnsinn. Wirklich gut. Brillant sogar – das waren echte Profis, die das nicht erst seit gestern machen.« Tonys Stimme war voller echter Hochachtung.
»Aber du bist besser?«, fragte Lauren neckisch.
»Natürlich bin ich das!«, antwortete Tony entsetzt. Offenbar schien er das Ganze ernster zu nehmen, als es war. Er hatte den Witz nicht verstanden. Seine sonst so bassig tiefe Stimme, die perfekt für Soullieder gemacht war, klang jetzt schrill und hysterisch.
»Also habt ihr den Code geknackt?«, fragte Zoya skeptisch. Sie ging näher an Tonys Schreibtisch heran, um sich einen besseren Überblick über die Ergebnisse verschaffen zu können. Aiden sah Zoya über die Schulter, ebenfalls auf die Beweise auf einem der vielen Bildschirme.
»Die Codes waren wirklich hart. Und ich bin weit davon entfernt, alle entschlüsselt zu haben. Verdammt, diese kleinen Zettelchen verbrauchen gerade meinen kompletten Arbeitsspeicher!«, erklärte Tony. Er zeigte dabei auf die durchsichtigen Tüten, in denen die Lieferscheine aufbewahrt wurden.
»Aber da kommt noch ein Aber, oder?«, fragte Aiden. Er konnte seine Aufregung kaum mehr im Zaum halten. Und er konnte es nicht leiden, dass die beiden Forensiker ihre Beweismittel so dünn ausstreuten und finale, wichtige Informationen erst nach Stunden preisgaben, so wie Moderatoren im Fernsehen es taten.
»Natürlich!«, platzte es aus Tony heraus. »Die beiden Papiere sind fast identisch. Und ich konnte bisher nur einen Bruchteil entschlüsseln. Aber vielleicht können wir damit etwas anfangen.«
Tony drehte den Bildschirm zur Seite, damit Aiden und Zoya ihn besser sehen konnten.
»Wirklich?« Zoyas Stimme klang voller Hochachtung.
Aiden beachtete den Buchstaben- und Zahlensalat auf dem Bildschirm. Für ihn sah das noch lange nicht dekodiert aus. Tony tippte etwas auf den Computer und zurück blieb eine Handvoll Buchstaben und Zahlen, die für Aiden noch immer keinen Sinn machten.
Das, was sie auf dem Bildschirm sahen, konnte alles bedeuten und alles sein. Oder auch nichts. Im schlechtesten Fall war dieser Code auf ein ganz bestimmtes Buch bezogen. Dann musste man das richtige Wort in der richtigen Zeile auf der richtigen Seite finden. Das war eine übliche Praxis unter Geheimagenten gewesen, als es noch keine digitalen Verschlüsselungen gegeben hatte. Noch weit vor Handys, Computern und Telefonen.
Aber genau das machte ihm Hoffnung. In Zeiten von Smartphones und E-Mails würde sich doch keiner mehr die Mühe machen, einen Text in stundenlanger Kleinstarbeit zu kodieren, wenn es moderne Mittel gab. Insbesondere die heutigen Größen der organisierten Kriminalität waren nach Aidens Erfahrung zu einfältig für solche Methoden.
Mit einfacheren, weniger komplexen Möglichkeiten kamen sie meistens sogar noch schneller ans Ziel. Zähneknirschend musste Aiden zugeben, dass Lieferscheine über halbwegs seriös geführte Restaurants als Kommunikation zu benutzen, genial war.
Sein Verdacht von vorhin drängte sich wieder in den Vordergrund. Ob die Mafia Insiderwissen hatte? Spitzel? Umgedrehte Agents?
Aiden wollte seinen Verdacht nicht bestärken, behielt ihn jedoch im Hinterkopf. Oberste Priorität war jetzt das Entschlüsseln des Codes.
Irgendwie kam Aiden die Abfolge von Zahlen und Buchstaben bekannt vor. Die Antwort lag auf der Hand, aber er konnte sie nicht finden.
»Eine Telefonnummer? Eine Adresse?«, rätselte Aiden laut.
Tony schüttelte mit dem Kopf. »Nein. Habe ich schon gecheckt.«
»Hast du eine Idee, Zoya?«, fragte Aiden seine Partnerin.
»Sorry, nein«, antwortete Zoya und biss sich auf die Unterlippe.
Aiden sah zu Lauren, die ihre Hände in die Luft hob und sagte:
»Ich bin nur Forensikerin, keine Ahnung.«
»Könnten es Koordinaten sein?«, fragte Aiden bedächtig. Wieder schüttelte Tony mit dem Kopf. Natürlich hatte Tony alle gängigen Optionen bereits überprüft, ohne Erfolg.
»Nein. Das hatte ich auch zuerst gedacht. Aber die Abfolge stimmt nicht. Und die Buchstaben erst recht nicht.«
Aiden seufzte. Es könnte noch Wochen oder Monate dauern, bis das Rätsel gelöst war. Ganz davon abgesehen, dass der Code nicht zwangsläufig Amerikanisch sein musste. Genauso gut könnte er auf Italienisch oder in einer ganz anderen Sprache verfasst worden sein. Aiden stockte.
»Haben die Himmelsrichtungen auf Italienisch andere Anfangsbuchstaben?«
Zoya zuckte zusammen, als wäre sie bei etwas Verbotenem erwischt worden.
»Ja, teilweise«, antwortete Zoya.
»Schreib sie auf, bitte«, sagte Aiden. Er gab Zoya einen Stift, den er von Tonys Arbeitstisch nahm. Zögerlich nahm Zoya den Stift entgegen und schrieb die vier Himmelsrichtungen auf Papier. Ihre Handschrift war geschwungen und mädchenhaft.
Tony tippte mit dem Zeigefinger an seine Nasenspitze, als er Zoyas handschriftlichen Zettel nahm.
»Gute Idee, Aiden.«
Tony tippte wie wild auf die Tastatur, dabei murmelte er vor sich hin.
»Wenn ich jetzt noch den Norden nach vorne schiebe … geschafft!«
Feierlich klatschte Tony in die Hände und verbeugte sich dann, als wäre er ein großer Opernstar, der gerade seine finale Arie gesungen hatte.
»Bitte schön. Hier haben wir Koordinaten, die zu einem alten Lagerhaus in den Brooklyn Hights führen.«
Tony drehte einen weiteren Bildschirm näher heran, auf dem Satellitenaufnahmen zu sehen waren. Das ganze Gebiet gehörte zu einer alten Fabrik. Aber die Gegend war seit Jahren verlassen, weil die meisten Industriellen im Ausland billiger produzieren konnten. Ein perfektes Versteck, um unbeobachtet große Mengen an Drogen zu lagern.
»Wir müssen mit Walker sprechen, sofort«, sagte Aiden eindringlich. Am liebsten wäre er jetzt gleich in diese Lagerhalle gestürmt, auf eigene Faust und für alles gewappnet. Er wollte die Gangster auf frischer Tat ertappen.
Aber selbst mit seinem enormen Kampfgeist und seiner Entschlossenheit wusste Aiden, dass es purer Selbstmord gewesen wäre, allein vorzugehen. Er hatte keine Ahnung, wie viele Männer sich dort aufhielten, und wie viele von ihnen Waffen bei sich trugen. Es konnten Dutzende sein. Ganz davon abgesehen, dass das Gelände unwegsam und überwuchert war.
Außerdem brauchten sie Walkers Zustimmung – und Unterstützung. Ohne Einsatzbefehl konnten sie niemanden verhaften und auch keine Beweismittel sicherstellen. Es durften keine Fehler passieren. Schon wegen eines kleinen Fehlers in der Dokumentation könnte der ganze Fall gekippt werden, und das wollte Aiden auf keinen Fall riskieren.
»Wirklich gute Arbeit«, lobte Zoya ihre Kollegen und ging voran zum Aufzug.
Aiden folgte ihr, als Lauren ihn am Arm festhielt und verschwörerisch flüsterte:
»Ist mit Zoya – und dir? Alles in Ordnung? Irgendwie war sie heute nicht sie selbst.«
Also war es nicht nur Aidens Einbildung gewesen, dass Zoya sich den ganzen Tag über schon so merkwürdig verhielt. Sie war sonst nie so still und schweigsam. Aber vielleicht war sie nur müde? Schließlich hatten sie beide in der Nacht nur wenig Schlaf bekommen. Und die letzten Tage und Wochen waren anstrengend gewesen.
Ob es daran lag? Oder an Aiden selbst? Hatte er die Bestie doch zu früh entfesselt? Hätte er Zoya mehr Zeit geben sollen?
Nein. Zoya hatte es genossen, sich sogar nach mehr gesehnt und nach noch mehr gebettelt. Und wenn es an ihr lag? Schließlich war es etwas völlig anderes, sich einer Bestie hingeben zu wollen, als das auch zugeben zu können.
Aiden nahm sich vor, Zoya im Fahrstuhl darauf anzusprechen.
»Du hast Recht. Ich schätze, der Fall macht uns allen zu schaffen«, entschuldigte Aiden das Verhalten seiner Partnerin. Unrecht hatte er mit seiner Aussage definitiv nicht.
Lauren nickte lächelnd. »Ihr schafft das schon. Ihr seid die besten Agents, die ich kenne. Wenn jemand diesen Fall lösen kann, dann ihr beide.«




Szene 16 - Zoya Moretti


Im Eilschritt ging Zoya zurück zum Fahrstuhl. Die Ereignisse überschlugen sich genauso wie ihre Gedanken.
»Zoya, warte mal«, rief Aiden ihr zu. Während sie den Fahrstuhl schon fast erreicht hatte, stand Aiden immer noch zwischen Tür und Angel der forensischen Abteilung.
Seufzend blieb Zoya stehen und wartete darauf, dass Aiden sie einholte.
»Was denn?«, fragte Zoya unschuldig. Sie rief den Fahrstuhl, und der silberne Knopf leuchtete rot auf.
»Das sollte ich dich fragen. Was ist los mit dir?« Kritisch sah Aiden ihr in die Augen. Sie konnte seinen Blick nicht erwidern. Es ging einfach nicht. Verlegen sah Zoya zu Boden. Trotzdem spürte sie Aidens Blicke auf ihr. Aidens Euphorie, dass der Fall endlich voranging, war verschwunden, und zurück blieb nur ein Grübeln, das sie selbst ausgelöst hatte.
Dass sie ihm seinen Erfolg gerade zunichtegemacht hatte, verbesserte ihre Stimmung nicht gerade. Im Gegenteil, am liebsten hätte Zoya sich selbst so lange verprügelt, bis sie in Ohnmacht fiel und ihre Gefühlswelt wenigstens für kurze Zeit verstummte.
»Alles gut«, sagte sie knapp. Ihr Blick war stur auf die Anzeigetafel der Fahrstuhltüren gerichtet, so lange, bis der Fahrstuhl endlich ihre Etage erreicht hatte und die Türen sich mit einem leisen Rauschen aufschoben. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stieg Zoya ein und drückte den Knopf zum vierundzwanzigsten Stockwerk.
Zoya wollte mit Aiden nicht über ihre Gefühle sprechen. Und vor allem nicht bei der Arbeit!
Aiden sah sie mit zweifelndem Blick an. Als die Fahrstuhltüren sich hinter ihm geschlossen hatten, packte er Zoya an den Schultern und drückte sie gegen die verchromte Wand. Sein Griff war nicht schmerzhaft, aber fest genug, um ihr zu signalisieren, dass Aiden es ernst meinte.
»Zoya. Ich will, dass du mit mir sprichst.« Seine Stimme war fest, dominant und voller Sorge.
»Aber es gibt nichts zu sagen«, log Zoya mit leiser Stimme. Eigentlich hatte sie ihm viel zu viel zu sagen, aber sie wusste nicht wie.
»Und genau das spricht Bände. Ich will, dass du mit mir redest. Und zwar nicht als deine Affäre, sondern als dein Partner.«
Nicht als seine Affäre? War es für Aiden nicht mehr als das? Nur eine Affäre? Hatte Aiden vielleicht nur ein unglückliches Wort gewählt? Zoya biss sich auf die Lippen. Dass Aiden in ihr vielleicht nichts weiter als eine Affäre sah, versetzte Zoya einen Schlag auf die Brust, der ihr den Atem nahm.
Bei Gott, Zoya wollte ihm sagen, was für ein Kampf in ihrem Inneren tobte.
Aber weder wollte noch konnte Zoya ihn damit belasten. Vor allem nicht jetzt. Aiden würde es sicher missverstehen.
Als Zoya beharrlich schwieg, wurde Aidens Griff fester.
»Bereust du die letzte Nacht?«, fragte Aiden bedächtig. Er blieb ruhig. So ruhig, dass Zoya sich fragte, ob er gerade die Luft anhielt.
»Natürlich nicht!«, antwortete sie trotzig. Sofort wurde Aidens Griff entspannter und auch seine Miene wurde weicher. Er seufzte erleichtert. Und das ließ Zoya aufatmen. Seine Reaktionen waren eindeutig. Aiden sorgte sich wirklich um Zoya. Er brachte ihr dieselben Gefühle entgegen wie sie. Aber genau das machte es ja so schwierig.
»Weshalb bist du dann so merkwürdig? War ich zu hart? Nicht hart genug?«
Zoya atmete tief durch. Sie überlegte, wie sie ihm am besten erklären konnte, was so schwer auf ihrem Herzen lastete. Aber wie sollte Zoya ihm sagen, dass es zwar nicht an der letzten Nacht, aber dennoch an ihm lag?
»Du kennst doch die Situation mit meinem Dad«, begann Zoya. Aiden nickte schweigend.
»Und ich habe dir auch erzählt, dass – auf seine kranke Art und Weise – Familie für ihn alles bedeutet. La Familia. Und ich stehe für ihn an erster Stelle.«
Zumindest auf dem Papier und in der Öffentlichkeit war das so.
Als Zoya schwieg, ergriff Aiden das Wort.
»Glaubst du, dass dein Dad etwas gegen uns hat?«
Zoya lachte bitter auf. Sie glaubte es nicht nur, sie wusste es. Zoya war seine einzige Tochter, und die wollte er um alles in der Welt mit irgendwelchen einflussreichen Kerlen verheiraten, die seinem Geschäft noch mehr Vorteile versprachen.
»Ich weiß, dass es so ist. Er ist absolut gegen unsere Beziehung«, sagte Zoya.
Spätestens seit gestern Abend war ihrem Vater klar, wie wichtig Aiden ihr war. Und wenn ihr Dad einfach akzeptiert hätte, dass Zoya und Aiden im La Volpe essen gingen, gäbe es jetzt keine Probleme.
Verdammter Sturkopf!
Und ihre letzten Telefonate machten die Situation auch nicht besser. Wenn ihr Vater nur nicht so stur wäre und seine impulsiven Handlungen besser kontrollieren könnte, dann hätte Zoya jetzt deutlich weniger Probleme.
»Aber er kennt mich doch gar nicht. Glaub mir, potentielle Schwiegerväter lieben mich«, zwinkerte Aiden. Obwohl Zoya sich dagegen wehrte, musste sie lächeln. Der Ernst der Situation zwang sie aber kurz darauf wieder zur Ernsthaftigkeit.
»Glaub mir Aiden, für meinen Vater bist du gerade eben … sein absolut größter Feind.«
»Das ist vielleicht ein bisschen übertrieben dargestellt«, sagte Aiden und zog eine Augenbraue nach oben.
Nein, nicht im Geringsten.
Dass ihr Vater etwas gegen ihre Beziehung hatte, schien Aiden nicht zu beeindrucken.
»Du hast ja keine Ahnung, Aiden«, seufzte Zoya.
Er ging noch einen Schritt näher auf sie zu. Aiden stand dicht vor ihr. So nah, dass kein Blatt Papier mehr zwischen ihre beiden Körper gepasst hätten. So nah, dass Zoya seine Körperwärme spüren konnte.
»Dein Dad ist also dagegen, dass ich das hier mit dir mache«, sagte Aiden und hauchte sanfte Küsse auf ihren Hals.
Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Das hier, während der Arbeit! AUF der Arbeit!
»Oder das hier?«, fragte Aiden weiter. Mit seiner Zunge fuhr er über ihren Hals, während seine linke Hand über ihre Brüste fuhr.
Oh, Himmel. Es ist sein voller Ernst!
»Und das …«, raunte Aiden. Seine Hand glitt langsam zwischen ihre Beine.
»Aiden!« Zoya zuckte zusammen, als er selbst durch ihre Hose zielsicher ihre empfindlichste Stelle fand. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«
»Doch«, sagte er knapp. Einen Moment rieb Aiden mit Nachdruck über die Naht ihrer Hose, massierte ihre empfindliche Perle. Zoya seufzte leise. Eigentlich wollte sie sich wehren, andererseits war der Reiz des Verbotenen so aufregend, dass Zoya es einfach zulassen musste.
Gerade als Zoya sich voll und ganz darauf einlassen konnte, löste Aiden sich mit schelmischem Blick.
»Glaub mir, wenn dein Dad mich erst kennt, wird er mich lieben«, sagte Aiden. Er klang so überzeugt von sich selbst, dass selbst Zoya ihm glaubte. Sie hoffte wirklich, dass er Recht hatte. Vielleicht wenn sie ein Treffen arrangieren konnte. Wenn sie allen reinen Wein einschenkte.
Zoya war Aiden zutiefst dankbar, dass er nicht lockergelassen hatte. Dass er nicht auf Abstand gegangen war, selbst als sie sich von ihm distanziert hatte.
Aiden glaubte an Zoya. Und er glaubte an ihre Beziehung. Sie lächelte zufrieden über die neue Erkenntnis.
Im selben Moment öffneten sich die Fahrstuhltüren und gut ein Dutzend Agents stand davor und wartete darauf, dass Zoya und Aiden ihnen Platz machten.
Zoya atmete tief durch. Zehn Sekunden früher und das Ganze wäre verdammt schiefgegangen. Zu erklären, weshalb Aiden sie gegen die Wand drückte und seine Hand zwischen ihren Beinen verschwand, war wirklich schwer misszuverstehen. Die Sache war ganz einfach – und die darauffolgende Kündigung auch.
»Ich informiere Walker über die Auswertungen«, sagte Aiden sachlich. So als ob nie etwas zwischen ihnen passiert war.
»Okay, dann schicke ich schon mal alle ins Besprechungszimmer«, antwortete Zoya ihm.
Zielstrebig ging Aiden auf das Büro von Rhyan Walker zu. Natürlich rannte Aiden mit diesen Beweisen offene Türen beim Deputy Director ein. In der Zeit, in der Zoya die ganze Einheit im Konferenzraum zusammentrommelte, hatte Walker neben einem SWAT-Team auch die Cops vom 54. Revier, allen voran Detective Waterford ins Büro geholt. Ohne den Detective würde die DEA immer noch im Dunkeln tappen. Zoya seufzte. Vielleicht wäre das sogar besser gewesen. Mit der New Yorker Mafia sollte man sich nicht so leichtfertig anlegen.
Keine zehn Minuten, nachdem Aiden und Zoya die Abteilung betreten hatten, saß die ganze Abteilung im Besprechungszimmer, mit Ausnahme von Aiden und Walker.
Zoya hatte sich in die letzte Reihe gesetzt. Sie hasste es, wenn Menschen sich hinter ihrem Rücken aufhielten. Manche würden es als paranoid bezeichnen, aber in ihrer Zeit als Agent kam es nicht selten vor, dass sie von hinten angegriffen wurden. Zoya wollte auf alles gefasst sein. Immer.
Und von ihrem Platz aus hatte Zoya einen wirklich guten Überblick über alle Agents im Raum.
Wildes, unverständliches Gemurmel vermischte sich mit dem Knistern und Rascheln einer halbvollen Chipstüte, die Frank Porter solidarisch in alle Richtungen streckte. Die meisten Kollegen lehnten dankbar ab.
Während die eine Hälfte der Agents sich unterhielt, starrte die andere auf ihre Smartphones. Mit Ausnahme von Wilder, der mit verschränkten Armen und ausgestreckten Beinen in seinem Stuhl döste.
Erst als Deputy Director Walker das Zimmer betrat, verstummten die Gespräche. Aiden folgte Walker durch die Tür. Hinter Zoya blieb Aiden stehen und lehnte sich gegen die Wand, während der Deputy Director sich ans Rednerpult stellte und ernst in die Runde blickte.
»Während die meisten von euch sich lieber Gesprächen, Smartphones oder dem Mittagsschlaf gewidmet haben«, begann Walker und sah jeden einzelnen Agent mahnend an, bevor er fortfuhr, »haben die Agents Wayne und Moretti ihre Arbeit gemacht. Es gibt ein mögliches Nest, das wir jetzt gleich ausheben werden. Und dann ist Spicy Daydream hoffentlich endgültig Geschichte!«
Hoffentlich!
Die meisten Agents senkten schuldbewusst ihre Blicke, während andere leise mit der Faust auf den Tisch klopften. Zoya hatte keine Ahnung, weshalb nicht einfach geklatscht wurde, aber so lief das immer ab. Leises Trommeln anstatt klatschende Hände.
»Agent Wayne, das ist Ihr Fall. Wenn ich bitten darf?«, winkte Walker Aiden aufs Rednerpult.
Zoya blickte hinter sich. Aiden nickte, ging nach vorne und ließ eine dicke, schwere Akte aufs Rednerpult fallen.
Mit ernster Miene ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Dabei strahlte Aiden eine Autorität aus, die Zoya bisher nur selten gesehen hatte. Gegen ihren Willen zog ihr Unterleib sich erwartungsvoll zusammen.
Gott, wie sollte Zoya sich diesem ernsten, wachen Blick nur widersetzen können? So selbstbewusst, wie Aiden da vorne stand, vergaß Zoya alles um sich herum. Egal, was er jetzt befehlen würde, Zoya würde es ohne zu zögern tun.
»Agents, wir haben eine heiße Spur, die zu einem verlassenen Lagerhaus in den Brooklyn Heights führt«, begann Aiden. Ohne Umschweife präsentierte er den Agents die Beweise, die er und Zoya gesammelt hatten. Neben dem Rednerpult stand eine Karte von New York und Aiden deutete auf eine Stelle direkt vor der Gouverneurs Island. Dort befand sich das Lagerhaus.
Danach reichte er einem Agent in der ersten Reihe einen Stapel Papiere, von dem er sich eines nahm und den Rest weitergab.
»Das ist, was wir wissen. Was wir nicht wissen, ist, wie viele Männer uns dort erwarten und wie viele von ihnen bewaffnet sind. Die Satellitenaufnahmen helfen uns nicht weiter, die Gegend liegt zwischen zwei Schnittstellen und ist für uns deshalb ein toter Winkel.«
Aiden machte eine Pause. Sofort wurde wild getuschelt. Der ganze Raum war in Aufruhr und der Deputy Director gewährte seinen Agents einen kurzen Diskussionsaustausch, bevor er erneut Ruhe forderte.
»Sie werden dort vielleicht blind reingehen, aber sicher nicht schutzlos.«
Überall nickten Agents. Auch Zoya erwischte sich dabei, wie sie den Worten des Deputy Directors glaubte. Zurecht. Noch nie hatte der Deputy Director seine Agents enttäuscht. Ja, nicht alle seine Entscheidungen waren richtig gewesen, aber noch nie hatte er das Leben von Agents aufs Spiel gesetzt. Und Zoya wusste einfach, dass er das heute auch nicht tat.
»Es gibt zwei Dinge, die ich ihnen vorab noch mitteilen muss. Erstens: Die Informationen über den Standort können vor Gericht nicht als Beweismittel anerkannt werden.«
»Warum?«, unterbrach Agent Finley den Deputy Director.
»Weil Agent Wayne die Beweismittel gestohlen hat«, antwortete Walker.
»Typisch Wayne«, grummelte Porter leise, aber so laut, dass jeder im Raum ihn hören konnte.
Obwohl Aiden sich nichts anmerken ließ, erkannte Zoya, dass es unter seiner Oberfläche brodelte.
Sie seufzte. Agent Porter war ein Arsch. Und ein besonders guter Agent war er auch nicht. Eigentlich gab er eher ein klischeehaftes Bild von einem Türsteher ab, der sich durch Geld und Blowjobs bestechen ließ.
»Ohne diese Beweise würden wir jetzt keinen Einsatz vorbereiten«, sagte Walker. Damit zeigte er der ganzen Abteilung, auf welcher Seite er stand, nämlich auf der richtigen Seite. Auf Aidens Seite.
»Aber es ist wichtig, dass alles nach Vorschrift abläuft, klar?«, dabei sah der Deputy erst Aiden und dann Zoya mahnend an.
»Und wer übernimmt die Leitung?«, unterbrach Finley den Deputy erneut.
»Durch seinen ambitionierten Einsatz in diesem Fall hat Agent Wayne sich das Kommando für diesen Einsatz. Vermasseln Sie es nicht, Wayne.«
Sofort gab es Zuspruch von allen Seiten. Aber auch leise Kritiken, die in der tobenden Sturmflut von Applaus und Zurufen untergingen.
Auch Zoya applaudierte, diesen Erfolg hatte Aiden sich wirklich verdient. Er zwinkerte Zoya zu und steckte seine Hände locker in die Hosentaschen. Er stand schweigend da und wartete darauf, dass wieder Ruhe einkehrte.
»Das Gelände selbst ist gut überblickbar. Aber dadurch sind wir auch leichte Ziele. Deshalb geht das SWAT-Team vor. Wir rücken dann in Zweier-Teams nach. Vor Ort werden auch ein paar Polizisten des NYPD sein, die sich unter uns mischen werden. Unsere oberste Priorität sind die Drahtzieher. Lebendig! Wir müssen unbedingt herausfinden, wer sie koordiniert und von wo aus.« Seine Stimme war klar und entschlossen. Jeder einzelne Agent hörte ihm zu.
»Alles klar? Gut! In zwanzig Minuten geht es los.«
Damit beendete Aiden die Besprechung und sofort sprangen alle Agents auf, um sich für den kommenden Einsatz vorzubereiten.
Zoya wartete, bis die Menschenflut, die durch die Tür strömte, abebbte. Sie erinnerte sich daran, dass es in ihrer gesamten Laufbahn erst zwei Einsätze gegeben hatte, bei denen die gesamte DEA beteiligt gewesen war. Solche großen Aktionen waren verdammt selten.
»Und, wie war ich?«, fragte Aiden, der plötzlich hinter ihr stand.
»Die Autorität steht dir«, antwortete Zoya. Sie umfasste den Kragen seines gestärkten Hemdes, um ihn zu richten. Eigentlich saß der Kragen perfekt, aber das war Zoya egal. Es ging ihr um die Geste, die kurze, prickelnde Berührung zwischen ihnen. So wollte Zoya auf geheime Weise, vor den Augen aller Agents, ihre Zuneigung ihm gegenüber verdeutlichen.
»Tja, was soll ich sagen? Es ist ganz einfach, ich bin eben ein Kerl, den man mögen muss«, grinste Aiden. Damit hatte er das Thema aufgegriffen, das sie vorhin nicht beendet hatten.
»Wo wir gerade beim Thema sind, wie viele potentielle Schwiegerväter hattest du eigentlich?«, lenkte Zoya das Thema geschickt in eine etwas weniger ernste Richtung.
Aiden lachte. Es war dieses ehrliche, ansteckende Lachen, das Zoya so sehr liebte.
»Na los, wir sollten uns vorbereiten«, sagte Aiden. Er klopfte ihr auf die Schulter und verließ den Konferenzraum. Zoya folgte ihm und rief ihm hinterher: »Das Verhör ist noch nicht beendet, Agent Wayne!«
»Doch«, antwortete Aiden. »Das Verhör ist beendet. Und das ist ein direkter Befehl von deinem Einsatzleiter.« Aiden zwinkerte ihr zu. Aber als er seinen Tisch erreicht hatte und die Schreibtischschublade öffnete, wurde sein Gesichtsausdruck ernst.
»Wir sollten uns jetzt auf den Einsatz konzentrieren. Alles andere klären wir später, ja?«
Bedächtig zog er seine Smith & Wesson aus der obersten Schublade. Er richtete den Lauf der Waffe auf den Boden, entsicherte die Schusswaffe und überprüfte das Magazin. Aiden nickte zufrieden, schob das Magazin an seinen Platz zurück und sicherte die Waffe wieder.
Obwohl Aiden seit seinem ersten Tag im Dienst diese Waffe trug, war es für Zoya ein ungewöhnlicher Anblick. Kein anderer Agent in der DEA oder dem FBI trug diese Waffe bei sich. Die Grundausrüstung, wie auch Zoya sie trug, war eine GLOCK.
Die Waffe hatte weniger Rückstoß und ein größeres Magazin. Trotzdem hatte Aiden sich schon am ersten Tag im aktiven Dienst mit dem Deputy Director angelegt. Zoya erinnerte sich noch genau an seine Worte: Ja, die Smith & Wesson hat ein kleineres Magazin, aber die Zielgenauigkeit ist größer. Und wenn man trifft, braucht man nur eine einzige Kugel.
Das hatte Aiden mit so viel Überzeugung gesagt, dass der Deputy Director ihm tatsächlich eine Sondergenehmigung gegeben hatte.
Das Überprüfen der Dienstwaffe war ein festes Ritual aller Agents. Überall klickte es. Die meisten Agents hatten aber auch eigene Rituale vor einem Einsatz. Manche telefonierten, andere rauchten eine Zigarette.
Nachdem Zoya ihre GLOCK überprüft hatte, lehnte sie sich mit verschränkten Armen gegen ihren Tisch. Erst gestern hatte sie ihre Dienstwaffe komplett auseinandergelegt und gereinigt, jedes Einzelteil war in einem perfekten Zustand. Das Reinigen ihrer Waffe empfand Zoya als beruhigend. Und bei dem ganzen Stress in letzter Zeit hatte Zoya ein wenig Ruhe wirklich nötig gehabt. Dementsprechend blankpoliert war ihre Dienstwaffe.
Zoya hatte ihre Schusswaffe im aktiven Dienst nur ein paarmal abgefeuert und sie hoffte von ganzem Herzen, dass sie von ihrer Waffe heute keinen Gebrauch machen musste. Ein Schuss sollte immer nur der allerletzte Weg sein, um sich selbst oder andere zu verteidigen.
Sie spürte die Blicke des Deputy Directors auf sich ruhen, der von seinem Büro aus in ihre Richtung sah. Er nickte ihr vielsagend zu, und Zoya atmete tief durch. Die Anspannung, die sich langsam in ihr aufbaute, drohte ihren Körper zu zerreißen.
»Alle bereit?«, rief Aiden quer durch die Abteilung. Sein ernster Blick schweifte durch die Runde. Lautloses Nicken, leises Bejahen. Widerspruch gab es keinen, selbst Agent Porter hatte seine ernste Miene aufgelegt, während er auf einem abgebrochenen Zahnstocher herumkaute.
»Gut. Unten wartete bereits das SWAT-Team auf uns. Dann geht es jetzt los. Abrücken«, befahl Aiden. Er nickte dem Deputy Director zu, der aus seinem Büro zu der Gruppe stieß.
Gemeinsam ging die Abteilung nach unten zu den Einsatzwagen.
Zoya konnte den plötzlichen Stimmungswechsel deutlich spüren. Drückende Stille, Anspannung und der Geruch von Angstschweiß lagen in der Luft.
Hoffentlich geht alles gut.




Szene 17 - Aiden Wayne


Die Agents der DEA standen vor den Einsatzfahrzeugen, zogen ihre kugelsicheren Westen fest und organisierten auf einer kleinen Karte ihre Routen. Aiden und Zoya standen etwas abseits ihrer Truppe und musterten die Teammitglieder des SWAT-Teams. Bullige, muskulöse Soldaten. Durchtrainiert und zu allem bereit. Eine bedrohliche Aura umgab die kleine Gruppe aus gut einem Dutzend Männer. Unter ihren blickdichten schwarzen Helmen konnte Aiden keine einzige Gefühlsregung erkennen. Mit herausgestreckter Brust und der Waffe im Anschlag strahlten diese Männer pure Entschlossenheit aus.
Aiden ging auf die Gruppe des SWAT-Teams zu und Zoya folgte ihm.
»Agent Aiden Wayne. Ich bin der Einsatzleiter der Mission«, stellte Aiden sich vor. Der Boss des SWAT-Teams trat aus der Menge hervor und schüttelte Aidens Hand. Der Typ war genauso bullig und durchtrainiert wie seine Männer, aber deutlich älter. Sein Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchzogen, seine zusammengekniffenen Augen schimmerten genauso dunkel wie sein kurzgeschorenes Haar war. Der Ausdruck auf dem Gesicht dieses Mannes war kühl und entschlossen.
Aiden war sich sicher, dass dieser Kerl kein Optimist war und schon einiges gesehen haben musste.
»Gregory Barlow«, antwortete er knapp. Offenbar hielt Barlow es nicht für nötig, seinen Rang oder seine Position zu erwähnen. Diese Art Männer kannte Aiden nur zu gut. Männer, die sich so autoritär, so mächtig fühlten, dass sie es nicht für nötig hielten, ihre Position zu erwähnen. Diese Typen setzten es voraus, dass man es ihnen ansah.
Zuerst wurde Aiden mit kritischem Blick gemustert, dann Zoya. Sofort weichten seine harten Gesichtszüge auf.
»Und Sie sind?«, fragte Barlow. Über seine Lippen kam etwas, das nach einem ungeübten Lächeln aussah.
»Agent Zoya Moretti, freut mich«, stellte Aidens Partnerin sich vor und streckte Barlow ebenfalls die Hand entgegen.
»Die Freude ist ganz meinerseits«, schmeichelte der Einsatzleiter ihr. Dabei musterte er Zoya von oben bis unten. Aiden wusste nicht wieso, aber er konnte diesen Kerl nicht leiden. Okay, doch. Aiden wusste genau, weshalb er Barlow hasste. Die Art, wie er Zoya ansah, passte Aiden ganz und gar nicht.
Aber noch bevor Aiden etwas sagen konnte, tauchte Agent Finley auf. In seiner Hand hielt er ein Funkgerät.
»Was gibt’s, Finley?«, fragte Aiden erwartungsvoll.
»Das 54. Revier hat das La Volpe umstellt und wird in zehn Minuten stürmen«, sagte der Ire.
»Gut. Dann sollten wir uns auch an die Arbeit machen«, antwortete Aiden und klopfte dem Agent auf die Schulter.
»Kann es losgehen?«, rief Aiden so laut, dass alle ihn verstehen konnten. Von allen Seiten kamen klare und deutliche Zurufe zurück. Nur Barlow ließ seinen Blick noch einmal über Zoyas perfekten Körper gleiten, bis er auch nickte.
Gott, wie Aiden diesen Kerl hasste!
Barlow ergriff das Wort. »Wir gehen rein, nageln die Leute fest, gehen wieder raus. So einfach ist das.«
Dabei marschierte er wie ein militärischer Offizier auf und ab. Nicht nur seine Körperhaltung, auch sein kurzgeschorenes Haar und die harten Gesichtszüge deuteten auf eine Vergangenheit beim Militär hin.
Seine Aussage war pragmatisch, ohne Zweifel. Aber selbst für Aiden war es eine Spur zu optimistisch. Deshalb fügte Aiden noch ein paar Worte hinzu.
»Wir stochern in einem Wespennest herum. Einem verdammt großen Wespennest!« Ernst ließ Aiden seinen Blick über die Agents der DEA und des SWATS schweifen.
»Seid vorsichtig. Seid wachsam. Und vor allem: Seid zu allem bereit.«
Damit kam die Mission ins Rollen. Bald konnte Aiden diesen verdammten Mafioso hochnehmen. In diesem Lagerhaus würde Aiden alle Beweise finden, die er brauchte. Und die Cops aus dem 54. Revier würden im La Volpe mit Sicherheit weitere Beweise auftreiben können.
Aiden stocherte in diesem Wespennest nicht nur herum, nein. Er würde es zertreten, verbrennen und die Asche tief unter der Erde vergraben!
Die Stimmung war fast bis zum Bersten gespannt, als die ersten Agents in ihre Einsatzwagen stiegen. Er konnte sein eigenes Herz in seiner Brust schlagen hören. Die Anspannung war allgegenwärtig. Aber Aiden war auch ein wenig optimistisch. Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite, jetzt war das sein wichtigster Verbündeter.
Als Einsatzleiter der DEA bekam Aiden seinen eigenen Wagen. Ein schwarz lackierter Geländewagen mit Allradantrieb. Definitiv auffälliger als die Einsatzbusse der anderen. Die waren nämlich als Lieferwagen und Paketdienste getarnt.
»Agent Moretti? Würden Sie mir wohl die Ehre erweisen und mich während der Fahrt über die genaueren Details der Mission in Kenntnis setzen?«, fragte Barlow. Zoyas irritierter Blick wechselte zwischen Barlow und Aiden hin und her.
Das konnte Gegory Barlow definitiv vergessen. Sicher interessierte er sich nicht für die relevanten Details der Mission, sondern wollte Zoya mit seinen Blicken weiter ausziehen.
»Tut mir leid«, begann Aiden, dem es ganz sicher nicht leidtat, »aber ich habe mit meiner Partnerin noch ein paar Dinge zu besprechen. Aber ich bin sicher, dass Agent Finley oder ein anderer Agent meiner Abteilung Sie gerne mit den Details vertraut machen wird.«
Agent Augustus Finley, der immer noch neben ihnen stand, nickte eifrig.
Barlow, der die Zähne aufeinanderbiss, stieg in einen der getarnten Busse und Aiden sah ihm hinterher.
Dann nickte er Zoya zu, die ihn anlächelte. »Danke für die Rettung.«
»Ich kann diesen Kerl nicht ausstehen«, knurrte Aiden.
Zoya zog ihre Braue nach oben und grinste. »Sag nicht, du bist eifersüchtig?«
»Nein, ich fand es nur ekelhaft, wie er dich angesehen hat.«
Zoya ließ diesen Satz unkommentiert, aber ihr Blick sprach Bände. Gut, vielleicht hatte Zoya Recht. Vielleicht war Aiden ein bisschen eifersüchtig, aber das war auch sein gutes Recht.
Gemeinsam gingen sie zum Dienstwagen.
»Schick, schick«, stieß Zoya einen leisen Pfiff aus, als sie das schwarze Monster sah.
»Ganz nett, aber ich würde meinen Pontiac trotzdem vorziehen«, antwortete Aiden.
»Diese Rostlaube?«, scherzte Zoya. Mit breitem Lächeln grinste sie ihn herausfordernd an.
»Oh, vielleicht möchte Madame mal ein paar Tage zu Fuß nach Hause gehen? Vielleicht lernt sie dann den Wert meiner Rostlaube zu schätzen«, schoss Aiden zurück und Zoya lachte noch lauter.
Seine Partnerin hatte ein feines Händchen für guten Kaffee und ein gutes Gespür für Lügner. Aber von Autos hatte sie einfach keine Ahnung. Deshalb hatte Aiden es schon vor langer Zeit aufgegeben, sie davon zu überzeugen, dass sein Pontiac ein ungeschliffener Rohdiamant war.
Sie stiegen in den breiten Wagen. Die Sitze waren unangenehm weit auseinander und wurden von einer hohen Gangschaltung zusätzlich getrennt. Auf dem Armaturenbrett lag ein dickes Funkgerät. Während Aiden den Wagen startete, schaltete Zoya das Funkgerät ein.
Schon bei der Besprechung hatte jedes Team seinen eigenen Namen bekommen.
»Hier Team Alpha. Bitte um Bestätigung zum Frequenzabgleich«, funkte Zoya. Diese Kontrolle gehörte zur Routine, damit jedes Team auf derselben Frequenz sendete. Im Falle einer schlagartigen Wendung oder eines Unfalls konnten sich die Gruppen untereinander schnell koordinieren. Ohne ausreichende Kommunikation endeten Missionen sonst verdammt schnell in heillosem Chaos. Probleme, die man vermeiden konnte.
»Team Beta bestätigt«, funkte Agent Porter aus dem ersten Wagen der Kolonne.
»Team Gamma bestätigt«, meldete sich darauf Agent Shawn Bucker. Obwohl Bucker schon länger im Dienst war als Aiden und Zoya, war das sein erster Einsatz dieser Größe. Dementsprechend aufgeregt klang der Agent.
»Team Delta bestätigt«, antwortete Barlow. Seine ohnehin schon raue Stimme klang durch das Rauschen des Funkgeräts noch schroffer.
Ja, Barlow klang nicht sehr glücklich. Vielleicht weil es ihm nicht in den Kram passte, dass Zoya bei Aiden war. Oder weil Aiden die Mission leitete und nicht dieser militärische Offiziersverschnitt. Oder aber weil dieser Mann einfach nie glücklich war.
»Verstanden«, antwortete Zoya über Funk. Danach sah sie fragend zu Aiden und wartete auf seinen Befehl. Er nickte. »Ausrücken und auf Empfang bleiben.«
Danach legte Zoya das Funkgerät zurück aufs Armaturenbrett. Aiden startete den Motor und verließ die Tiefgarage. Das Team folgte ihm Stoßstange an Stoßstange. Auf einem kleinen Bildschirm, der anstelle eines Radios eingebaut war, navigierte ein kleiner roter Punkt den Wagen zum Zielort. Drei kleinere orangene Punkte zeigten die Position der anderen Wagen an. Ein hochmodernes Navigationsgerät, das alle aktuellen Verkehrssituationen berücksichtigte und die effizienteste Route innerhalb von Sekunden berechnen konnte.
»Und? Wie fühlt es sich an, das Kommando zu haben?«, fragte Zoya.
»Gut. Es fühlt sich richtig an«, sagte Aiden. Er widmete seine Aufmerksamkeit der vielbefahrenen Straße vor ihm. Obwohl es den ganzen Tag über milde Temperaturen gab, über dem Gefrierpunkt, waren die meisten Straßen in New York immer noch vereist. Vor allem in den Seitengassen gab es hohe Schneedecken.
Aiden hatte nicht gelogen. Er fühlte sich in der Rolle des Einsatzleiters wirklich wohl. Jahrelang hatte er darauf hingearbeitet und auf diesen Moment gewartet. Jetzt konnte Aiden zeigen, dass er ein fähiger Agent war. Aber genau das bereitete ihm auch Sorgen. Er war deutlich jünger als die meisten Agents, denen ein Kommando übertragen wurde. Und die Last der Verantwortung lag schwer auf seinen Schultern. Wenn er das Ding versaute, war seine Karriere gelaufen, denn wenn etwas schiefging, würde Aiden zur Verantwortung gezogen werden. Alle verließen sich auf ihn.
Die Stille im Wagen wurde unerträglich. Zoya saß starr neben ihm. Je näher sie der Lagerhalle kamen, desto aufgeregter schien auch seine Partnerin zu werden.
Ihr kleines Herz schlug so laut, dass Aiden es laut und deutlich hören konnte. Mit großen Augen sah sie ihn an, aber sagte nichts.
»Alles in Ordnung?«, fragte Aiden, ohne seinen Blick von der Fahrbahn zu lösen.
»Ja«, sagte Zoya. Ihre Stimme zitterte leicht.
»Sicher?« Das war keine Frage. Aiden hatte die Lüge seiner Partnerin durchschaut.
»Okay, du hast Recht. Nein«, seufzte sie. Dieses Mal sagte Zoya die Wahrheit.
Stille. Panik. Unsicherheit. Angst. Alles vermischte sich. Als Aiden den Wagen an einer roten Ampel zum Stehen brachte, sah er Zoya eindringlich an.
»Was ist los?«, fragte Aiden.
Unsicher biss Zoya sich auf die Unterlippe. In ihrem Inneren schien ein Kampf zu toben. Nur wusste Aiden nicht, gegen welche Dämonen Zoya gerade kämpfte.
»Ich bin mir einfach nicht sicher, ob das hier richtig ist«, sagte Zoya.
»Das mit uns?«
»Nein. Dieser Fall. Was ist, wenn diese Sache tiefer geht, als bisher angenommen?«
Aiden seufzte. Irgendetwas verheimlichte Zoya ihm, das spürte er.
»Das werden wir wissen, nachdem wir die Halle gestürmt haben.«
»Fuck, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, sagte Zoya unsicher.
»Ganz einfach, du machst deinen Job so weiter wie bisher. Du bist ein großartiger Agent.«
Zoya lächelte dankbar. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst.
»Diese Anspannung zerreißt mich gleich. Wie hältst du das aus, Aiden?«
Aiden überlegte, was er antworten sollte. Die Frage war schwierig.
»Ich glaube einfach daran, dass am Ende alles gut gehen wird.«
»Und wenn doch nicht alles gut geht?«, fragte Zoya.
»Dann ist es noch nicht das Ende.«
Zoya schwieg lange. Aidens Worte hatten sie offensichtlich nachdenklich gemacht.
Ein Blick auf das Navigationsgerät verriet Aiden, dass es noch etwa zwölf Meilen bis zum Zielort waren. Wenn der Verkehr so blieb, hatte Zoya nicht mehr viel Zeit, um sich zu sammeln. Und das hatte seine Partnerin gerade dringend nötig. Die Ampel schaltete auf Grün und der Wagen rollte langsam an.
»Ich glaube, das kollidiert zu sehr mit meinem Weltbild«, antwortete Zoya schließlich.
»Und wie ist dein Weltbild so?«, fragte Aiden neugierig.
Aiden richtete seinen Blick auf den Himmel. Eine dicke, dichte Wolkendecke zog sich über die Stadt. Nicht mehr lange und es würde wieder schneien.
»Ich glaube, ich bin eher der Genieße-Den-Moment-Typ«, sagte Zoya nachdenklich.
»Dann solltest du den Moment genießen und dich entspannen. Ich brauche eine konzentrierte Partnerin in dieser Lagerhalle«, sagte Aiden.
»Scheiße, du hast Recht«, fluchte Zoya. Ohne zu zögern machte sie sich an Aidens Hose zu schaffen. Für einen kurzen Moment war Aiden so irritiert darüber, dass er fast in den Gegenverkehr gelenkt hätte.
»Zoya, was machst du da?«
»Den Moment genießen«, antwortete Zoya.
»Aber diese Art von Momenten kannst du auch später genießen«, sagte Aiden ruhig und schob ihre Hände beiseite.
»Und wenn nicht?«
Okay, jetzt machte Aiden sich aufrichtige Sorgen um Zoya. Sie tat fast so, als würde bei diesem Einsatz die Welt untergehen. Ihre Sorgen waren definitiv übertrieben, vor allem weil Zoya sonst immer einen kühlen Kopf bewahrte.
»Was soll denn schon passieren, Zoya? Wir haben zwei Dutzend Agents und ein SWAT-Team dabei«, beruhigte Aiden seine Partnerin. Dabei warf er einen Blick in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass er das Einsatzkommando nicht abgehängt hatte. Durch den dichten Berufsverkehr lagen zwischen ihm und dem ersten Transporter drei Wagen, aber über das Navigationsgerät hatte er alle seine Agents im Blick.
»Ist mir egal, gönn mir den Moment«, sagte Zoya entschlossen. Ihr Blick hatte sich verändert. Natürlich hatte Aiden sich schon unzählige Male vorgestellt, wie ihre weichen Lippen sich um seinen harten Schwanz anfühlten. Aber war das jetzt wirklich der richtige Moment, um es herauszufinden?
In seiner Hose wurde es eng. Seine Konzentration ließ Stück für Stück nach.
»Fuck«, knurrte Aiden zornig. Aber jetzt hatte Zoya ihn angefixt und er wollte mehr. Zoyas Blick wechselte zwischen seinem Gesicht und seinem Schwanz hin und her.
Sonst war es Zoya, die auf Regeln und Pflichtbewusstsein pochte. Umso mehr überraschte es Aiden, dass die Initiative von ihr ausging. Zoya war wie ausgewechselt und Aiden wusste noch nicht, ob er das gut oder schlecht fand. Aber was er wusste, war, dass sein Verlangen nach ihr immer größer wurde.
Ja, das konnte Zoya verdammt gut. Sie musste nichts sagen, allein ihr Blick reichte, um zu zeigen, was sie wollte. Ihre Augen wurden dunkel und ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen.
Ihr Atem ging schnell und ihre Hände zitterten leicht. Vor Aufregung? Vor Geilheit? Vielleicht wegen beidem. Über ihre zarte Haut, die heute blasser wirkte als sonst, hatte sich ein zarter Schweißfilm gelegt, der im fahlen Tageslicht silbern schimmerte.
Zoya öffnete Aidens Hose. Dieses Mal wehrte er sich nicht. Er konnte nicht, dafür wollte Aiden sie zu sehr.
Noch acht Meilen bis zur Lagerhalle.
»Du solltest dich besser beeilen«, raunte Aiden. Er machte es sich bequem, während Zoya sich nach vorne über ihn beugte. Dank der Geräumigkeit im Inneren des Geländewagens konnte Aiden ungehindert weiterfahren, während Zoya sich seiner Männlichkeit widmete.
Und das machte sie wirklich verdammt gut. Es fühlte sich sogar noch besser an als in seiner Phantasie. Ihre Zunge leckte sanft über die Spitze seines Glieds, erkundete jeden einzelnen Zentimeter seiner Erektion. Genießerisch seufzte Aiden. Am liebsten hätte er sich jetzt nach hinten gelehnt, die Arme über dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen.
Durch ihre geschickte Zunge wurde sein Schwanz immer feuchter. Nachdem Zoya erst sanft, dann fester über seinen Schwanz geleckt hatte, umschloss sie ihn mit ihren vollen, weichen Lippen.
Ganz langsam ließ sie Aidens Schwanz tiefer in ihren Mund gleiten. Aiden wollte mehr davon.
Härter! Tiefer!
Er streckte ihr seine Hüfte entgegen und Zoya wehrte sich nicht dagegen. Brav blieb sie weiter in derselben Position, so lange, bis er bis zum Anschlag ihren Mund fickte. Ihre Nasenspitze streifte dabei den Stoff seiner Hose. Aiden war so verdammt tief in ihr …
Mit der linken Hand streichelte Aiden ihr lobend über den Kopf, er hatte wirklich vollsten Respekt für ihre Fähigkeiten. Zoya hielt inne, obwohl ihr das Atmen schwerfallen musste.
Zoya war wirklich der Wahnsinn! Noch keine Frau hatte Aiden so scharfgemacht wie sie.
Verdammt, noch keine einzige Frau in seinem Leben hatte seine Erwartungen so übertroffen, wie Zoya es andauernd tat.
Ihre Kehle zog sich noch enger um seinen Schwanz, und als ihre Zunge seinen Schaft entlangfuhr, fühlte es sich großartig an, so richtig versaut!
Aiden strich ihr sanft über die Wange und spürte, wie ausgefüllt ihr Mund war. Sofort wurde seine Erektion noch härter und Zoya keuchte auf.
Für ihn ging sie wirklich an ihre Grenzen.
Gekonnt führte Aiden den Wagen sicher durch den Berufsverkehr, während Zoya von seiner Männlichkeit gefickt wurde. Ihr Kopf bewegte sich jetzt auf und ab, ließ seinen Schwanz aus ihrem Mund gleiten, nur um ihn kurz darauf wieder genauso tief in sich aufzunehmen.
Aiden stöhnte genussvoll.
»Verdammt, du machst mich so geil«, raunte er.
Immer wieder ließ Zoya seinen Schwanz tief in ihre Kehle gleiten, während ihre Zunge mit kreisenden Bewegungen für zusätzliche Stimulation sorgte. Ihre Lippen blieben dabei fest um seine Erektion geschlossen.
Sie war wirklich talentiert. Jede Bewegung, jede Berührung ihrer geschickten Zunge fühlte sich einfach unglaublich an. Durch ihre geschlossenen Lippen seufzte Zoya leise, Musik in Aidens Ohren.
Von weitem konnte Aiden jetzt Liberty Island erkennen. Direkt vor der Insel, auf der gegenüberliegenden Seite, befand sich das Lagerhaus.
Gott, wie gerne hätte er diesen Blowjob in die Länge gezogen! Noch Stunden, so unglaublich gut fühlte Zoya sich an. Aber dafür blieb jetzt keine Zeit.
»Wir sind gleich da«, flüsterte Aiden. Das Testosteron, das durch seine Adern pumpte, mischte sich mit dem aufsteigenden Adrenalin, je näher sie dem Drogenversteck kamen.
Ein exotisches, unglaubliches Gefühl. Belebend und aufregend, härter als jede Droge.
Zoya beschleunigte ihr Tempo und schloss ihre Lippen noch fester um seine Erektion. Dabei saugte sie fest an seiner Spitze.
So intensiv, dass Aiden tief durchatmen musste. Es kostete ihn alle Willenskraft, nicht die Beherrschung oder die Kontrolle über den Wagen zu verlieren.
»Ja. Mach weiter damit«, befahl Aiden mit fester Stimme. Sein Blick wechselte zwischen der Fahrbahn, Zoya und dem Rückspiegel hin und her. Die Kolonne war nun weiter verstreut. Die letzten beiden Einsatzfahrzeuge konnte Aiden im Spiegel gar nicht mehr erkennen.
Zum Glück folgte eine weitere rote Ampel. Zoyas Geschick trieb ihn fast in den Wahnsinn.
Gleich war Aiden so weit. Gleich würde er kommen, und zwar heftig!
Mit beiden Händen packte er Zoyas Kopf, drückte ihr seine Hüften entgegen und fickte ihre Mund mit schnellen, harten Stößen.
Er hatte höchsten Respekt vor seiner Partnerin, die sich nicht dagegen wehrte, sondern ihre Gegenwehr reflexartig unterdrückte und ihre Kehle so gut entspannte wie möglich. Zoya stöhnte immer lauter. Mit einer Hand stützte sie sich auf Aidens Schenkel ab, mit der anderen fasste Zoya sich selbst an.
Das machte Aiden noch geiler. So geil, dass er ihren Mund noch tiefer fickte. Tapfer nahm Zoya es hin, dass er ihren Mund benutzte, wie er es gerade brauchte. Mehr noch, sie nahm es nicht nur hin, sie genoss es offensichtlich.
Mit pumpenden Stößen ergoss Aiden sich in ihr und ließ sich schwer atmend auf den Fahrersitz zurückfallen. Zoya hielt ihren Mund weiter geschlossen, um seine abschwellende Erektion, und liebkoste ihn mit der Zunge weiter. So lange, bis sein Orgasmus langsam abklang.
Verdammt, das war wirklich gut.
»Braves Mädchen«, lobte Aiden seine Partnerin. Dann sprang die Ampel keine Sekunde zu früh auf Grün und der Verkehr kam wieder ins Rollen. Es fiel Aiden schwer, sich auf das Autofahren zu konzentrieren. Oder die bevorstehende Mission.
Er musste seine Gedanken sortieren, und zwar schnell!
Zoya, deren Kopf immer noch auf seinen Schoß lag, atmete in schnellen, schweren Zügen. Sie sah so wunderschön aus.
»Du solltest deine Haare richten«, sagte Aiden.
Prüfend fuhr Zoya mit ihren Händen durch ihre braune Mähne.
Als sie den Sonnenschutz nach unten klappte, unterdrückte Zoya einen schockierten Schrei.
Aiden hatte ihre Haare wirklich verwüstet, ganz zu schweigen von ihrem verschmierten Make-Up. In diesen Momenten, in denen diese wilden, animalischen Triebe echte Formen annahmen, fand Aiden Frauen am allerschönsten. Und am liebsten hätte er Zoya gleich nochmal genommen. Aber das ging jetzt nicht. Jetzt, nachdem der Druck nachgelassen hatte und auch Zoya wieder zur Ruhe kam, musste er sich wirklich auf den Einsatz konzentrieren. Die Mission, die über seine eigene Zukunft, die Zukunft der anderen Agents und die Zukunft der ganzen Stadt entscheiden konnte.
Gekonnt schloss Aiden seine Hose mit einer einzigen Bewegung. Er bog in eine Gasse ein, die auf unwegsames Gelände führte. Der Asphalt war von Löchern durchfressen.
»Du hast noch zwei Minuten, um dich frisch zu machen.«
»Zwei Minuten?«, protestierte Zoya. »Hast du eine Ahnung, wie lange ich morgens dafür brauche? Eine Stunde!« Verzweifelt versuchte Zoya, ihre widerspenstigen Haarsträhnen wieder in ihren Urzustand zurückzuversetzen.
Je näher sie dem Industriegebiet kamen, desto steiniger wurde der Weg. Das Industriegebiet war seit Jahren verlassen, dementsprechend ungepflegt war die Umgebung. Die Stadt konzentrierte ihre Renovierungsarbeiten lieber auf lukrativere Gegenden.
Es knackte und rauschte. Irritiert hob Zoya das Funkgerät hoch, aber das war still. Es war der eingebaute Sender im Wagen, der sich eingeschaltet hatte. Eine weibliche Stimme funkte etwas.
»Achtung! An alle verfügbaren Einheiten! 072 in Queens, 175th Street Ecke Jewel Avenue. Ich Wiederhole. 072 in Queens. Unterstützung von allen verfügbaren Einheiten erforderlich. Luftunterstützung ist auf den Weg. Zwei Verdächtige sind unterwegs Richtung Interstate.«
Aiden schaltete den Funk aus. Er hatte keine Ahnung, weshalb der Wagen überhaupt den Funk vom NYPD empfing.
Zoya versuchte gerade ihren verschmierten Lidstrich zu retten, als sie sagte:
»Die sind aber mutig, wenn sie am helllichten Tag einen Laden in Queens ausrauben.«
Aiden nickte. 072 war die Abkürzung für einen bewaffneten Raubüberfall.
»Die kommen sicher nicht weit. Sicher ist schon ein Dutzend Streifenwagen hinter den beiden her«, antwortete Aiden.
»Ja. Und wenn die sie nicht finden, dann die Kopfgeldjäger der Bande, die sie bestohlen haben«, ergänze Zoya, ohne ihren Blick vom Spiegel abzuwenden.
Es war ein offenes Geheimnis, dass in der Jewel Avenue die meisten Läden nur zum Schein existierten. Gangs, Banden und andere Kriminelle nutzten die Läden dort nur, um ihr Geld dort zu waschen und um die Seriennummern von gestohlenen Diamanten und anderem Schmuck fälschen zu lassen.
Die Lagerhallen, die sie gleich durchsuchen würden, tauchten vor ihnen auf. An den meisten Stellen der Lagerhalle war der Lack durch die intensive Sonneneinstrahlung des letzten Sommers abgeplatzt und legte darunterliegende Schichten von Farbe frei.
»Alle Einheiten bereitmachen«, sprach Aiden über Funk. Nachdem alle Einheiten bestätigt hatten, brachten sie sich in Position. Jetzt musste es schnell gehen. Jetzt musste alles glattlaufen.
»Pass auf dich auf, Zoya«, sagte Aiden. Er schaltete den Motor ab und sah seine Partnerin ernst an. Da drin konnte es jetzt wirklich gefährlich werden.
»Schon vergessen? Ich habe die beste Trefferquote der gesamten Abteilung«, zwinkerte Zoya ihm zu. Dann räusperte sie sich und wurde auch ernst. »Schon klar. Pass du auch auf dich auf.«
Beide stiegen aus dem Wagen und gingen hinter einem der Lieferwagen in Deckung. Aus dem offenen Wagen wurden Zoya und Aiden schusssichere Westen gegeben, auf denen in gelber Schrift „FBI“ stand. Auf der linken Seite der Weste hing ein kleines integriertes Funkgerät.
Zum letzten Mal überprüften die anderen Agents ihre Westen und Waffen, dann nickte Aiden dem Einsatzleiter des SWAT-Teams zu.
Die Stimmung war ernst und jeder hatte eine strenge Miene aufgesetzt. Aiden blickte durch die Runde. Er sah ausnahmslos vermummte oder entschlossene Gesichter. Ein paar wenige dribbelten unruhig hin und her, aber nicht wie ein Pferd, das einen Wolf roch, sondern wie ein Jagdhund, der auf seinen Befehl wartete.
Aiden beobachtete Barlow, der Zoya kritisch beäugte.
Zoya sah zwar nicht mehr so durchgefickt aus wie vorhin, aber doch anders als noch vor zwanzig Minuten.
Aiden passte es so gar nicht, wie Barlow seine Partnerin musterte. Zoya hatte die kritischen Blicke bemerkt, die auf ihr ruhten. Sie hustete ein paarmal in die offene Hand, rieb sich über die Augen und sagte:
»Diese verdammten Pollen. Eine allergische Reaktion, schätze ich.«
Barlows Miene verriet ihnen, dass er kein einziges Wort glaubte.
»Pollen? Im Dezember?«, fragte er. Abfällig wechselte sein Blick zwischen Aiden und Zoya hinterher. Aiden ballte die Hände zur Faust, aber er beherrschte sich. Im Zweifel konnte er diesem arroganten Arsch nach der Mission eine reinhauen, aber sicher nicht jetzt.
Warum überhaupt achtete Barlow so genau auf Zoyas Makeup? In Aidens Augen gab es nur eine Möglichkeit: Barlow wusste von ihrem kleinen Ausrutscher bei der Arbeit und der missfiel ihm. Aber nicht, weil er auf Regeln pochte, sondern weil er ein Auge auf Zoya geworfen hatte.
Das konnte dieser Offiziers-Verschnitt sich definitiv abschminken. Zoya gehörte Aiden. Und jetzt, wo er sie besaß, würde er sie nie wieder hergeben, komme, was wolle.
»Frühblüher«, mischte Aiden sich ein. »Aber das können Sie gerne später nachschlagen. Nachdem wir den Einsatz beendet haben. Der hat in meinen Augen höhere Priorität als irgendwelches Kraut.«
Ohne weitere Worte drehte Barlow sich zu seinen Leuten um und hob die Hand.
»Alles klar, alle Mann auf Position!«, brüllte Barlow sein Team an. Sofort rückten die schwerbewaffneten Männer aus, die Barlows Zorn mit Sicherheit noch den ganzen Tag zu spüren bekommen würde.
»Zugriff!«, befahl Aiden seinen Leuten vor Ort und über Funk. Sofort rückten die Agents der DEA dem SWAT-Team hinterher, das die Vorhut gebildet hatte.
Wie geplant trennten die Agents sich in Zweierteams auf und sicherten das Gelände ab.
Aiden und Zoya schlossen sich der Gruppe von Barlow an, die auf das Haupttor zustürmte. Einer der Männer kappte mit einer riesengroßen Drahtschere die Ketten der Vorhängeschlösser, mit denen die Tür verriegelt war. Ein weiterer Mann zog die Tür einen Spaltbreit auf und ein Dritter warf zwei kleine Dosen mit der Warnung: »Flashbang!« ins Innere.
Das musste man Barlow lassen: Seine Gruppe war verdammt gut koordiniert. Jede einzelne Bewegung, jeder einzelne Schritt war einstudiert und saß perfekt.
Alle gingen in Deckung und vergruben ihre Gesichter unter ihren Armen und schützten ihr Gehör mit den Händen.
Aiden hatte einmal die schmerzliche Erfahrung gemacht, seine Augen nicht zu schützen, sondern hatte direkt in die Blendgranate gestarrt. Drei Tage später hatte er noch Sterne gesehen. Den Fehler machte er definitiv kein zweites Mal. Ganz davon abgesehen, dass gleich zwei Granaten in die Halle geworfen wurden. Falls eine der Granaten fehlzündete, explodierte die zweite trotzdem.
Aiden ging in Deckung und schützte seine Augen mit beiden Händen.
Keine Sekunde später gab es einen Knall, gefolgt von einem weiteren. Dann schossen grelle Blitze durch den Raum. Alle Männer, die sich in der Lagerhalle befanden und weder Gehör noch Augen geschützt hatten, waren jetzt vorübergehend blind und taub. Damit waren sie orientierungslos und kampfuntauglich.
»Alle Einheiten: Zugriff!«, befahl Aiden über Funk an alle Einheiten. Zoya stand direkt neben ihm. Ihre Gesichtszüge waren hart und angespannt. Ihr Blick signalisierte ihm, dass sie zu allem bereit war. Aiden nickte und die Soldaten des SWAT-Teams stürmten den Eingang der Lagerhalle, gefolgt von den Agents der DEA.
»Sauber«, informierte Team Delta den Rest der Truppe.
Team Beta, die von hinten aufräumten, meldeten sich ebenfalls mit »Sauber« und als Aiden die Lagerhalle betrat, blieb ihm fast der Atem stehen.
Mit allem hatte er gerechnet. Mit riesengroßen Drogenküchen, mit Tonnen von gestapeltem Spicy Daydream, Waffen, Geld, dutzenden bewaffneten Kerlen. Aber nicht damit.
Aiden verschlug es die Sprache und er musste sich für einen Moment sammeln. Aber eigentlich gab es dazu nichts zu sagen. Er fand nämlich wortwörtlich nichts. Absolut rein gar nichts. Die Halle war wie leergefegt.
»Sauber«, gab Aiden enttäuscht über Funk bekannt. Er hoffte, dass wenigstens Team Gamma etwas oder jemanden gefunden hatte. Aber auch die meldeten sich kurze Zeit später und bestätigten Aidens Vermutung. Das Lagerhaus war leer.
»Fuck, ich verstehe das nicht. Wie kann das sein?«, fragte Aiden sich laut. Verzweifelt sah er sich im Lagerhaus um. Irgendetwas musste es doch geben. Ein kleines Päckchen oder wenigstens weitere Koordinaten.
»Tja«, sagte Barlow hämisch. »Vielleicht sollten Sie die Angaben ihrer Quellen genauer überprüfen, bevor sie uns blind ins NICHTS laufen lassen.«
Barlow drehte sich um, warf seinen Arm in die Luft und rief: »Abrücken, Männer! Unsere Arbeit ist getan.«
»Arroganter Scheißkerl«, fluchte Aiden. Er spürte Zoyas Hand auf seiner Brust, die ihn bremste. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er dem Einsatzleiter mit geballter Faust hinterhergehen wollte.
»Aiden? Lass es gut sein«, beruhigte Zoya ihn.
Tief atmete er durch, während die Einsatzkräfte des SWATS die Lagerhalle nach und nach verließen.
»Wir sind hier richtig, ich weiß es einfach«, knurrte Aiden. Er war noch nicht dazu bereit, sich die Niederlage einzugestehen.
»Schau dich doch mal um, Aiden. Hier gibt es absolut nichts«, sagte Zoya mit verständnisvoller Miene.
Absolut nichts …
Aiden stockte. Zoya hatte Recht. Von außen sah die Lagerhalle zwar verlassen aus, aber im Inneren nicht. Obwohl gerade eben Dutzende von Männern durch die Halle gestürmt waren, gab es keine Fußabdrücke auf dem Boden. Es gab weder Staub noch Spinnenweben. Nur die leeren Metallhüllen der beiden Granaten lagen in der Nähe des Eingangs herum.
Aiden ging auf die Knie und wischte mit dem Finger über den Boden. Seine Finger blieben sauber. Kein einziges Staubkorn war zu sehen.
»Das Lagerhaus wurde vor kurzem geputzt. Und zwar ziemlich gründlich«, sagte Aiden.
Und jemand, der nichts zu verbergen hatte, musste kein stillgelegtes Lagerhaus putzen.
»Durchsucht die ganze Halle«, befahl Aiden den Agents um ihn herum. »Ich bin sicher, es wurde etwas übersehen.«
Unschlüssig liefen die Agents umher und suchten das Gelände ab. Aber niemand wusste, wonach er eigentlich suchte.
Auch Aiden lief die Lagerhalle in Rastern ab. Er durchsuchte jede Ecke und jeden Winkel nach einem Hinweis. Zoya begleitete Aiden dabei schweigend.
Immer mehr Agents verließen die Halle, entschuldigten sich für andere Einsätze oder rauchten draußen eine Zigarette nach der anderen.
Die Moral sank und mit ihr auch die Anzahl der Agents, die nach Beweisen suchten.
»Aiden, das ist doch Zeitverschwendung«, brach Zoya ihr Schweigen. »Wir sollten lieber zurück zur DEA und uns besprechen. Vielleicht war Tonys Entschlüsselung doch falsch?«
Aiden schüttelte mit dem Kopf. Er war felsenfest davon überzeugt, dass sie hier richtig waren. Egal, was die anderen dachten.
An einem verrosteten Stahlträger blieb Aiden stehen. Die Korrosion war weit fortgeschritten und Aiden fragte sich, ob der Stahlträger überhaupt noch die gut fünfzehn Meter hohe Decke stützte.
Er seufzte und fragte sich, ob dieser Fall verflucht war. Don Riva war ihm drei Schritte voraus.
Frustriert trat Aiden gegen den Stahlträger, als ihm ein rotes Pulver ins Auge stach.
Aus seinem Jackett holte er eine durchsichtige Beweismitteltüte und einen Kugelschreiber, dann ging er auf die Knie und kratzte das Pulver in die Plastiktüte.
»Könnte das auch Rost sein?«, fragte Zoya. Sie nahm ihm das Tütchen ab und hielt es gegen das Licht. Es war nicht viel in der Tüte, vielleicht ein halbes Gramm.
»Nein.« Aiden schüttelte mit dem Kopf. »Der Rost, der den Stahlträger durchgefressen hat, ist viel dunkler als das hier. Ich verwette meinen Pontiac darauf, dass das hier Spicy Daydream ist.«
»Sei vorsichtig mit deinen Wetten, nicht dass Madame tatsächlich noch zu Fuß nach Hause gehen muss«, scherzte Zoya.
Aiden fragte sich, ob sie den Fall einfach eingestellt hätten, wenn er nicht so hartnäckig nach dem Pulver gesucht hätte. Vermutlich.
Zum Glück hatte er etwas gefunden, sonst wäre das definitiv seine erste und letzte Einsatzleitung geworden.
Erleichtert nahm Aiden seiner Partnerin die Beweismitteltüte ab und hielt sie Zoya provokativ vor die Nase.
»Wir sind hier richtig. Wir sind nur zu spät hier gewesen«, sagte Aiden.
Moment … Nein. Nein, auf keinen Fall. Oder doch?
Wenn hier bis vor kurzem noch Drogen hergestellt oder zumindest gelagert worden waren, weshalb fanden sie dann nichts? Für Aiden gab es nur eine einzige Möglichkeit.
Bei dem Gedanken daran zog sein Magen sich zusammen und ihm wurde schlecht. So schlecht, dass Aiden glaubte, sich gleich übergeben zu müssen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Zoya besorgt und ging einen Schritt auf Aiden zu.
Nachdenklich rieb Aiden sich die Schläfen.
»Vor kurzem sind hier noch Drogen durchgeflossen«, sagte Aiden nachdenklich. Er versuchte die richtigen Worte zu finden, aber er fand sie nicht. Es gab Dinge, für die gab es keine passenden Worte.
»Was willst du mir damit sagen, Aiden? Ich verstehe nicht ganz …«, sagte Zoya. Sie zuckte mit den Schultern und legte ihre Stirn in Falten.
»Sie wurden gewarnt. Von jemandem, der wusste, dass wir hier bald aufkreuzen würden. Irgendwie muss diese Information durchgesickert sein«, schlussfolgerte Aiden anhand der Indizien. Ja, alles sprach dafür, dass es einen Insider gab.
Zoya sah ihn schockiert an.
»Willst du damit sagen, es gibt einen Spitzel?«, flüsterte sie leise. Ihr Hautton wurde um zwei Nuancen blasser.
»Ja, und er muss in unserer Abteilung sein«, knurrte Aiden.
»Bist du dir sicher? Was ist mit Waterford oder den anderen Cops im 54. Bezirk?«, überlegte Zoya.
»Nein, die können es nicht sein. Die haben erst vor ein paar Stunden davon erfahren. So schnell kann niemand ein Lagerhaus räumen. Und niemand sonst wusste von den Lieferscheinen.«
»Fuck.«
»Fuck«, wiederholte Aiden.
»Und wie geht es jetzt weiter? Mit Walker sprechen?«, schlug Zoya vor. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und musterte die Agents, die abseits von ihnen standen und vor der Halle rauchten.
Aiden zögerte. Einen Augenblick lang dachte er auch daran, den Deputy Director einzuweihen. Schließlich war er sein Boss. Aber selbst er konnte der Spitzel sein, er wusste auch von den Lieferscheinen. Je mehr Aiden darüber nachdachte, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit sogar.
Je höher die Position des Spitzels war, desto nützlicher wurde er.
Wie viele Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Dealern hatte Walker in seiner Laufbahn hinter Gitter gesteckt? Unglaublich viele. Nie hatte Walker etwas getan, das Aiden nicht auch getan hätte. Aiden beschloss, sich alle Optionen offen zu halten. Natürlich wünschte er sich, dass sein Verdacht falsch war, aber man konnte nie wissen.
»Nein. Jeder in unserer Abteilung könnte der Verräter sein. Verdammt, Zoya. Dieser Fall ist viel verstrickter, als wir dachten.« Und was war, wenn nicht nur die DEA, sondern auch das FBI oder sogar die Regierung von Don Riva unterwandert war? Jeder war bestechlich, wenn man das richtige Druckmittel hatte.
»Zoya? Das muss unter uns beiden bleiben. Du bist die Einzige, der ich noch traue«, sagte Aiden ernst. Zoyas Gesichtszüge veränderten sich. Zuerst sah sie besorgt aus, dann glücklich über den Vertrauenszuspruch und dann wieder besorgt.
Sie nickte ihm zu und biss sich auf die Lippen.
»Abrücken, Leute. Wir sind hier fertig«, rief Aiden den Agents zu. Die meisten seufzten erleichtert. Agent Porter warf eine frisch angezündete Zigarette auf den Boden und knurrte:
»Was für eine Pleite, Wayne.«
Aiden reagierte nicht. Es war keine Pleite gewesen. Ja, die Wahrheit war niederschmetternd, aber keine Pleite gewesen. Aiden war in dem Fall ein großes Stück weitergekommen und wenn er den Spitzel erst festgenagelt hatte, hatte Don Riva keine Chance mehr.




Szene 18 - Zoya Moretti


Unruhig lief Zoya im Trainingsraum umher, während ihr Blick alle paar Sekunden zur Uhr schnellte, die an einer der Wände hing. Sie hasste es, zu warten.
Aiden war spät dran. Selbst für seine Verhältnisse. Seit zwanzig Minuten wartete Zoya auf ihren Partner, um zu trainieren.
Vor der großen Spiegelwand blieb sie stehen und richtete ihren nach oben gebundenen Zopf bereits zum dritten Mal, damit es wenigstens nach außen hin den Anschein machte, dass sie beschäftigt war.
»Mann, Aiden. Beeil dich!«, zischte sie leise, um ihrer aufstauenden Wut etwas Luft zu machen.
Neben ihr waren noch weitere Agents im Trainingsraum – ausnahmslos Männer. Die meisten trainierten allein an den Sandsäcken und Dummies, oder schmissen sich auf den weichen Matten gegenseitig um. Zwei Agents, die an den Hantelbänken standen, erregten Zoyas Aufmerksamkeit. Die beiden Männer machten eine wirklich gute Figur.
Zoya schätzte die beiden Männer um die dreißig, ihre Gesichter hatte sie noch nie vorher gesehen. Aber Fremde Gesichter waren in dem Trainingsraum nicht unüblich, denn hier trainierten nicht nur Agents der DEA, sondern Agents aus sämtlichen Abteilungen und dem FBI. Durch die große Vielfalt an Persönlichkeiten trafen auch verschiedenste Kampftechniken aufeinander.
Dadurch hatte Zoya auch einige Techniken vom israelischen Geheimdienst gelernt.
Die schweißnassen Körper der beiden trainierenden Männer glänzten im natürlichen Licht, das durch die schrägen Dachfenster durch die Halle schien. Sie unterhielten sich so laut, dass Zoya sie selbst am anderen Ende der Halle noch hören konnte.
Zoya setzte sich auf den Boden, der mit Weichbodenmatten ausgelegt war, und dehnte sich. Dabei konnte sie die beiden Agents über die verspiegelte Seitenwand weiter beobachten.
Der größere der beiden Agents legte sich auf die Hantelbank und stemmte das schwere Gewicht laut keuchend nach oben. Durch sein nassgeschwitztes Trainingshemd, das fest an seinem Körper klebte, sah man deutliche Muskeln.
»Schon von dem Vorfall im Eclipse gehört?«, fragte der Agent seinen Trainingspartner.
Zoya hatte vom Eclipse schon einiges gehört. Es war einer der angesagtesten Nachtclubs in der Bronx. Aber sie selbst war noch nicht dort gewesen. Weder als Gast noch als Agent. Sie bevorzugte nach Dienstende die ruhigeren Orte der Stadt. Auf betrunkene Jugendliche, unbeholfene Flirtversuche und ohrenbetäubende Musik konnte sie gut verzichten.
»Nein, hab die Besprechung verpasst«, antwortete der andere schulterzuckend. Sein Hemd war ebenfalls durchgeschwitzt, aber unter dem weißgrauen Stoff waren keine definierten Muskeln zu erkennen. Dafür hatte er eine unglaublich tiefe, bassige Stimme. Er hatte ein ernstes Gesicht aufgelegt und sah mit seinem kahl rasierten Schädel aus, als wäre er ein Bodyguard beim Secret Service.
Ein weiteres Mal stemmte der Agent das Gewicht in die Höhe, dann holte er tief Luft:
»Gab eine Massenpanik«, sagte er, und die Hantel sank langsam zurück auf seine Brust zurück. Eine Sekunde später drückte er mit schmerzverzerrtem Gesicht das Gewicht ein weiteres Mal nach oben. Sein Trainingspartner stand am Kopfende der Hantelbank und sicherte mit konzentriertem Blick die Stange. Das war beim Training Pflicht, um im Notfall gebrochene Rippen oder noch schlimmere Verletzungen zu vermeiden.
Zoya schätzte, dass auf jeder Seite der Stange mindestens dreißig Kilo befestigt waren. Und als das Wort Massenpanik fiel, wurde Zoya hellhörig. Sie hielt in ihrer Position inne und konzentrierte sich auf das Gespräch der Agents anstatt auf ihre Dehnübungen.
»Ein paar Leute haben plötzlich Panik geschoben,«, erzählte der Agent weiter.
»Krass. Wie schlimm war es?«, fragte der glatzköpfige Agent.
Erst nachdem sein Partner die Gewichte noch zwei Mal in die Höhe katapultiert hatte, antwortete er keuchend: »Dutzende Verletzte. Einige Schwerverletzte.«
Zoyas Magen zog sich zusammen. Sie fand es immer furchtbar, von solchen Nachrichten zu hören. Obwohl sie eine Waffe und eine Marke trug, die Fähigkeiten und die Fertigkeiten besaß, um andere retten zu können, fühlte sie sich in solchen Momenten frustrierend machtlos.
»Aber nach bisherigem Stand keine Toten«, beendete der Agent sein heutiges Training. Schwer atmend legte er die Hantel zurück in die Sicherung, klopfte seinem Partner auf die Schulter und stand auf.
Wenigstens hat keiner sein Leben verloren. Das war, trotz der schrecklichen Situation, wenigstens eine kleine gute Nachricht für Zoya.
»Muss ja richtig hartes Zeug gewesen sein«, mutmaßte der Agent im grauweißen Hemd, als er an Zoya vorbeilief und ihr höflich zunickte.
»Ja. Kann sein. Ist noch in der Analyse. Scheint eine neue Designerdroge zu sein, bei allen Verdächtigen haben wir rotes Pulver gefunden. Rot!«, erzählte der andere noch immer keuchend, aber seine Stimme war voller Erstaunen.
»Da hat der Koch zu viel Breaking Bad geschaut«, sagte der andere kopfschüttelnd. Dann verschwanden beide in Richtung der Umkleidekabine, und Zoya setzte ihre Dehnübungen nachdenklich fort.
Zoya wusste, dass es bisher nur eine einzige Droge gab, die aus rotem Pulver bestand. Spicy Daydream.
Mit ernster, gefasster Miene stand Zoya auf und ging zielstrebig auf einen der freien Dummys zu. Er hatte eher einen orangenen als einen hautfarbenen Teint und die männlichen Gesichtszüge wirkten verwaschen. Aber es reichte, um gezielte Schläge auf bestimmte Körperregionen zu trainieren. Zumindest was den Oberkörper anging. Denn der Dummy endete an seinem Bauchnabel und die massive Stange unterhalb diente nur dazu, die harten Schläge und Tritte abzufedern.
Ohne zu zögern, schlug Zoya erst mit der Linken, dann mit der Rechten und wieder mit der Linken auf den massiven Dummy ein. Wäre diese Gummipuppe ein Mensch gewesen, hätte Zoya mit ihren Fäusten gerade seine Nase, seinen Kehlkopf und sein Brustbein gebrochen.
Sie zwang sich selbst zur Ruhe, aber die hielt nur für eine Sekunde. Danach prügelte sie immer weiter auf den Brustkorb des Dummys ein, ohne Rücksicht auf Verluste.
Das eskaliert alles. Verdammt!
Und da Aiden noch immer nicht da war, um ihr hitziges Temperament auf andere Weise zu kühlen, ging es nicht anders.
Oh. Was, wenn Aiden davon erfuhr? Er würde sich noch weitaus größere Vorwürfe machen als Zoya. Dabei tat er doch alles in seiner Macht Stehende, um das zu beenden!
Erst als Zoya völlig außer Atem war und jeder einzelne Knöchel in ihrer Hand schmerzte, hörte sie auf, das Trainingsgerät zu malträtieren.
Purer Hass floss in diesem Moment durch ihre Venen. Hass, der sie anspornte. Hass, der sie noch wütender werden ließ. Hass, der immer größer wurde.
Mit Kämpfen hatte das nichts mehr zu tun gehabt. Weder hatte sie auf ihre Deckung geachtet noch auf wichtige Punkte gezielt. Sie hatte einfach so lange auf das Teil eingeschlagen, bis ihre Arme schwer wie Blei wurden.
Eine Pause zum Durchatmen war nötig. Zoya ging zurück zu ihrer kleinen Tasche, die sie neben der Spiegelwand auf die Matten abgestellt hatte. Daraus zog sie ein kleines weißes Handtuch, mit dem sie sich den Schweiß abtupfte, bevor sie es um ihren Nacken legte. Danach zog sie eine undurchsichtige Plastikflasche mit Wasser hervor und trank in gierigen Zügen daraus.
»Hast du dich etwa ohne mich verausgabt?«, fragte Aiden. Er lehnte lässig an der Tür und beobachtete Zoya über den großen Wandspiegel.
»Selbst ist die Frau. Und mit dem richtigen Dingen fällt gar nicht auf, dass ein Mann fehlt«, antwortete Zoya und nickte in Richtung des Dummys.
Dabei grinste sie ihn so an, dass Aiden keinen Zweifel daran haben konnte, dass Zoya um die Doppeldeutigkeit ihres Satzes wusste.
Ihr Zorn war verraucht. So plötzlich, wie Aiden gekommen war, war auch ihre Wut verschwunden. Unglaublich, was Aiden mit seiner puren Anwesenheit schaffen konnte.
Aiden lehnte noch immer am Türrahmen, und Zoya musterte ihn von oben bis unten. Er trug im Gegensatz zu den meisten Männern ein normales T-Shirt, das eng an seiner Brust anlag. Die Konturen seiner Muskeln konnte Zoya bereits jetzt deutlich sehen. Und wenn sie ihn erst so richtig ins Schwitzen gebracht hatte, würde sie sein Sixpack erst so richtig gut sehen können.
Seine lange Jogginghose, die ihm bis zu den Knöcheln reichte, hing locker um seine Beine.
Zum ersten Mal seit langem fragte Zoya sich, weshalb die Männer hier immer so viel Stoff trugen, während die wenigen Frauen, die hier trainierten, knappe Shorts und Sport-BH bevorzugten.
Vielleicht weil weniger Stoff gleichzeitig weniger Angriffsfläche bot? Das war für Zoya der Hauptgrund für ihre Kleiderwahl gewesen. Oder damit der Körper nicht so schnell überhitzte?
Zoya kam zu dem Schluss, dass es auch ein ganz kleines bisschen daran lag, dass sie die Männer mit ihrem durchtrainierten Körper beeindrucken wollte. Das war der Grund, weshalb Zoya bei ihrer Kleiderwahl geblieben war. Zoya liebte es, wie Aiden sie anstarrte.
Es gab keine schöneren Blicke als die eines Mannes, der eine Frau begehrte.
»Was ist? Willst du hier Wurzeln schlagen?«, fragte Zoya ungeduldig. Provokativ stellte sie sich auf die Trainingsmatte und winkte ihn zu sich.
»Sicher? Du siehst schon ziemlich … fertig aus«, raunte Aiden und schenkte ihr weitere anzügliche Blicke.
Lachend stemmte Zoya ihre Hände in die Hüften und antwortete: »Glaub nicht, dass das ein Vorteil für dich wäre. Ich mache dich immer noch fertig.«
Ohne ein weiteres Wort ging Aiden in Angriffsstellung. Seine Fäuste schützten dabei sein Gesicht, während seine Arme den Brustkorb schützten.
Zoya wusste, dass sie beide auf der Matte ein ungleiches Paar abgaben. Aber was Zoya an Größe und Kraft fehlte, konnte sie durch ihre unglaublichen Reflexe und ihre Agilität locker ausgleichen.
Zoya machte sich ebenfalls kampfbereit. Ihre Füße standen fest auf dem Boden wie ein Fels in der Brandung. Gleichzeitig stand ihr Körper so unter Spannung, dass sie blitzschnell auf jeden von Aidens Angriffe reagieren konnte.
Seit Jahren trainierten sie zusammen. Sie wusste, das Aidens größter Schwachpunkt seine Beine waren. Er war so von sich, seinen starken Armen und seinem trainierten Oberkörper überzeugt, dass er oft vergaß, dass auch die Beine empfindliche Punkte hatten.
Dummerweise wusste Aiden auch ihren größten Schwachpunkt – ihre Ausdauer. Wenn er sie nur lange genug auf der Matte beschäftigte, hier und da ein paar lockere Schläge in ihre Richtung, denen sie ausweichen musste, war sie verdammt schnell erschöpft.
Trotzdem gingen ihre Kämpfe meistens unentschieden aus.
»Los geht’s«, eröffnete Zoya die erste Runde. Mit einem selbstbewussten Lächeln nahm Aiden die Einladung an. Er kam zwei Schritte näher auf sie zu und holte zum ersten Schlag aus. Seine Bewegung war offensichtlich und vorhersehbar, so dass Zoya sich einfach nur ducken musste, um dem Schlag auszuweichen. Gleichzeitig brachte sie sich in Position, um unter seinen Armen hindurchzutauchen.
Nun stand sie seitlich neben ihrem Partner, dessen Faust an ihr vorbeischoss.
Zoya packte Aidens Arm von der Seite und nutzte die Chance, die sich ihr beim ersten Schlag nur selten bot: Mit einem Hebelgriff fixierte sie Aidens Arm auf seinem Rücken.
Der Kampf ist vorbei, bevor er überhaupt angefangen hat!
Siegessicher wollte Zoya mit ihrer Hand seinen Kopf fixieren, um ihn kampfunfähig zu machen, aber Aiden war schneller. Er packte sie am Handgelenk, beugte sich nach unten und schmiss sie mit voller Wucht über seinen Rücken.
Um den Sturz abzufedern, blieb Zoya nichts anderes übrig, als Aidens fixierten Arm loszulassen.
Touché.
Zoya nutzte den Schwung, der durch Aidens Wurf verursacht wurde, um sich abzurollen und direkt wieder auf den Beinen zu laden.
Wenn Zoya auf dem Boden liegen geblieben wäre, wäre der Kampf jetzt vorbei gewesen. Sie konnte so agil und wendig sein, wie sie wollte. Hatte Aiden sich erst auf sie gesetzt und fixiert, gab es kein Entkommen mehr.
Blitzschnell analysierte Zoya die neue Ausgangsposition. Während sie sich neu sortieren, neu in Stellung bringen musste, nutzte Aiden seinen gewonnenen Kampfvorteil schamlos aus. Seine Fäuste flogen nur so an Zoya vorbei, während sie immer weiter nach hinten auswich.
Immer wieder trieb Aiden sie nach hinten. Seine Schläge waren koordiniert, zielgenau und erreichten genau das, was Aiden erreichen wollte: Zoya so lange durch den Ring treiben, bis sie nachlässig und unkonzentriert wurde. Aber bis sich keine passende Möglichkeit zur Gegenwehr bot, musste Zoya dieses Spiel mitspielen. Ob sie nun wollte oder nicht.
Siegessicher sah Aiden ihr dabei in die Augen. Sie konnte sich selbst in seinen dunklen Augen gespiegelt sehen. Aber da war noch etwas anderes, das in seinen Augen aufblitzte. Die Bestie, die er schon einmal auf sie losgelassen hatte. Die Bestie, der Zoya sich jederzeit wieder selbst zum Fraß vorwerfen würde.
Gott, wie sollte sie sich nur auf den Kampf konzentrieren, wenn sie die Niederlage so sehr herbeisehnte?
Nein! Nicht die Niederlage. Ihr Stolz protestierte laut und spornte sie weiter an. Zoya wollte nicht den Kampf verlieren. Zoya wollte sich selbst verlieren, nur um von Aiden gefunden zu werden.
»Komm schon, Zoya. Streng dich ein bisschen an. Das wird langsam langweilig«, neckte Aiden sie grinsend. Das machte sie nur noch wütender. Ihr Blut kochte. Es gab nichts in der Welt, das ihr gerade lieber gewesen wäre, als ihrem Partner ihre Faust ins Gesicht zu schlagen. So richtig fest!
Fieberhaft suchte Zoya nach einem Schwachpunkt in Aidens Deckung. Aber sie fand keinen.
Zumindest nicht, wenn sie gleichzeitig damit beschäftigt war, seinen schnellen Schlägen ausweichen zu müssen.
Sie musste geduldig bleiben. Durfte ihre Aufmerksamkeit nicht verlieren. Und ihre Geduld wurde belohnt. Reflexartig, sicher war es keine bewusste Bewegung, die Aiden vollzog, wischte er sich den Schweiß von der Stirn, und in seiner sonst so vorbildlichen Deckung taten sich Lücken auf, die Zoya sofort ausnutzte.
»Habe ich dich«, rief sie euphorisch und machte sich zum Angriff bereit. Blitzschnell wie eine Viper umgriff sie Aidens Handgelenk, das weiterhin in Angriffsposition verharrt hatte, drückte den Arm nach unten, während sie das Handgelenk in entgegengesetzte Richtung nach oben drückte.
Schreiend ging Aiden in die Knie.
Wortwörtlich hatte Zoya nun die Oberhand. Aber nicht lange. Denn als Zoya noch überlegte, wie sie ihn weiter kampfunfähig machen sollte, packte Aiden mit der freien Hand einen ihrer Knöchel und schmiss Zoya von den Beinen.
Damit hatte sie nicht gerechnet. Laut keuchend schlug sie hinterrücks auf der Matte auf. So fest, dass sämtliche Luft aus ihren Lungen gepresst wurde. Regungslos blieb sie liegen. Alles um sie herum drehte sich. Aiden hatte sie wirklich kalt erwischt. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Zoya die Kontrolle über ihren Körper wiedererlangt hatte.
Aber bis dahin lag Aiden triumphierend auf ihr. Ihre Arme hatte er über ihrem Kopf fixiert und hielt sie locker mit der Linken fest.
»Nein, ich glaube eher, ich habe dich«, antwortete Aiden grinsend. Er stupste Zoya mit seiner freien Hand in die Seite, zeigte ihr damit ihre Machtlosigkeit.
Jedes Mal, wenn sein Finger sich gefühlt durch ihre Rippenzwischenräume bohrte, zuckte ihr Körper zusammen.
»Lass das!«, brüllte Zoya ihn an, was Aiden nur weiter anspornte.
Gab es etwas Demütigenderes, als während eines ernsthaften Kampfes gekitzelt zu werden? Zoya fiel nichts ein.
Sie atmete tief durch und kämpfte gegen den Zwang an, gegen Aiden anzukämpfen. Das brachte nichts. Sie würde nur all ihre Energie verschleudern.
»Ich warne dich!«, drohte Zoya ihm. Sie funkelte ihn wütend an.
»Sonst?« Aiden gab sich unbeeindruckt, während seine Hand ihre Brust berührte. Mit langsamen Bewegungen streichelte er über ihren immer steifer werdenden Nippel.
Hektisch sah Zoya sich um. Der Trainingsraum war voller Leute! Und er berührte sie anzüglich.
Sie schmiss ihren Kopf auf die Seite zu den Agents bei den Sandsäcken, die alle darauf konzentriert waren, gezielte Schläge auszuüben.
Ein Blick zur anderen Seite zu den Agents an den Hantelbänken. Auch die waren voll darauf konzentriert, ihre Hanteln zu stemmen.
Herausfordernd sah Aiden sie an. Seine Hand massierte dabei weiter abwechselnd ihre Brüste, bevor er mit dem Zeigefinger über ihren nackten Bauch nach unten wanderte, bis zum Saum ihrer Trainingshose. Und je tiefer seine Hand fuhr, desto unkonzentrierter wurde Zoya.
»Agent Aiden Wayne! Ich muss doch sehr um Professionalität bitten«, appellierte Zoya an das Pflichtgefühl ihres Partners. Vergebens. Voller Spott grinste er sie an, während seine Finger weiter am Bund ihrer Hose herumspielten.
»Gib es zu, du hast verloren«, raunte Aiden.
Das konnte er doch nicht machen! Vor all diesen Leuten! Während des Dienstes!
Nachdem Aiden genug davon hatte, streichelte er die Innenseite ihrer Oberschenkel, bis seine Finger geschickt unter den Stoff ihres knappen Hosenbeins rutschten.
Schockiert schnappte Zoya nach Luft.
»Hör jetzt auf damit!«, befahl Zoya und durchbohrte Aiden mit feurigen Blicken.
Er gab sich kühl. Aber Zoya kannte ihren Partner gut genug, um zu wissen, dass es unter seiner Oberfläche genauso kochte. Dass er sich ebenfalls beherrschen musste.
Leise seufzte sie, während Aiden sie verwöhnte. Auch wenn Zoya das Gefühl hatte, alle würden sie beobachten, fiel ihr Stöhnen nicht weiter auf der Trainingsmatte auf.
Zum Glück! Wenn sie jemand erwischte, war sie ihre Marke los. Und das wollte Zoya auf gar keinen Fall. Aber das, was Zoya und Aiden taten, wollte sie doch irgendwie.
»Gerne doch. Wenn du aufgibst«, schlug Aiden ihr augenzwinkernd vor.
Er wusste genau, dass er damit Öl ins Feuer kippte. Nicht nur das. Seine Finger, die geschickt ihre empfindlichste Stelle massierten, trieben sie ebenfalls in den Wahnsinn.
Und aufgeben? Nein, das passte Zoya so gar nicht. Sie war eine Kämpferin. Sie gab nicht auf!
Verzweifelt suchte Zoya nach einem Ausweg. Irgendeinem Schwachpunkt in Aidens Haltung, den sie mit ihren Beinen erreichen konnte. Aber es gab keinen.
Ihre Hände waren fest unter seinem Griff fixiert, und die Bewegungsfreiheit ihrer Beine war stark eingeschränkt, da Aiden auf ihren Hüften saß.
Sie war machtlos, in einer unterlegenen Position und darüber hinaus verdammt geil. Nur jeder dritte Gedanke drehte sich um den Kampf. Die anderen beiden widmete Zoya Aidens Hand in ihrer Hose und den Agents im Raum, die alles sehen konnten.
Vielleicht konnte sie genau das für sich nutzen? Aiden war so darauf konzentriert, ihren empfindlichsten Punkt zu massieren, dass er nachlässig wurde.
Erneut ballte Zoya ihre Fäuste und versuchte Aidens Griff zu lockern. Wie erwartet, stützte er sich einfach ein bisschen fester auf ihren Handgelenken ab.
Zoya grinste. Genau das hatte sie gewollt. Nun war Aiden nah genug, damit sie seinen Arm erreichen konnte. So fest sie konnte, biss Zoya ihren Partner in den Oberarm und keine Sekunde später ließ Aiden schreiend von ihr ab.
»Geht´s noch, Zoya?!« Schockiert rieb Aiden sich über den Bissabdruck, den Zoya auf seinem Oberarm hinterlassen hatte. »Du hast mich gebissen!«
»Gut erkannt, Sherlock«, antwortete Zoya und nutzte ihre freien Arme, um Aiden mit einem einfachen Hebelgriff von sich zu stoßen.
Zoya stand auf und wischte sich mit der Hand über die Stirn.
Obwohl ihr Kampf nur ein paar Minuten gedauert hatte, war sie erschöpft und fast am Ende ihrer Kräfte.
»Ich würde sagen, ein Unentschieden«, schlug Zoya vor.
Aiden blieb auf dem Boden sitzen und legte seine Hände lässig auf den Knien ab.
»Nein. Wenn du mich nicht gebissen hättest, was gegen die Regeln ist, hättest du verloren«, argumentierte Aiden dagegen.
»Ach, und deine … Techniken, waren alle erlaubt?«, suchte Zoya nach den richtigen Worten. Auf Aidens Gesicht zeichnete sich wieder dieses umtriebige, verschmitzte Grinsen ab, das Zoya schwach werden ließ.
»Okay. Unentschieden. Aber nur, weil du so niedlich gestöhnt hast.« Aidens Augen funkelten dunkel. Verlangend. Dekadent, auf eine anziehende Art und Weise.
»Und in der nächsten Runde werde ich dich besiegen«, beendete Zoya die erste Runde. Sie griff nach ihrer Wasserflasche und trank gierig.
Aiden schnalzte mit der Zunge, als wollte er sie tadeln.
»Nein, wirst du nicht. Ich glaube eher, dass ich dir noch ein paar Seufzer mehr entlocken werde«, sagte er.
Dann ging Aiden näher auf sie zu und flüsterte: »So lange, bis du um Gnade winselst. So lange, bis du denkst, du würdest deinen Verstand verlieren. Aber ich werde nicht aufhören, sondern weitermachen, um dir zu zeigen, dass du viel mehr verträgst, als du gedacht hast. So lange, bis du wirklich an deine Grenzen stößt. Erst dann werde ich damit aufhören.«
Himmel! Was für eine Drohung!
Seine kehlige Stimme hallte lange in ihr nach wie ein Donnern im Gebirge. Kraftvoll und furchterregend. Zoya wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Diese Worte lösten schon jetzt intensive Gefühle in ihr aus. Ihr ganzer Körper kribbelte. Ihr Unterleib zog sich erwartungsvoll zusammen, während ihre Beine so zittrig waren, dass sie fast nachgaben.
Da war sie wieder – Aidens Bestie.
Einerseits wollte sie die Bestie nicht reizen, sondern ihr einfach geben, was sie wollte. Andererseits gab es einen ganz kleinen Teil in Zoya, der die Bestie kitzeln wollte. Einfach nur, um zu testen, was passieren würde. Vielleicht war es naiv. Auf jeden Fall war es gefährlich, aber Zoya war bereit, es zu riskieren.
Auf jeden Fall würde die Bestie sie in den Wahnsinn treiben.
Bis an die äußerste Grenze ihres Abgrunds.
Vielleicht noch weiter. So weit, bis Zoya fiel. Ohne Halt oder Fallschirm.
So tief, dass ihr ganzes Leben an ihr vorbeiziehen würde. Möglicherweise dauerte es auch nur einen Wimpernschlag lang. Ob sie dann mit ihm zusammenfiel? Würde er sie festhalten, wenn es unerträglich werden würde? Oder würde sie ihre Flügel entdecken und fliegen?
Egal, wie es für Zoya ausging, sie wollte zusammen mit der Bestie und dem Wahnsinn am Rand des Abgrunds tanzen!
Noch nie hatte sie sich lebendiger gefühlt. Noch nie hatte sie jemanden so sehr geliebt, dass es wehtat.
Aber mit Aiden endeten die Dinge, die sie noch nie getan oder gefühlt hatte.
Mit Aiden begannen so viele erste Male.
Aiden war der Mann, dem sie zum ersten Mal ihr Herz schenkte.
Und er war der Mann, der zum letzten ersten Mal ihr Herz bekommen würde.
Egal, wie es um ihre Zukunft stand – nach Aiden würde es keinen Mann mehr für sie geben.
»Glaub mir, nächstes Mal lasse ich dir keine Chance«, raunte Aiden, um seiner vorangegangenen Ansprache noch mehr Nachdruck zu verleihen.
»Ach ja?«, sah Zoya ihn stirnrunzelnd an.
»Ja«, antwortete Aiden mit fester Stimme. Es gab keinen Zweifel daran, dass Aiden verdammt überzeugt von der Richtigkeit seiner Aussage war.
»Gut. Ding Dong!«, eröffnete Zoya spontan die zweite Runde. Sie warf ihm ihre Trinkflasche zu und wie von ihr erwartet, fing Aiden die Flasche auf. Das war sein Fehler.
Zoya grinste und brachte sich in Angriffsstellung.
Wie eine Löwin sprintete sie aus dem Stand nach vorne und seitlich an Aiden vorbei. Er hielt ihre Flasche immer noch in der Hand und wusste nicht genau, was Zoya vorhatte.
Als Zoya an ihm vorbeigeschossen war, ging sie hinter ihm in Position.
Ihre Körper waren nun Rücken an Rücken gepresst. Mit ihrer linken Hand griff sie nach hinten und fand zielsicher seinen Hals. Ihre rechte Hand packte ihn an der Stirn und drückte seinen Kopf nach hinten.
Obwohl Zoya ein ganzes Stück kleiner als Aiden war, gab es für Aiden aus diesem Griff kein Entkommen.
Nachdem er die Wasserflasche endlich hatte auf den Boden fallen lassen, ruderte er unbeholfen mit beiden Armen nach hinten, erwischte Zoya aber nicht einmal ansatzweise.
Sie versteckte ihren zierlichen Körper hinter seinem Rücken und bot ihm keinerlei Angriffsfläche.
»Gewonnen«, sagte Zoya betont ruhig. Innerlich machte sie Freudensprünge, dass ihr Überraschungsangriff noch besser funktioniert hatte, als geplant.
»Du bist also auch noch stolz auf diese unehrenhafte Aktion?«, knurrte Aiden.
Zoya verstärkte den Druck auf seinen Kehlkopf und fragte ernst: »Glaubst du, irgendjemand von den Gangstern, die wir jagen, würde sich einen unfairen Kampfvorteil entgehen lassen? Der Ehre wegen?«
Aiden klopfte sie ab. Ein deutliches Zeichen, dass er genug hatte und aufgab. Sofort ließ Zoya ihn los.
»Nein. Natürlich nicht. Aber das heißt nicht, dass wir uns so verhalten müssen, Zoya«, appellierte Aiden an ihr Pflichtgefühl.
Zoya dachte zwiegespalten darüber nach. Standen Ehre und Pflicht wirklich über allem? Oder waren am Ende doch andere Dinge, niedere Instinkte, die bessere Chance, um zu überleben?
»Wir sind die Guten«, sagte Aiden sanft, hob die Wasserflasche auf und gab sie Zoya.




Szene 19 - Aiden Wayne


Aiden rieb sich seinen schmerzenden Hals. Der Druck, den Zoya auf seinen Kehlkopf ausgeübt hatte, war wirklich enorm gewesen.
»Wir sollten uns fertig machen. Walker wird mit Sicherheit auch heute auf sein tägliches Briefing bestehen«, sagte Aiden. Er deutete auf den Ausgang und ließ seinen Worten Taten folgen.
»Ja«, seufzte Zoya und zuckte mit den Schultern, »auch wenn es heute nicht wirklich viel zu sagen gibt.«
Zustimmend nickte Aiden ihr zu. Obwohl es im Fall Spicy Daydream endlich Fortschritte gab, blieben ihm die Hände gebunden und zwar genau so lange, bis er wusste, wer der Mafia heimlich Informationen steckte.
Gemeinsam verließen er und Zoya den Trainingsraum.
Vor der Umkleide für die Frauen blieb Zoya stehen. Aiden ging weiter zu den Umkleideräumen für die männlichen Agents.
»Wo willst du hin?«, fragte sie unschuldig.
So ein kleines, versautes Ding!
Diese Einladung musste Zoya kein zweites Mal aussprechen. Schnell ging Aiden mit Zoya durch die Tür.
Neben Zoya trainierten hier nur selten Frauen. Vielleicht roch der Raum zu sehr nach geballtem Testosteron? Oder Frauen bevorzugten einfach ihr privates Fitnessstudio. Aber die paar Frauen, die er regelmäßig trainieren sah, waren, genau wie Zoya, in körperlicher Höchstform.
Wie erwartet waren Zoya und Aiden alleine. Die Gemeinschaftsdusche war direkt neben den metallischen Schränken, nur durch eine dünne Wand getrennt.
Aiden war hier noch nie gewesen und stellte fest, dass es absolut keine Unterschiede zu den Räumlichkeiten für die Männer gab. Die Räume waren identisch.
Die Gemeinschaftsnasszellen waren vom Boden bis zur Decke weiß gefliest. Karg, minimalistisch und ohne Dekorationen. Vor den einfachen, schmalen Schränken, standen lange braune Holzbänke. Zwar sahen sie wenig benutzt, aber keinesfalls neu aus.
Aus den Augenwinkeln heraus konnte Aiden sehen, dass Zoya ihre spärliche Trainingskleidung auszog und sich unter eine der Duschen stellte. Dampfend plätscherte das Wasser aus dem hohen Duschkopf über ihr, und Zoya seifte sich ein.
Das tat sie auf sehr verführerische Art. Langsam, sinnlich, genussvoll. Am liebsten hätte Aiden ihr den ganzen Tag dabei zugesehen, wie sie ihren Körper unter der Dusche liebkoste.
Ihre zarte Haut hatte einen wunderbaren gleichmäßigen Hautton, der ihre italienische Herkunft unterstrich und ihren eisblauen Augen die Kälte nahm.
»Willst du nicht endlich zu mir kommen? Oder willst du noch länger spannen?«, zwinkerte Zoya ihm zu. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und ihre langen braunen Haare fielen nach hinten über ihren Rücken. Dann seifte sie ihre perfekten Brüste ausgiebig ein.
So makellos … und so versaut!
Aiden zog sich aus, schmiss seine Trainingsklamotten arglos in eine Ecke. Unter dem warmen Wasser glänze Zoyas ganzer Körper. Es hatte etwas Kunstvolles, wie das Wasser über ihre Haare auf ihr Gesicht perlte, an ihren weiblichen Wangenknochen nach unten rann über ihre leicht geschwungenen Lippen. Und von dort aus floss das Wasser in kleinen Rinnsalen nach unten, tropfte auf ihre großen, wohlgeformten Brüste.
Als Aiden endlich nah genug vor Zoya stand, fuhr er mit dem Finger einige der Spuren nach.
Dieses Mal schenkte er vor allem ihrem Bauch genauere Aufmerksamkeit. Als er mit dem Finger ihren Bauchnabel entlangfuhr, spürte er ihre festen Muskeln und Sehnen, über die ihre straffe, weiche Haut gespannt war.
Trotz ihres intensiven Sporttrainings hatte Zoya an den richtigen Stellen noch genug Masse zum Anfassen. Ihr Körper war einfach der Inbegriff von Weiblichkeit. Vor allem ihre wunderschönen großen Brüste, die sich stolz und erhaben von Zoyas Brustkorb abhoben und auch ihre breiten Hüften, in die Aiden so gerne seine Hände vergrub. Von ihrem Bauchnabel ab wurde ihre Hüfte breiter, perfekt, um sie fest zu packen, fest zu stoßen. Erst an ihren Oberschenkeln wurde ihr Körper wieder schmaler.
»Dreh dich um.« Aiden flüsterte es sanft und voller Ehrfurcht für ihren wunderschönen Körper.
Zoya gehorchte, und Aiden konnte einen genaueren Blick auf ihre Kehrseite werfen.
Ihr Po war wunderschön geschwungen und genauso straff wie der Rest ihres Körpers. Makellose, weiche Haut umspannte die beiden vollen Halbkugeln.
Vom Seifenspender nahm Aiden sich eine großzügige Menge der flüssigen Seife und schäumte sie in seinen Händen auf, bevor er Zoyas Haare und ihren Kopf damit einseifte.
Mit einem genießerischen leisen Knurren legte Zoya ihren Kopf in den Nacken, damit Aiden auch ihre Stirnpartie richtig einseifen konnte. Dabei presste sie gleichzeitig auch ihren wunderbaren Hintern an Aiden und massierte im Gegenzug seine Männlichkeit. Und das verdammt gut.
War er doch schon von ihrem Anblick so begeistert gewesen, war das, was ihr reibender Hintern vollbrachte, wirklich unglaublich.
Genauso sanft wie Aiden das Shampoo in Zoyas Haare einmassiert hatte, wusch Aiden die Seife auch wieder heraus. Langsam floss der weiße Schaum über ihren schmalen Rücken, hinunter über ihre markanten Schulterblätter, an ihrer Wirbelsäule entlang bis zu der kleinen konkaven Wölbung ihrer Lendenwirbel. Von dort aus sammelte sich eine kleine Menge Schaum, bis er über ihren geschwungenen Hintern nach unten floss.
Voller Ehrfurcht für dieses wundervolle Gefäß, in dem Zoyas Seele wohnte, seifte Aiden auch den Rest ihres Körpers ein. Natürlich mit besonderem Augenmerk auf diesen prachtvollen, knackigen Hintern, der sich noch immer an seiner Männlichkeit rieb.
Deshalb konnte Aiden das Massieren ihres runden Hinterns besonders genießen. Nicht nur, weil die beiden Pobacken seine beiden Hände so gut ausfüllten und ihre sanfte Haut der seinen so schmeichelte, sondern auch, weil jede Bewegung, jedes noch so kleine Zucken ihrer Muskulatur, auch für seinen Schwanz spürbar war.
Mittlerweile stützte Zoya sich mit beiden Händen an den kühlen Fliesen der Wand ab, denn Aiden verstärkte den Druck, mit der er sich gegen ihren Hintern presste.
Langsam und sinnlich rieb er seine Männlichkeit weiter an ihr. Manchmal stieß er mit seinen Hüften gegen ihre und jedes Mal, wenn er das tat, entlockte er Zoya ein leises Stöhnen.
Mit der rechten Hand griff er seitlich nach vorne, bis er ihre Brust erreichte, die mit jedem Stoß leicht nach vorne wippte.
Seine rechte Hand wanderte auf der anderen Seite ihres Körpers weiter nach unten und ruhte zwischen Bauchnabel und Scham. Er verhalf ihrem Körper dadurch zu mehr Stabilität und konnte sich so noch fester an ihr reiben.
Je fester Aiden sich gegen Zoya drückte, desto härter wurde auch sein Schwanz.
Er wollte sich zurückhalten. Wirklich. Aber ihr heißer nasser Körper, der sich an seinen schmiegte, machte ihn halb wahnsinnig.
Er wollte sie. Jetzt. Hier. Und so sinnlich, so begierig wie Zoya stöhnte, wollte sie es auch. Nein, verdammt. Sie brauchte es! So richtig heftig. Hart und tief.
Woher Aiden das wusste? Sonst hätte Zoya ihn nach diesem intensiven Training nicht mit unter die Dusche gezerrt.
Er war sich sicher, dass Zoya mittlerweile wusste, dass Aiden anders tickte, wenn er geil war. Und ohne Zweifel, es gefiel ihr.
»Spreize deine Beine ein bisschen mehr«, raunte er ihr ins Ohr. Er leckte sanft über ihr Ohrläppchen, bevor er daran knabberte, es ein Stückchen nach hinten zog und sein Gesicht dann unter ihrem vollen nassen Haar vergrub.
Sie duftete so gut. Süß und intensiv.
Wie befohlen schob Zoya ihre Beine etwa eine Handbreit auseinander.
Wehmütig ließ Aiden ihre pralle, feste Brust los und kniff ihr zum Abschied noch einmal fest in den aufrechten Nippel, bevor er mit der Hand zwischen ihre Beine glitt.
Noch bevor seine Finger ihre empfindlichste Stelle erreichten, zuckte Zoya vor Erregung leicht zusammen. Aiden grinste zufrieden. Er liebte es, wie Zoyas Körper auf ihn reagierte.
Er zögerte die Zeit, bis er sie endlich berührte, ins Unendliche hinaus. Als seine Finger endlich ihre Haut streiften, schmiegte Zoya sich ihm entgegen. Sie konnte es wohl kaum noch erwarten, dass Aiden sie endlich fickte.
Mit einem Finger drang er vorsichtig in sie ein. Feuchte, warme Enge empfing ihn.
Ohne Zweifel, Zoya war längst bereit, um von ihm gefickt zu werden. Zu gerne hätte Aiden sich ausgiebiger mit ihrem wunderschönen Körper beschäftigt und ihre Lust so qualvoll in die Länge gezogen, dass Zoya ihn hätte anbetteln müssen, um endlich kommen zu dürfen, aber die Zeit drängte.
Und dass die verbindliche Besprechung heute absolut nichts ändern würde, machte Aiden wütend. Offensichtlich hatte er gerade bessere Dinge zu tun, als in einem überfüllten Besprechungszimmer zu sitzen, an dessen Rednerpult ein Deputy Director stand, der sich einfach gerne selbst sprechen hörte.
Mit einem Kopfschütteln schlug Aiden die Gedanken beiseite und widmete sich wieder Zoyas Körper, der sich so nackt und bereit darbot.
Aiden zog seinen Finger aus ihrer Mitte. Ohne Vorwarnung stieß er direkt darauf seinen harten Schwanz in sie. Ohne Widerstand glitt er auf Anhieb in sie. Verdammt tief, bis zum Anschlag!
Zoya unterdrückte ein lautes Stöhnen und stützte sich noch mehr an der Wand ab, krallte ihre Nägel förmlich in die kalten weißen Fliesen, fand aber dennoch keinen besseren Halt.
Immer wieder stieß Aiden tief in sie. Ohne Rücksicht. Ohne Erbarmen.
Zoya schloss sich eng um seine Männlichkeit und mit jedem Stoß zog sie sich noch enger um ihn zusammen.
Es gab für Aiden kein besseres, geileres Gefühl, als so tief in ihr zu sein. Und dieser Winkel war einfach perfekt. Perfekt für ihn. Für Zoya musste der Winkel wesentlich anspruchsvoller sein, anstrengender, intensiver. Schließlich füllte er sie komplett aus. Vielleicht sogar mehr, als gut für sie war. Trotzdem wusste Aiden, dass Zoya das brav für ihn aushielt. Und er war sich sicher, dass sie noch lange nicht an ihrer Grenze angekommen war.
Es konnte sein, dass Zoya das vielleicht dachte, aber Aiden wusste es besser. Sie war noch lange nicht an ihrer Grenze angelangt. Und wer weiß, vielleicht ergab sich bald die Möglichkeit, Zoya wirklich bis an ihre Grenzen führen zu können?
Sicherlich würde Zoya dabei bezaubernd aussehen. Würdevoll in ihrer Unterwerfung.
Mit jedem Stoß keuchte Zoya leise. Es hörte sich fast so an, als würde jeder Stoß die Luft aus ihren Lungen pressen. Ihre Beine zitterten immer heftiger, ebenso ihr Unterleib. Zoya wurde immer enger, stand immer mehr unter Spannung. Gleich würde sie kommen. Der Orgasmus war ganz nah, das spürte Aiden.
Nicht so schnell … erst musst du noch etwas mehr für mich aushalten.
Ja, Aiden hatte Zeitdruck. Aber er schätzte gute Orgasmen eben deutlich mehr. Ohne seinen Rhythmus zu verlangsamen, drückte er Zoya etwas fester gegen die Wand und legte seinen Arm um ihren Brustkorb. Zoya genoss die Umarmung offensichtlich, denn sie schmiegte sich sanft an ihn an. Das würde sich gleich ändern.
Ohne Vorankündigung zog Aiden seine Partnerin fester an sich und sein Arm glitt hoch zu ihren Schlüsselbeinen. Dadurch gab er ihrem Körper mehr Halt und konnte noch fester zustoßen. Zoya keuchte laut auf.
Verdammt, das, was sie taten, war so versaut. Und obwohl sie es am helllichten Tag miteinander trieben, bekam niemand etwas davon mit. Dieses Geheimnis gehörte ausschließlich Aiden und Zoya.
Er konnte jetzt alles mit seiner Partnerin tun, was ihm in den Sinn kam, und niemand würde es merken. Bei dem Gedanken daran wurde sein Schwanz noch härter.
Mit seiner freien Hand massierte er ihren strammen Hintern. Er konnte ihren kleinen, engen Arsch ficken, wenn er wollen würde. Natürlich würde er das auch jetzt gleich wollen. Aber dieser Moment, wenn er ihren – vielleicht noch jungfräulichen – süßen Arsch nehmen würde, würde deutlich länger dauern, als es jetzt möglich war. Aiden war ein Genießer.
Bei der nächsten Gelegenheit war ihre Kehrseite aber definitiv fällig.
Zoyas Beine begannen zu zittern. Langsam hatte Aiden sie wirklich an ihre Grenzen gebracht. Jetzt war sie so erregt, dass sie kaum noch stehen konnte.
Er drückte Zoya noch fester zwischen sich und die Wand.
»Gott, das ist so … verboten, was wir tun«, keuchte Zoya. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, lehnte sich an Aidens starke Brust. Ihr Orgasmus stand unmittelbar bevor.
»Ja, das ist es«, raunte Aiden. »Ich weiß, du stößt jetzt an deine Grenzen, aber ich will, dass du dich anstrengst. Leg dich für mich ins Zeug, so lange, bis ich komme.«
Er küsste zärtlich ihren Nacken.
Zoya bewegte sich langsam und massierte seinen harten Schwanz. Anfangs waren ihr Bewegungen unkoordiniert, aber bald wurden ihre Bewegungen fließender. Immer wilder und heftiger fickte Zoya sich mit seiner Männlichkeit. Dabei warf sie ihm immer wieder verführerische Blicke zu.
Immer lauter klatschten ihre Körper unter dem warmen fließenden Wasser aufeinander.
Zoyas Körper bebte heftig vor Anstrengung, zitterte vor Erregung.
Ihre heiße, enge Weiblichkeit massierte ihn so gut und so intensiv, dass Aiden seinen Orgasmus nicht weiter in die Länge ziehen konnte. Es ging nicht, Zoya hatte ihn zu scharfgemacht. Ein heftiger Orgasmus hatte sich in Aiden angestaut, und der musste raus, sonst würde er explodieren. Mit heftigen Stößen ergoss er sich in ihr und sein Höhepunkt vermischte sich mit ihrem. Auch Zoya kam. Zuckte heftig, wand sich unter seinen starken Armen und sog scharf Luft ein.
Noch eine ganze Weile standen beide so da, und Aiden genoss es, dass Zoyas Orgasmus, der in sanften Wellen abklang, weiter seine Männlichkeit massierte.
Erst als Zoyas Beine so heftig zitterten, dass sie nicht mehr stehen konnte, zog Aiden seinen Schwanz aus ihr heraus. Zeitgleich sank Zoya dankbar auf die Knie und kam langsam wieder zu Atem.
Dieser Fick war gut gewesen. Anstrengend und intensiv, aber verdammt gut. Ein perfekter Abschluss für ein gutes Training.
Jetzt mussten Aiden und Zoya sich aber wirklich beeilen, wenn sie nicht zu spät zur Besprechung kommen wollten.
Es gab keine Uhr in der Umkleidekabine und Aiden hatte das Zeitgefühl vollkommen verloren. Vielleicht war er seit Stunden mit Zoya zugange? Das war für ihn durchaus kein Problem. Seine Ausdauer war unersättlich. So scharf machte Zoya ihn. So scharf, dass er gleichzeitig kommen wollte und auch nicht. Ja, für sie hielt er sich zurück – um sich ganz gehen zu lassen.
So. Nun musste Aiden sich aber wirklich fertig machen. Dumm nur, dass sein ganzes Zeug in seinem Spind lag. In der Männerumkleide auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs.
»Du kannst hier noch ein paar Minuten verschnaufen. Ich schleiche mich zurück und warte dann vor der Trainingshalle auf dich, ja?«, fragte Aiden ruhig und legte ihr die Hand auf die Schulter.
»Ja«, keuchte sie mühsam hervor. Sie hatte sich von ihrem Orgasmus immer noch nicht gänzlich erholt, grinste Aiden aber frech an. Am liebsten hätte er sie jetzt in sein Bett getragen und nochmal durchgefickt. Aber die Arbeit rief.
Aiden nahm sich ein weißes gefaltetes Handtuch zur Hand, das herrenlos auf einer Bank lag, und wickelte es sich um die Hüfte. Nach einem letzten Seitenblick zu Zoya, die mittlerweile wieder stand, öffnete er die Tür einen Spaltbreit.
Die Luft war rein. Im Gang war niemand zu sehen. Keine Schritte oder Stimmen. Nur der leise Hall von Fäusten, die auf einen harten Sandsack schlugen.
Ohne Hast lief Aiden auf die andere Seite. Sicher, es würde merkwürdig wirken, wenn er nur mit einem Handtuch bekleidet durch die Gänge lief. Aber noch mehr Aufmerksamkeit würde er auf sich ziehen, wenn er nur mit Handtuch durch die Gänge rannte.
In der Umkleidekabine angekommen, sah er als Erstes auf seine Uhr. Noch zwanzig Minuten bis zur Besprechung. Sie konnten es also doch noch schaffen. Von der Halle aus mussten sie nur zum großen Hauptgebäude laufen und hoffen, dass es vor den Fahrstühlen keine Schlangen gab. Zumindest würde es klappen, wenn Zoya sich beeilte.
Ohne weitere Vorkommnisse zog Aiden sich um und wartete vor der Trainingshalle auf seine Partnerin, die zwei Minuten später am vereinbarten Treffpunkt eintraf.
Ihre noch feuchten Haare hatte sie zu einem Dutt nach hinten gebunden.
»Komm schon, Partner. Sonst brummt Walker uns noch eine Nachtschicht auf«, scherzte Zoya fröhlich. Sie klopfte ihm auf die Schulter und ging schnellen Schrittes auf das Hauptgebäude zu.
Es gab keine Anzeichen von Erschöpfung mehr. Immer wieder warf sie Aiden kokette Blicke zu, die ihm zeigten, dass er Zoya noch lange nicht an ihre Grenzen gebracht hatte.
Nächstes Mal würde sie nicht so leicht davonkommen.
Aber auf eine andere Frage, die ihn noch mehr beschäftigte, hatte er noch keine Antwort. Nicht mal ansatzweise.
Aiden blieb stehen und sah sich um. Weit und breit war niemand zu sehen.
»Zoya? Wir dürfen wirklich niemandem trauen«, ermahnte er seine Partnerin ein weiteres Mal. Sie nickte ernst.
Er vertraute seiner Partnerin. Wirklich. Aber Aiden wollte ein weiteres Mal sichergehen, das während der Besprechung keine falschen Informationen an die falsche Person geliefert wurden.
Dann fiel Aiden wieder ein, dass er noch immer das rote Pulver bei sich trug, das dringend analysiert werden musste. Fraglich war nur, wo. Der Spitzel konnte die Proben im Labor sabotieren. Verschwinden lassen. Und das war auch gar kein Problem, denn Aiden hatte die Probe nicht katalogisiert, um sie zu schützen.
»Glaubst du, wir können Lauren und Tony trauen?«, fragte Aiden. Er hoffte, seine Partnerin würde seinem Bauchgefühl zustimmen.
Zoya dachte lange stillschweigend nach.
»Ich mag beide sehr gerne. Und ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie Kontakte zur Mafia …«, überlegte Zoya ihren Gedanken nicht zu Ende.
»Aber manchmal ist der, von dem man es als Letztes erwarten würde, der Verräter«, vervollständigte Aiden ihren Satz.
Sie nickte zustimmend und verzog bitter das Gesicht. Währenddessen dachte Aiden darüber nach, ob Lauren oder Tony sich verdächtig verhalten hatten. Aber ihm fiel keine Situation ein. Beide machten zuverlässige gute Arbeit und trugen maßgeblich dazu bei, dass die Verbrecher, die die DEA und das FBI hochnahmen, auch wirklich ihre gerechte Strafe bekamen. Und dann hätten sie Aiden und Zoya doch jetzt nicht die entscheidenden Hinweise gebracht, oder?
»Aber hätte Tony dann überhaupt die Lieferscheine geknackt? Wenn er der Verräter wäre, hätte er uns doch nicht einfach so die richtige Position verraten. Und Lauren hätte die Drogen als Gewürz dargestellt. Weißt du, was ich meine?«, versuchte Aiden seine wirren Gedanken zu ordnen.
Eine dicke Wolkendecke hing düster über ihnen, breitete sich über ganz New York aus und brachte eisigen Wind mit. Bald würde es wieder schneien. Spätestens heute Abend, vermutete Aiden.
»Natürlich«, antwortete Zoya und legte fröstelnd die Arme um ihre Schulter, bevor sie weitersprach. »Aber was, wenn sie genau damit den Verdacht von sich ablenken wollten? Ich glaube wirklich, die beiden haben nichts mit der Sache zu tun. Sie sind meine Freunde und ich hasse es, ihnen etwas zu unterstellen. Aber wir dürfen im Moment niemandem vertrauen.«
Sanft streichelte Aiden über Zoyas Arm und schob sie weiter in Richtung Hauptgebäude. Er wollte auf keinen Fall, dass Zoya sich mit ihren feuchten Haaren verkühlte.
Er stimmte seiner Partnerin zu. Für Aiden waren die beiden auch Freunde und nicht nur Kollegen. Aber solange sie keine Beweise hatten, solange sie nicht wussten, wer der Spitzel war, musste jeder als potentiell verdächtig eingestuft werden.
»Du hast Recht. Ich werde mir ein paar Unterlagen und Akten besorgen und manipulieren. Fehlinformationen streuen, um falsche Fährten zu legen.«
Es würde verdammt anstrengend werden, und vielleicht würde es Wochen dauern, aber Aiden musste diesen Informanten einfach zur Strecke bringen.
»Guter Plan, Aiden«, befürwortete Zoya seine Idee. Dann lächelte sie ihn dabei etwas gequält an. Aiden wünschte sich auch, dass alles einfacher wäre. Aber so war das eben nicht. Das Leben war kein Wunschkonzert. Es gab kein Drehbuch, kein Script, das zum Happy End führte. Das Schicksal war wechselhaft und launisch. Auch wenn Aiden wusste, dass er der Gute war und für das Richtige kämpfte, gab es keine Garantie für einen Sieg. Denn es war eine verdammte Lüge, dass die Guten immer gewannen. Die Geschichte wurde von den Siegern geschrieben.
Aber so war das Leben. So war sein Leben – mal war er Jäger, mal der Wolf.
Zoya war die einzige echte Verbündete. Seine Partnerin. Seine Geliebte.
»Wir sollten uns beeilen. Die Besprechung beginnt jede Sekunde«, drängte Zoya ihn. Beide zogen das Tempo an.
Während der Besprechung wollte Aiden sich eine genauere Strategie ausdenken. Wie er weiter vorging. Wie er herausfinden konnte, wem sie wirklich vertrauen konnten.
Don Riva würde nicht gewinnen. Niemals. Das würde Aiden nicht zulassen. Er war jetzt der Jäger. Und er würde verdammt nochmal so lange Jagd auf den Mafioso machen, bis er ihn zur Strecke brachte!




Szene 20 – Zoya Moretti


Zoya lief unruhig auf und ab wie ein Löwe im Käfig. Obwohl sie gewusst hatte, dass es passieren würde, obwohl sie die Konsequenzen kannte, wollte Zoya es nicht wahrhaben.
Ihr Blick irrte quer durch den Raum, wurde von ihrem Handy auf dem Tisch aber immer wieder angezogen.
Sie liebte ihren Vater, weil er ihr Vater war. Und gleichzeitig hasste sie ihn, weil er sich nicht wie ein Vater verhielt.
Noch war das Telefon stumm. Aber sobald es klingelte, würde die Hölle losbrechen, da war Zoya sich sicher.
Nur zu gerne hätte sie den Abend mit Aiden verbracht. Aber die vielen entgangenen Anrufe auf ihrem Handy hatten ihrem Plan einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Sie war allein. Allein in ihrer schmucklosen Wohnung. Sauber, fast steril und kalt wie ein Operationssaal. Erst Aidens Anwesenheit hatte dazu geführt, dass Zoya sich zu Hause gefühlt hatte.
Obwohl sie den Abend nicht mit ihrem Partner verbringen konnte, drehten sich doch all ihre Gedanken um ihn. Sie wollte ihn nicht verlieren. Und noch weniger wollte sie, dass ihr Vater einen Keil zwischen die beiden trieb, nur weil ihm danach war. Irgendwann musste ihr Dad einfach akzeptieren können, dass sie ein eigenes Leben hatte. Ein Leben, das sie selbst bestimmen wollte.
Das Telefon surrte. Die heftigen Vibrationen sorgten dafür, dass es quer über den Tisch wanderte, bevor Zoya es in die Hand nahm.
Vorsichtig, als wäre das Mobiltelefon ein bissiges Tier, nahm sie den Anruf an.
»Ja?«, fragte sie und bemühte sich, möglichst kühl und unbeeindruckt zu wirken. Kaum jemand traute sich, so mit ihm zu sprechen. Er war ein verdammt erfolgreicher Geschäftsmann und hatte den größten italienischen Weinhandel in ihrer Heimat. Und nun führte er seine alten und neuen Geschäfte hier in Amerika. Sein aufbrausendes Temperament mochte auf viele beeindruckend, vielleicht sogar angsteinflößend wirken, aber nicht auf Zoya. Weder wich sie seinen scharfen, eiskalten Blicken aus noch entschuldigte sie sich für seine Fehler.
»Zoya, Liebes. Endlich erreiche ich dich«, antwortete ihr Dad aufgesetzt freundlich. Im Hintergrund konnte sie hören, wie eine Flasche Wein entkorkt wurde.
»Hi, Dad. Was gibt es?« Zoya wusste genau, was gleich folgen würde. Sie wusste genau, dass dieses Gespräch nicht mehr so ruhig und zwanglos sein würde. Dafür war das Thema viel zu ernst. Das würde kein Vater-Tochter-Smalltalk werden, so viel war klar.
»Du weißt genau, was es gibt«, zischte er wie eine Schlange.
Fast war Zoya enttäuscht, dass die aufgesetzte Laune ihres Vaters so schnell kippte. Sie ging in die Küche und öffnete die Schranktür ihres Alkoholvorrats.
»Ja. Aber ich will es von dir hören«, antwortete Zoya ruhig. Je mehr Zeit sie schinden konnte, um nachzudenken, desto besser. Währenddessen zog sie eine Flasche halbleeren Scotch aus dem Schrank. Sie goss einen großen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein flaches, breites Glas und beobachtete, wie das Licht sich golden in dem rauchigen Alkohol brach.
Allein der visuelle Effekt wirkte auf Zoya beruhigend, noch bevor sie an dem starken Getränk überhaupt nippte.
»Reiz mich nicht, Kind. Du bewegst dich auf dünnem Eis«, drohte ihr Dad. Zoya empfand es in keinster Weise als beeindruckend oder beunruhigend. Zu oft hatte ihr Dad solche Drohungen ausgesprochen – sie hatten für sie einfach an Schrecken verloren.
Zoya trank den Scotch im Glas in einem Zug leer und goss einen weiteren Schluck ein.
Sie liebte es, ihren Vater zur Weißglut zu treiben. Erst im Nachhinein fiel Zoya auf, dass es vermutlich besser gewesen wäre, ihn nicht noch mehr zu reizen.
»Dad, ich muss mit dir reden«, seufzte sie und trank das nächste Glas leer. Mit lautem Geräusch setzte sie das Glas auf der harten Küchenplatte ab und war im Begriff, das nächste Glas einzuschenken, als sie innehielt.
Scheiß drauf!
Dieses Mal setzte Zoya die ganze Flasche an und trank zwei kräftige Züge Scotch. Der hochprozentige Alkohol reizte jeden einzelnen Millimeter ihres Körpers, der damit in Berührung kam, bis zum Magen hinunter.
»Es geht um deine Liebelei, oder? Mit diesem … Anton Ward?«
Sie ignorierte, dass ihr Vater Aidens Namen falsch aussprach. Zoya wusste, dass er seinen richtigen Namen kannte. Nicht nur das. Mit Sicherheit hatte er Aidens Vergangenheit durchleuchtet, wusste, wo er zur Schule gegangen war, wie seine Versicherungsnummer lautete und sonst auch alles, was man über ihn hätte herausfinden können. Ihr Vater tat nur so gleichgültig, um seinen Standpunkt zu untermauern.
»Ja. Wir. Müssen. Darüber. Reden. Und zwar jetzt!«
»Ich bin ganz Ohr«, antwortete ihr Vater süffisant, während er sich gut hörbar eine Zigarre anzündete. Seine Ignoranz kannte einfach keine Grenzen.
»Das mit Aiden und mir ist ernster. Wirklich ernst, Dad. Und ich schwöre dir, er wird dir keine Probleme machen. Dafür sorge ich«, versuchte Zoya die Sache auf den Punkt zu bringen.
»Ach ja? Wirst du das? Hast du dich etwa dafür entschieden, endlich deinen verdammten Job zu machen, für den ich dich bezahle!?«, brüllte er so laut ins Telefon, dass die Leitung rauschte.
»Ich liebe ihn«, offenbarte Zoya, was sie schon seit langem fühlte. Sie hoffte, dass ihr Vater das auch so sehen würde, und das würde er, wenn er in seiner Brust doch ein schlagendes Herz hatte.
»Und ich hasse ihn. Seit Anfang an ist er mir ein Dorn im Auge, und das weißt du auch. Dein verdammter Captain Recht und Ordnung!« Ihr Vater spuckte voller Verachtung ins Telefon. Es hörte sich an wie ein alter Wagen mit Fehlzündung. Dann zog er fest an seiner Zigarre und sprach weiter: »Was ist mit mir? La Familia. Familie ist alles. Blut ist verdammt nochmal dicker als Wasser!«
Offenbar war in seiner Brust doch nur ein Eisklumpen an Stelle eines Herzens.
Dass ihr Vater wie immer auf Familie plädierte, war nichts anderes als Erpressung. Zoya hasste es, dass er dieses Arguments einfach nicht müde war. Aber es stimmt ja. Sie war ihres Vaters Tochter.
»Du willst doch nicht, dass ich die Sache in die Hand nehme, oder?«, fragte ihr Vater mahnend.
»Nein!«, schoss es schneller aus Zoya heraus, als ihr lieb war. Sie hatte damit ihre Deckung fallen lassen. Sie trank einen weiteren Schluck Scotch. Nicht um sich noch mehr Mut anzutrinken. Der Kampf war vorbei. Sie hatte verloren. Nun trank sie auf ihre untergehenden Träume.
Auf das, was sie bald verlieren würde. Zoya trank auf ihre Zukunft, in der sie dazu verdammt sein würde, immer im Schatten ihres Vaters stehen zu müssen, ohne eigenen Willen, eigene Chancen, ohne Aiden.
Zoya schüttelte den Kopf. Nein, dieses Mal würde sie nicht klein beigeben. Den Kampf hatte sie vielleicht verloren. Aber die Schlacht war noch nicht vorbei. Noch lange nicht! Und mit Aiden hatte sie endlich etwas gefunden, für das es sich zu kämpfen lohnte. Das, was Zoya und Aiden hatten, konnte selbst ihr zerstörerischer Vater nicht zerbrechen. Niemals!
Dafür musste er ihr schon das schlagende Herz aus der Brust reißen. Für ein Weilchen überlegte Zoya, ob ihr Vater dazu in der Lage war.
»Gut. Dann bring die Situation endlich unter Kontrolle!«, unterbrach er Zoyas Gedankengang.
Ein unerwartetes Tut tut tut durchbrach die Stille auf der Leitung. Auf dem Display leuchtete Deputy Director Walkers ID auf.
Vor Erleichterung trank Zoya einen weiteren Schluck aus der Flasche.
»Ich muss auflegen. Die Arbeit ruft.« Ohne Abschiedsgruß legte Zoya auf, um den Anruf von Deputy Director Walker anzunehmen. Sie war verdammt froh darüber, dass sie so aus diesem beklemmenden Gespräch fliehen konnte. Jetzt hatte sie Zeit, um sich die Wunden zu lecken, Kraft zu sammeln und sich noch stärker, noch motivierter in den nächsten Kampf zu stürzen.
»Agent Moretti«, meldete Zoya sich knapp und wartete gespannt. Es war mittlerweile späte Nacht.
»Abend. Es gab einen Überfall an der Hellgate Bridge«, antwortete Walker.
Sie runzelte die Stirn. Ein Überfall? Weshalb rief er dann ausgerechnet sie an?
»Ähm, Sir? Wir sind nicht für Überfälle zuständig«, antwortete sie irritiert und hoffte, der Deputy Director würde ihre offenen Fragen direkt beantworten.
»Bin auch nicht begeistert darüber. Ich erwarte Sie in zwanzig Minuten hier«, befahl Walker und legte auf.
Großartig. Schwammige, nichts aussagende Informationen zu einem Fall, für den die DEA nicht einmal zuständig war. Oder doch? Sonst wäre Walker sicher nicht vor Ort.
Es musste also doch etwas Dringenderes sein. Besonders wenn er Zoya zu so später Stunde dazu rief. Was wohl mit den anderen Agents war? Walker hatte nichts gesagt. Ihr Pager war auch ruhig.
Zoya stellte den Scotch zurück an seinen Platz und seufzte schwer.
Sie sehnte sich nach den einfachen, unbeschwerten Einsätzen zurück, bei denen sie und Aiden einfache kleine Dealer hochgenommen hatten. Kein riesengroßer Untergrundring, keine Fälle, die ein Fass ohne Boden waren.
Aber auf einen Einsatz zu gehen und nicht zu wissen, was sie erwartete, war auch aufregend. Vermutlich mussten Agents sich nach Action und Adrenalin sehnen, weil der Job sonst zu hart für sie war. Ja, Zoya musste sich eingestehen, dass sie diese Art von Anspannung mochte. In ihrem Inneren kribbelte es – entweder vor Aufregung oder von dem Scotch.
Da Zoya davon ausging, dass Aiden nicht zum Einsatz gerufen worden war, rief sie sich ein Taxi.
Bis sie fertig war, würde es vor der Haustüre stehen, vielleicht sogar ein bisschen früher.
Sie schwankte durch die Wohnung ins Bad und ignorierte Walkers Anweisungen, so schnell wie möglich am Tatort zu sein. Schwer durchatmend stellte Zoya sich unter die Dusche und schrie spitz auf, als das eiskalte Wasser auf ihre nackte Haut traf. Aber sie blieb tapfer. Sie konnte spüren, wie das kalte Nass langsam ihre Benommenheit davonspülte.
Lieber kam Zoya ein paar Minuten später als angekündigt, aber dafür mit klarem Verstand. Und momentan hatte sie so viel intus, dass sie alles doppelt sah. Selbst ihre Probleme verdoppelten sich!
Zeitgleich putzte sie sich die Zähne zweimal hintereinander und stieg dann zitternd, fröstelnd aus der Dusche.
Mit dutzenden Pumpstößen ihres Chanel-Parfums versuchte Zoya den Geruch von Alkohol zu kaschieren und mit Make-Up und einem frisch gebügelten Hemd vertuschte sie den Alkoholkonsum noch weiter.
Ungeduldig hupte der Taxifahrer vor ihrem Haus.
Nach einem letzten überprüfenden Blick im Spiegel verließ sie ihre Wohnung und stieg in das Taxi.
Mitten in der Nacht war selbst die New Yorker Innenstadt menschenleer. Hier und da gab es eine kleine Gruppe junger Männer auf der Suche nach offenen Nachtclubs, und manchmal sah Zoya aus dem Fenster einen Obdachlosen, der sein Hab und Gut in einem Einkaufswagen über die Gehwege schob oder auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf für die Nacht war.
Die hell erleuchtete Skyline verdrängte das Funkeln der Sterne am Nachthimmel. Selbst der Mond war nicht zu sehen.
Zoya rätselte, wann sie das letzte Mal einen richtigen Sternenhimmel gesehen hatte, und musste passen. Aber das würde sie nachholen, so bald wie möglich. Vielleicht ein kleiner Ausflug in die Berge? Mit Aiden? Oh, das würde sicher wunderbar werden!
Je näher sie der Hellgate Bridge kam, desto mehr Blaulicht sah sie. Himmel, schon von Weitem sah sie Dutzende von Einsatzfahrzeugen. Nicht nur Wagen aus den umliegenden Police Departements, sondern auch Krankenwagen und Feuerwehr waren vor Ort.
Durch die großzügig abgesperrten Bereiche musste das Taxi ganz am Ende der Brücke anhalten.
Als Zoya ausstieg und unter das Absperrband klettern wollte, wurde sie von einem Polizisten fest am Arm gepackt.
Da musste etwas wirklich Heftiges passiert sein. Neben dem Heulen der Sirenen hörte sie nur ihr eigenes laut klopfendes Herz.
Da Zoya vom Deputy Director herbeordert worden war, ging sie einfach unter der Absperrung hindurch, wurde aber von jemandem festgehalten. Der Cop, der ihren Arm gepackt hatte, kam wie aus dem Nichts. Zum Glück konnte sie ihren Abwehrreflex unterdrücken.
Wäre sie ihrem ureigenen Instinkt nachgegangen und hätte zugeschlagen, würde sie sich jetzt wildzappelnd auf dem Boden winden. Jeder Cop hatte mittlerweile einen Tazer, und sie benutzten diese Dinger verdammt gerne.
»Ich wurde von Deputy Director Walker herbeordert.« Sie zeigte dem Cop ihren Ausweis, der sich zusammen mit ihrer Marke in einem kleinen schwarzen Ledermäppchen befand.
»Oh, Entschuldigung. Nur zu«, nickte der Cop ihr zu.
Noch war der eigentliche Tatort so weit weg, dass sie keine einzelnen Personen erkennen konnte. Aber in dem heillosen Chaos war das sowieso nicht möglich.
Was ist hier nur passiert?




Szene 21 – Aiden Wayne


Als Aiden am Einsatzort eintraf, war die Hölle los. Dutzende von Einsatzfahrzeugen standen herum mit stummen Sirenen, deren rot-blaues Leuchten den Tatort in gespenstisches Licht tauchte und den Tatort aller Kontraste beraubte. Aiden konnte in dem Chaos absolut nichts erkennen. Vor der Brücke, die mit gelben Absperrbändern gesichert wurde, standen Deputy Director Walker, Detective Waterford und ein paar Uniformierte, deren Namen Aiden nicht kannte. Als die beiden Männer ihn sahen, winkten sie ihn zu sich herüber.
»Schön, dass Sie es einrichten konnten, Wayne«, presste Walker durch zusammengebissene Zähne hervor. Ein Tadel für Aidens Verspätung?
Aiden bekannte sich seiner Unpünktlichkeit für schuldig, aber das war auch das einzige Laster, das man ihm vorwerfen konnte.
»Guten Abend, Deputy Director. Guten Abend, Detective Waterford.«
Aiden überging die indirekte Mahnung einfach.
»Hallo, Agent Wayne«, sagte Waterford. Er schüttelte Aiden die Hand. »Ich bin froh darüber, Sie erreicht zu haben.«
Aiden nickte höflich. Tatsächlich war Aiden nämlich vom Detective aus dem 54. Revier zum Tatort gerufen worden, und nicht wie sonst vom Deputy Director oder von der Einsatzzentrale.
Detective Waterfords Blick wurde ernst.
»Tut mir leid, wie das abgelaufen ist.«
Damit meinte Waterford die fehlgeschlagene Razzia im La Volpe. Ebenso wie – offiziell zumindest – in der Lagerhalle nichts gefunden worden war, war auch das La Volpe sauber.
Aiden zuckte mit den Schultern und versuchte, so gleichgültig wie möglich zu wirken.
»So ist das Leben. Weshalb bin ich hier?«
Er sah sich genauer um. Überall waren Cops aus den umliegenden Revieren, außerdem ein paar Feuerwehrmänner und Sanitäter. Letztere standen aber eher rastlos herum und unterhielten sich. Aiden sah aber kein bekanntes Gesicht.
Zusammen mit dem Deputy Director und dem Detective ging Aiden näher an den Tatort. Der Überfall hatte in der Mitte der vierspurigen Brücke stattgefunden. Ziemlich gerissen, fand Aiden. Es gab für die Transporter keinen Fluchtweg.
Noch konnte Aiden keine Details erkennen, aber der Tatort war noch nicht ausgeleuchtet. Ein paar Männer in weißen Ganzkörperanzügen stellten gerade große Flutlichter auf und sicherten mit Taschenlampen erste Spuren. Ein paar weitere Detectives bauten große Zelte auf, um die Spuren vor dem schlechten Wetter zu schützen. Es gab mehrere verunglückte gepanzerte Transporter. Gepanzerte Fahrzeuge bargen immer teure Fracht in sich. Vermutlich Geld, Gold und – oder – Drogen. Einer der Wagen lag auf der Seite.
»Rotes Pulver, ich tippe doch stark auf Spicy Daydream«, beantwortete Detective Waterford Aidens Frage.
Aiden zog die Augenbrauen nach oben. Jetzt hatte der Detective seine vollste Aufmerksamkeit.
»Gibt es sonst noch Spuren?«
Der Detective schüttelte mit dem Kopf und rieb seine Handinnenflächen aneinander.
»Nein, aber wir fangen gerade erst mit der Spurensuche an. Und eure Forensische Abteilung ist noch gar nicht da.«
»Genauso wie Moretti«, seufzte der Deputy Director. »Himmelherrgott, gibt es hier überhaupt jemanden, der pünktlich ist? Soll ich vielleicht Fördergelder beantragen, um Ihnen allen eine Uhr oder einen Wecker zu sponsern?«
Walkers Gesichtsausdruck war neutral und ließ offen, wie ernst er seine Ansage gemeint hatte. Fakt war, niemand hier sah glücklich oder zufrieden aus. Natürlich nicht. Mitten in der Nacht, mit eiskaltem Wind und drohendem Schneeeinbruch, wollte niemand einen Tatort untersuchen.
Aiden rieb sich die Schläfen.
»Hören Sie, es ist wirklich spät, die letzten Tage waren wirklich anstrengend, und wir sind alle müde. Trotzdem geben wir alle unser Bestes.«
»Ach, ist das so? Na, wenn die Panzerknackerbande das mal etwas früher erfahren hätte, dass die Agents der DEA müde sind. Sicher hätten sie sich dann einen anderen Termin für ihren Überfall ausgesucht.«
Der Zynismus in Walkers Worten war nicht zu überhören. Unter anderen Umständen hätte Aiden diese Art von Zynismus wirklich gewürdigt, aber nicht um diese Uhrzeit und nicht unter diesen Umständen. Dann streckte er seine Arme aus und rief Lauren aus der forensischen Abteilung zu sich, die einen riesengroßen, schweren Koffer vor sich her wuchtete.
Aiden ging Lauren entgegen und nahm ihr den Metallkoffer ab.
Dankbar ließ die Forensikerin den Koffer auf den Boden fallen. Das dumpfe Geräusch im Inneren des Koffers schien Lauren nicht weiter zu beeindrucken.
Aiden trug den Metallkoffer zum Tatort und Lauren hielt ihm das Absperrband nach oben.
»Scheiße, die haben sie doch nicht alle, uns um diese Uhrzeit aus dem Bett zu klingeln«, fauchte Lauren wie eine Katze. Über ihre wilde, aggressive Ausdrucksweise war Aiden wirklich erstaunt. Das passte so gar nicht zu der lieblichen, elfengleichen Forensikerin.
Aber eine Mischung aus Schlafmangel, Kälte und Stress konnte auch im besten Menschen das Schlechteste ans Licht bringen. Welche Seiten Lauren sonst noch vor anderen versteckte? Vielleicht Sympathien für die Mafia? Konnte er ihr trauen? Und was passierte mit den Spuren, die Lauren hier fand?
Aiden fiel ein paar Schritte zurück, weil er immer wieder um gesicherte Beweise herumlaufen musste.
Je näher sie den Transportern kamen, desto wüster wurde das Bild, das sich ihnen bot.
»Das ist ein richtiges Schlachtfeld«, staunte Aiden. Lauren stieß ebenfalls einen langgezogenen Pfiff aus.
Die Wagen waren regelrecht zerfetzt worden. Abgetrennte Türen lagen mehrere Schritte von den Fahrzeugen entfernt und überall im Radius von mehreren Metern um die Wagen lag eine dicke Schicht von rotem Pulver. An manchen Stellen war das Pulver nass geworden und wurde dadurch noch eine Spur dunkler. Ansonsten sah es fast aus wie roter Schnee, der aus einem Quentin-Tarantino-Film stammen konnte.
Überall waren Fußabdrücke zu sehen. Für die Spurensicherung musste das ein wahrer Super-GAU sein. Nicht nur, weil die Fußspuren wild durch- und übereinander waren, sondern auch, weil jeder Windstoß eine dünne Schicht Pulver abtrug. Mit jeder Böe wurden die Profile undeutlicher. Die Beweismittel verschwanden wortwörtlich ins Nichts.
Wenigstens waren sie dank der aufgebauten Zelte vor schlechtem Wetter geschützt.
Lauren zog ihre blauen Plastikhandschuhe straff nach hinten.
»Dann mache ich mich mal besser an die Arbeit.«
Aiden ließ den Koffer neben sich stehen. Er wusste nicht, was er von dem Szenario halten sollte. Vor ihm lag eine Menge Spicy Daydream. Es konnten sogar weit mehr als hundert Kilo sein, die über den Boden der Brücke verteilt waren.
Was die Diebe wohl eigentlich hatten stehlen wollen? Schließlich hatten sie Drogen im Wert von Millionen von Dollar einfach so in die Luft gejagt.
Unklar war auch, ob der Überfall nach Plan verlaufen oder ob etwas schiefgegangen war. Auf die Antwort musste Aiden definitiv noch länger warten. Der ganze Überfall musste erst mühevoll und in kleinster Detailarbeit rekonstruiert werden. Das konnte Wochen oder Monate dauern.
Aiden schnappte sich ebenfalls ein Paar Einmalhandschuhe. Dann zog er sich über seine Straßenschuhe zwei weiße Schuhüberzieher. Dadurch trug er keinen neuen Dreck herein und hinterließ keine Profile auf dem Boden. Dann schlüpfte er unter dem zweiten Absperrband hindurch, das den Tatort noch einmal genauer eingrenzte.
Der Deputy Director und der Detective, die zu ihnen aufgeschlossen hatten, zogen sich ebenfalls Überzieher an.
Am anderen Ende des Tatorts sah er Zoya. Sie stand mit verschränkten Armen vor dem hintersten Lieferwagen und musterte ihn kritisch. Ihr war die Nachtruhe also auch nicht vergönnt.
Vor ihm ging Lauren in die Knie und schob mit einem kleinen Plastikspachtel ein bisschen von dem roten Pulver in ein Glasröhrchen. Als sie den Deckel schloss und kräftig schüttelte, vermischte sich das Pulver mit einer Chemikalie. Sofort warf die Flüssigkeit feine Schaumblasen auf, bis das Pulver vollkommen aufgelöst war. Zuerst färbte die Flüssigkeit sich magentafarben und von da aus langsam in ein dunkles Rot.
»Okay, der Schnelltest bestätigt uns mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit, dass es Spicy Daydream ist. Einen zuverlässigeren Test kriege ich auf die Schnelle nicht hin. Aber ich kann dir zu hundert Prozent versichern, dass das hier eine Droge ist.«
Als Beweis hielt Lauren das kleine Röhrchen in die Luft, bevor sie es vorsichtig in den silbernen Koffer legte.
»Gut, dann ist das ab jetzt unser Fall«, sagte Walker.
»Oh, nur zu gerne überlasse ich euch dieses Schlachtfeld«, seufzte Waterford sichtlich erleichtert.
Dass ein Detective freiwillig einen Fall abschob, kam nur selten vor. Eigentlich nur dann, wenn der Fall unlösbar schien oder Beweise gegen eine bekannte Persönlichkeit, zum Beispiel einen Politiker, sprachen.
»Gibt es Verletzte?«, fragte Aiden.
»Nein, soweit wir wissen nicht«, antwortete Waterford.
»Und was ist mit den Fahrern?«
»Die sind verschwunden, noch bevor sie jemand gesehen hat. Zivilisten haben den Notruf gewählt.«
Der eiskalte Wind, der auf der Brücke wehte, brannte auf Aidens Haut. Fröstelnd rieb er sich seine beiden Handflächen.
»Ja, ich würde auch abhauen, wenn ich mit einem Transporter voller Drogen und Schwarzgeld einen Unfall gebaut hätte«, sagte Aiden. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er Zoya, die das Innere von einem der Wagen begutachtete.
»Stimmt wohl. Mal abwarten, was die Spurensuche ...« Der Deputy Director stockte mitten im Satz. Seine ohnehin schon ernste Miene wurde zornig, dann fluchte er: »Verdammte Presse!«
Ohne seinen letzten Satz zu beenden, marschierte Walker direkt auf eine junge Frau mit Kamera zu, die Fotos machte und sich auf den Tatort geschlichen hatte.
»Runter von meinem Tatort! Verschwinden Sie, verdammt nochmal!«, brüllte Walker. Aber die junge Frau zeigte keine Anzeichen von Angst.
»Trisha Upton, Korrespondentin für die Daylies. Haben Sie ein Statement für mich?«
Ohne zu antworten, packte der Deputy Director die Frau am Oberarm und schob sie vom Tatort.
»Weiß man, wem die Transporter gehören? Hat der Überfall etwas mit den anderen Raubüberfällen zu tun, die gerade ganz New York erschüttern? Gibt es Verdächtige? Ist dieses rote Zeug hier eine Designerdroge?« Unbeirrt bombardierte die Reporterin dem Deputy Director mit einer Frage nach der anderen.
Unbeirrt führte Walker die Frau zu einem uniformierten Polizisten, der sie durch die Absperrbänder nach draußen schob.
Aiden ging zu Zoya, die mit kritischem Blick den Tatort musterte. Als er direkt neben ihr stand, zuckte Zoya zusammen.
»Himmel, Aiden! Hör auf, dich so an mich heranzuschleichen.«
»Ich bin nicht geschlichen.«
»Dann hätte ich dich doch gehört.«
»Vielleicht waren deine Gedanken zu laut? Ich konnte sie bis ans andere Ende der Brücke hören.«
Zoya strich sich ihren Mantel glatt und runzelte die Stirn.
»Ach, wirklich?«
»Ja«, antwortete Aiden. Dann schwieg er und wartete darauf, dass Zoya ihre Gedanken mit ihm teilte.
Zoya ließ ihren Blick wieder über die schwarzen Transporter schweifen. Auf den Fahrzeugen gab es weder Aufkleber noch Firmenlogos, die auf den Besitzer hinweisen konnten. Vielleicht gaben die Kennzeichen einen Hinweis preis.
»Was machst du eigentlich hier?«, fragte Zoya.
»Ich arbeite.«
Zoya grinste. »Das meine ich nicht.«
»Detective Waterford hat mich angerufen,«
»Oh, Waterford, sagst du, ist ja interessant«, murmelte Zoya.
»Ist das wichtig?«
»Nein, eigentlich nicht.«
Der Transporter, vor dem Zoya stand, hatte eine Tür verloren und sämtliche Fracht. Gemeinsam gingen sie zu dem umgestürzten Transporter. Umgeworfene, teilweise zerstörte Holzkisten, zerbrochene Weinflaschen und eine weitere große Menge Drogen.
Zoya musterte den Inhalt und biss sich auf die Lippen.
Sie bemerkte, dass Aiden ihren Blick bemerkt hatte, und schüttelte den Kopf.
»Das wird eine verdammt mühevolle Arbeit werden«, seufzte Zoya.
Aiden nickte. Zoya hatte vollkommen Recht. Allein um alle Beweise durchzugehen, würden sie Tage brauchen. Ganz davon abgesehen, dass es keine Zeugen gab und die Verkehrsüberwachung diesen Stadtteil mit zu wenig Kameras ausgestattet hatte.
Aiden fragte einen vorbeilaufenden Cop nach seiner Taschenlampe und leuchtete damit dann ins Innere des Transporters.
Der Lichtkegel brachte heilloses Chaos zum Vorschein. Dutzende von Holzkisten waren zerbrochen. Überall im Transporter lagen zerbrochene Flaschen und von Wein getränkte Holzwolle herum. Außerdem Dutzende von Drogenpäckchen.
Die Holzkisten hatten ein Logo eingebrannt, wie man es bei alten Whiskeyfässern fand. Ein stilvoller, stolz nach oben blickender Fuchs.
»Irgendwo habe ich das Logo schon mal gesehen«, dachte Aiden laut nach. Aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, woher er diesen Fuchs kannte. Und je länger er sich das Logo ansah, desto unsicherer wurde er in seiner Annahme.
»Mir ist echt kalt, ich erfriere gleich! Lassen wir doch die Spurensicherung den Rest machen«, schlug Zoya vor.
»Einverstanden, aber es gibt noch eine Sache, die ich wissen will«, sagte Aiden. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Kurzwahl für die forensische Abteilung.
Das monotone Durchwahlsignal wurde unterbrochen, jemand hob ab.
»Ich hoffe es ist wichtig. Verdammt wichtig«, fluchte Tony.
Aiden grinste zufrieden. Er hatte schon vermutet, dass Tony sich nach seinem Feierabend noch seinem Hobby widmen würde. Tony hätte bei dem Begriff Hobby sofort Protest eingelegt. Für ihn war es ein echter Lebensinhalt, vielleicht sogar ein Teil seiner Persönlichkeit. Und nicht umsonst betonte der IT-Fachmann so oft, dass es nur in der NASA noch besseres Internet gab.
»Ja, du musst ein paar Kennzeichen für mich überprüfen«, antwortete Aiden. Er gab Tony die Kennzeichen und Fahrzeugnummern durch.
»Wie dringend brauchst du das?«, fragte Tony. Im Hintergrund war wildes Tastaturgeklacker zu hören.
»So schnell es geht, es ist wichtig«, sagte Aiden mit Nachdruck.
»Hm. Ja. Okay, gib mir fünf Minuten. Ich schreibe dir dann.«
Ohne ein Wort des Abschieds legte Tony auf.
»Tony ist noch da?«, fragte Zoya erstaunt.
»Ja. Irgendwann wird er von Walker dafür noch richtig Ärger bekommen.«
»Ihm scheint dieses Spiel wirklich wichtig zu sein.«
Aiden nickte. Wenn Walker Wind von der Sache bekam, würde Tony mehr als nur Ärger bekommen.
Zoya lächelte und fügte hinzu: »Manchmal ist es auch gar nicht so schlecht, das zu tun, was einem wichtig ist, und sich von seinen Gefühlen leiten zu lassen.«
Es war das erste richtige Lächeln. Aufrichtig, aber auch irgendwie gequält. Kein Wunder bei den Mengen an Überstunden, die sie in letzter Zeit anhäufen mussten. Es gab keine Zeit, um zu verschnaufen.
»Hört, hört! Agent Zoya Moretti hat sich von ihren geliebten Regeln losgesagt«, scherzte Aiden.
»Naja. So weit würde ich nicht gehen«, antwortete Zoya grinsend.
»Noch nicht. Aber mein guter Einfluss wird das noch ändern.«
»Es sind wohl eher deine schlechten Gewohnheiten, die auf mich abfärben!«
Zoya schob ihre Hände in die Außentaschen ihres Mantels. Aiden fror auch, aber es gab noch eine Sache, die er hier zu tun hatte.
»Lass uns zu Lauren gehen, ich muss nochmal mit ihr sprechen.«
Zoya nickte und folgte Aiden zu Lauren Frost, die gerade mit einem Wattetupfer etwas an der Stoßstange abtupfte und sicherte.
»Lauren? Kannst du mir einen Gefallen tun und das rote Pulver hier mit dem
von den Lieferscheinen vergleichen?«
»Na klar, wird gemacht. Und mit etwas Glück habe ich hier auch die DNA von mindestens einem der Beteiligten.« Dabei hob sie triumphierend das kleine Röhrchen wie ein Zepter nach oben, in dem sich der Tupfer mit Spuren befand.
An einer scharfen Kante, die durch den Unfall entstanden sein musste, klebte eine beträchtliche Menge Blut. Selbst auf dem Boden hatte sich etwas davon angesammelt. Die Person musste sich also daran verletzt haben, als der Wagen schon stand. Aber es gab keine Bluttropfen, die von dem Wagen wegführten.
»Kannst du schon etwas Genaueres sagen?«, fragte Aiden.
Lauren grummelte nachdenklich und sagte dann: »Nicht viel. Durch diese scharfe Kante ist offensichtlich eine Schnittwunde entstanden. Und dem Blut nach zu urteilen, ist es ein tiefer Schnitt. Die Hauptschlagadern wurden aber nicht verletzt, sonst wäre hier noch viel mehr Blut, und der arme Kerl würde hier im Umkreis von zwanzig Metern verblutet auf dem Boden liegen.«
Aiden nickte anerkennend. »Du glaubst also, es ist ein Mann?«
»Ja. Die Fußspuren hier haben alle mindestens Schuhgröße zweiundvierzig. Und der Tiefe nach zu urteilen, müssen die Träger mindestens achtzig Kilogramm wiegen. Ganz genau kann ich euch das aber erst nach Ende der Untersuchung sagen.«
»Gut zu wissen, gute Arbeit!«, sagte Zoya. Dann zog sie Aiden hinter sich her, bis sie den Tatort verlassen hatten.
»Traust du ihr?«, flüsterte Zoya. Dabei sah sie sich verschwörerisch um.
»Ich misstraue ihr jedenfalls nicht«, hielt Aiden sich bedeckt. Er wollte Lauren nichts unterstellen, was er später nicht bereuen würde. Aber er verstand Zoyas Bedenken.
»Aber warum hast du ihr dann das Pulver aus der Lagerhalle gegeben?«
»Weil ich nur so herausfinden kann, ob sie bestochen ist oder nicht.«
Stirnrunzelnd verschränkte Zoya die Arme vor der Brust. Ihr Blick sprach Bände. Sie war nicht überzeugt und wollte ein bedeutungsvolleres Argument.
»Wenn Lauren die Spuren miteinander in Verbindung bringt, gehört sie zu uns. Und wenn sie behauptet, die Spuren wären keine Drogen, sondern Rost oder ein Gewürz, arbeitet sie für die andere Seite.«
»Eine wirklich gute Strategie«, sagte Zoya und nickte nachdenklich.
»Danke.«
Aiden ließ seufzend seinen Blick über die Brücke schweifen.
»Verdammt, nimmt dieser Tag denn gar kein Ende?«
»Ja. Ich will eigentlich gar nicht wissen, wann wir endlich wieder ruhiger schlafen können. Und wenn diese Drogen von irgendwelchen Gangs waren, wird es Vergeltungsschläge geben. Auf Bandenkriege habe ich wirklich keine Lust.«
Ja, die Aussichten waren ziemlich düster. Aiden knurrte zustimmend. Nicht selten kam es vor, dass Gangs plötzlich austickten und wilde Feldzüge gegen andere Gangs führten. Dann halfen verbündete Gangs anderen, und ehe man sich‘s versah, gab es im ganzen Viertel Krieg. Dass diese Auseinandersetzungen sich noch nicht durch ganz New York gezogen hatten, war bisher nur Glück gewesen.
Weder die Stadt noch die Einwohner konnten einen Drogenkrieg gebrauchen. Justiz und Behörden waren jetzt schon vollkommen überfordert.
»Du hast Recht, das müssen wir verhindern, bevor es beginnt.«
»Aber wie?«, fragte Zoya nachdenklich. Sie deutete auf das heillose Durcheinander vor ihnen.
Noch bevor Aiden antworten konnte, surrte sein Handy.
Tony hatte die Kennzeichen überprüft.
Die Fahrzeuge sind auf Don Riva angemeldet und Firmenbesitz von einem Restaurant Namens La Volpe. Bitte, gern geschehen!
»Ich weiß, wie«, antwortete Aiden. Innerlich freute er sich tierisch über Tonys Nachricht. Nicht nur, weil Tony definitiv auf ihrer Seite war, sondern auch wegen dem, was Tony herausgefunden hatte. Endlich kam Don Rivas Name ins Spiel, endlich!
Jetzt fiel Aiden auch wieder ein, wo er das Fuchslogo gesehen hatte – nämlich im La Volpe selbst.
»Und wie?«, fragte Zoya ungeduldig.
»Indem ich den Drahtzieher festnagle. Jetzt haben wir die nötigen Beweise.« Aiden hob sein Handy und zeigte Zoya die SMS.
»Moment«, schrie Zoya mit sopranhoher Stimme. »Du willst ihn verhören? Jetzt?«
»Ich werde ihn nicht nur verhören, sondern diesen verdammten Dreckskerl zerlegen. Und danach werde ich ihn höchstpersönlich ins Gefängnis stecken.«
»Scheiße, du meinst das wirklich ernst«, seufzte Zoya.
»Ja, ich meine das verdammt ernst! Für diese Beweise kriegen wir einen Durchsuchungsbeschluss für alles, was ihm gehört. Ich werde jeden einzelnen Stein umdrehen, der sich in seinem Besitz befindet.«
Ohne Umschweife machte Aiden sich auf den Weg zur DEA, um die nötigen Unterlagen vorzubereiten. Hier am Unfallort war er keine große Hilfe mehr. Es gab niemanden, den er verhören konnte und die Spuren wurden von Profis der Spurensicherung gesichert, Aiden würde ihnen nur im Weg herumstehen.
Also tat er das Einzige, das er tun konnte: Don Riva zum Verhör laden und diesem Spuk endlich ein Ende machen.




Szene 22 – Zoya Moretti


Zoya lehnte sich gegen den schweren Schreibtisch von Deputy Director Walker und seufzte schwer. Walker war noch nicht da, so konnte sie für einen Moment durchatmen. Sie war müde, verdammt müde sogar. Die ganze Nacht hatte sie auf der Hellgate Bridge verbracht, um den Forensikern bei der Spurensuche zu assistieren.
Es war eiskalt, dunkel und anstrengend gewesen. Und Aiden? Der hatte Zoya einfach an der Brücke stehen lassen.
Okay, eigentlich hatte er Zoya angeboten, sie mit zur DEA zu nehmen, aber Zoya hatte abgelehnt. Sie wollte ihn in dem, was auch immer er tun wollte, nicht bestärken.
Nachdenklich biss Zoya sich auf die Lippen. Wäre es vielleicht sogar besser gewesen, mitzugehen? Wer wusste schon, was Aiden gerade für Pläne ausfraß.
Wie auch immer, der Fall ging Aiden wirklich zu nahe, und Aiden veränderte sich. Oder war es Zoya, die ihn veränderte?
Egal, weshalb Aiden sich auch veränderte, Zoya konnte das nicht zulassen. Wenn er so weitermachte, verlor er seinen Job. Und wenn er dann immer noch nicht aufgab, verlor Aiden auch den ganzen Rest.
»Moretti, Sie müssen Ihren Partner in den Griff kriegen«, knurrte Walker, so als ob er Zoyas Gedanken gelesen hätte. Er kam ins Büro und schloss die Glastür hinter sich.
»Ich arbeite daran.«
»Dann arbeiten Sie härter! Wir können uns schlechte Publicity nicht leisten. Und erst recht können wir es uns nicht leisten, ihn zu verlieren.«
Wieder sprach Walker aus, was Zoya dachte. Nur dass Zoyas persönlicher Verlust deutlich größer wäre als der Verlust der DEA.
Er ging an Zoya vorbei und setzte sich auf seinen breiten, mit Leder verkleideten Bürostuhl. Seine graugrünen Augen wirkten trüb und eingefallen. Die Nacht hatte auch bei ihm Spuren hinterlassen.
Ja, heute sah man dem Deputy Director sein Alter wirklich an. Seine grauen Haare wirkten spröde, seine Falten zogen sich wie tiefe Furchen durch sein Gesicht. Wenigstens hatte Walker nichts von seinen freundlichen, väterlich wirkenden Zügen verloren. Und sein Schnurrbart? Der wirkte in Zoyas Augen immer fehl am Platz, egal, in welcher Verfassung ihr Boss war.
»Ich weiß, das können wir uns nicht leisten«, antwortete Zoya. Sie warf dem Deputy Director vielsagende Blicke zu.
»Wo steckt Wayne überhaupt?«, fragte Walker ernst. Seine buschigen Augenbrauen waren nach oben gezogen, als er seinen Blick über die Abteilung schweifen ließ.
»In der forensischen Abteilung«, log Zoya. Sie hatte keine Ahnung, wo Aiden war. »Nach Ergebnissen fragen, glaube ich.«
Es fühlte sich falsch an, zu lügen. Aber trotzdem hatte Zoya das Gefühl, das Richtige getan zu haben. Sie hoffte, dass Aiden mit dem, was auch immer er tat, keine neuen Probleme verursachen würde.
Walker nickte, während er seine blaukarierte Krawatte richtete.
»Und habt ihr schon herausgefunden, was aus den Transportern gestohlen wurde?«, fragte Walker. Er schaltete seinen Computer an.
»Noch nicht wirklich, nein. Wir wissen nur, was die Diebe nicht wollten. Drogen offensichtlich nicht, so viel ist klar.«
»Und haben Sie eine Vermutung?«
»Vielleicht Kunstgegenstände oder andere Sammlerstücke?« Zoya zuckte mit den Schultern.
»Gut, informieren Sie mich einfach, sobald es Neuigkeiten gibt.«
»Verstanden.«
Durch die verglasten Wände sah Zoya, wie Aiden aus dem Fahrstuhl stieg und auf das Büro zustürmte. Sein Blick war fest und entschlossen. In seinen Augen glühte Feuer wie in den Augen eines Stiers, der auf ein rotes Tuch zurannte.
Das bedeutete wohl, dass es Neuigkeiten gab. Zoya hielt die Luft an. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Entschlossen öffnete Aiden die Tür und schmiss ein paar Akten auf den Tisch. Mit fragendem Blick öffnete Walker die Akten.
»Das sind verdammt sichere Beweise, mit denen wir Don Riva an den Kragen gehen können.«
Walker sah erstaunt von der Akte hoch zu Aiden, dann zu Zoya.
Das ist verdammt dünnes Eis, Aiden …
»Und was für Beweise sind das bitte?«, fragte Walker skeptisch. »Wir dürfen uns hier nicht den kleinsten Fehler erlauben.«
Aidens Miene wurde hart und sein wilder, entschlossener Blick ließ Zoya schaudern. Es gab in seiner Körperhaltung nicht das geringste Anzeichen von Schwäche oder Unsicherheit.
»An den Lieferscheinen aus dem Restaurant klebte Spicy Daydream. An den Lieferscheinen aus Don Rivas Restaurant. Und nicht zu vergessen, die Lieferfahrzeuge, die heute Nacht überfallen wurden. Die sind auf seinen Namen angemeldet, das hat Tony herausgefunden. Und da die Transporter zum La Volpe gehören, von dem wir überhaupt erst die Lieferscheine bekommen haben, gibt es keinen Zweifel daran, dass er der mysteriöse Besitzer des Restaurants ist.«
Was Aiden sagte, machte Sinn. Das waren in der Tat unbestreitbare Beweise. Möglicherweise konnte das eine Jury überzeugen.
Aber die DEA hatte keine Ahnung, wie tief das Justizsystem infiltriert war. Fast jeder war beeinflussbar Und es kam nicht selten vor, dass die Jurymitglieder bedroht wurden, um einen Mörder mit todsicheren Beweisen freizusprechen.
Wenn die DEA zuschlug, musste der erste Schlag sitzen, ein klassischer K.O.-Sieg sein, sonst war ihre Karriere gelaufen. Nicht nur Zoyas eigene, sondern auch die der anderen Agents.
Wenn es schlecht lief, verlor Zoya auf einen Schlag alles, was ihr heilig war.
Und in ihrem Leben gab es nur zwei Dinge, die ihr heilig waren: ihr Job und Aiden.
Walker blätterte in Ruhe die Akten durch und rieb sich bedächtig seinen Schnauzbart.
»Das reicht nicht. Tut mir leid, Wayne.«
Mit bitterem Gesichtsausdruck schlug der Deputy Director die Akte zu und schob sie zu Aiden zurück. Zoya atmete erleichtert aus. Je mehr Zeit sie sich ließen, desto besser. Am liebsten hätte Zoya diesen verdammten Fall unter den Teppich gekehrt oder so tief vergraben, dass niemand auch nur von der Existenz dieses Falls wusste. Je weniger sie einen schlafenden Bären kitzelten, desto besser.
Aber Aiden ließ nicht locker. Nein, dafür war er viel zu stur. Unter anderen Umständen liebte Zoya seine Hartnäckigkeit und seinem Drang, den Dingen auf den Grund zu gehen.
»Aber diese Beweise könnten ihn überführen. Außerdem weiß doch die ganze Stadt, dass …«
»Hören Sie, Agent Wayne«, unterbrach der Deputy Director Aiden, bevor dieser seinen Standpunkt noch einmal verdeutlichen konnte. »Es gäbe nichts, was ich lieber täte, als diesem Kerl das Handwerk zu legen. Wirklich! Aber auch, wenn alle Dinge zu Don Riva führen, gibt es doch keine echten Beweise, die gegen ihn sprechen. Keine Fingerabdrücke, keine Fotos oder Videos, keine aufgezeichneten Gespräche, keine Zeugenaussagen. Nichts. Er könnte einfach behaupten – und das würde er – das seine Mitarbeiter alles hinter seinem Rücken und ohne sein Wissen getan haben. Wir können nichts Gegenteiliges beweisen.«
Walker hatte Recht.
Hilfesuchend sah Aiden zu Zoya herüber. Sie hatte noch kein einziges Wort gesagt, seit er den Raum betreten hatte.
»Ich sehe das auch so. Wir brauchen mehr Beweise, bessere Beweise. Wir müssen etwas finden, das selbst die besten Anwälte der Stadt nicht wegreden können. Glaub mir, ich will den Fall auch endlich abschließen und hinter mir lassen. Aber wir müssen es richtig tun. Mit Bedacht und mit erdrückenden Beweisen.« Obwohl Zoya versucht hatte, ihre Gedanken schonend auszusprechen, war die Wahrheit niederschmetternd.
Sie liebte Aiden zu sehr, um ihn anzulügen. Zoya hatte Angst um ihn und davor, dass er sich verschätzte. Niemand legte sich ungestraft mit der New Yorker Mafia an.
Nachdenklich rieb Aiden sich die Schläfen, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Eine Mischung aus Entschlossenheit und Besorgnis. Eine Miene, die man bei Aiden nur selten sah. Aber da war noch etwas anderes, das Zoya nicht richtig deuten konnte.
»Dann unterschreiben Sie mir wenigstens einen Zettel für die Vorladung. Geben Sie mir ein Gespräch mit Don Riva«, sagte Aiden ernst. Er zog ein Papier aus dem hinteren Drittel der Akte. Er hatte dem Deputy Director keine Frage gestellt, es hörte sich eher nach einem Befehl an.
»Du willst ihn vorladen? Hast du solche Todessehnsucht?«, platzte es aus Zoya heraus.
»Vergessen Sie es, Wayne. Ohne eindeutige Beweise sind mir die Hände gebunden.«
Der Deputy Director verschränkte seine Hände ineinander und seufzte leise.
»Das ist jetzt aber unschön«, sagte Aiden ruhig. Beängstigend ruhig.
»Ich hatte wirklich gehofft – und erwartet – dass Sie auf meiner Seite sind.«
Aidens Stimme war so ruhig, dass sich Gänsehaut über Zoyas Rücken legte. Zoya glaubte zu wissen, wie es jetzt weiterging. Und sie hoffte sehr, dass sie sich irrte.
Walker sah ihn finster an und knurrte durch fast geschlossene Lippen: »Wayne? Was haben Sie getan?«
Aidens Gesicht wurde etwas weicher, aber er verlor nichts an Entschlossenheit. Sein ganzer Körper signalisierte absolute Bereitschaft, und das Feuer in seinen Augen brannte weiter, obwohl er die Konsequenzen seines Handelns kannte. Schlimmer noch, er nahm sie in Kauf! Er schien nichts zu bereuen. Was auch immer Aiden getan hatte, ändern konnte er es jetzt wohl nicht mehr.
»Es kann vielleicht sein, dass ich Don Riva, sagen wir, medienwirksam einbestellt habe.«
»SIE HABEN WAS?«, brüllte der Deputy Director so laut, dass Zoya vor Schreck zusammenzuckte.
Wäre kein großer Eichenholzschreibtisch zwischen ihm und Aiden gewesen, wäre Walker ihrem Partner an die Kehle gesprungen, so viel war sicher.
Und sicher war auch, dass Aiden genau wusste, wie Walker reagieren würde. Er hatte es vorhergesehen. Sonst hätte Aiden vorher um Erlaubnis gefragt. Aber das hatte er nicht getan, Aiden hatte still und leise einen Plan geschmiedet und ihn durchgezogen. Selbst Zoya hatte nichts davon gewusst.
Während Walker sich in einem Tobsuchtsanfall verlor und wild durch die ganze Abteilung schrie, wie unverantwortlich Aiden gehandelt hatte, blieb Zoya ganz ruhig. Nur ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, so als würden dutzende Steine darin aufeinanderreiben.
Aiden wusste es vielleicht nicht, aber Zoya wusste es dafür umso besser. Aiden hatte gerade ihr Todesurteil unterschrieben.
»Ich gehe davon aus, dass die Frage rhetorisch gemeint war«, antwortete Aiden unbeeindruckt, aber nicht respektlos. Gott, er wirkte so stark, so unerschütterlich in diesem Moment.
Unweigerlich mischte Zoyas Angst sich mit dem unstillbaren Verlangen nach Aidens starkem Körper. Sie wollte sich an seine Brust schmiegen, während er seine Arme schützend um ihren Rücken schloss. Sie sehnte sich danach, wie er ihr ins Ohr flüsterte, dass alles gut werden würde. Zoya hätte gewusst, dass es eine Lüge war, aber sie liebte Aiden so sehr, dass sie ihm geglaubt hätte.
»Himmelherrgott. Wayne. Wissen Sie eigentlich, in was für eine Situation Sie uns gebracht haben? Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße!«, fluchte Walker. Er wirkte wieder gefasster, jetzt nachdem der erste Schock überwunden war.
»Ja, ich weiß. Aber ich weiß, dass wir das hinkriegen«, antwortete Aiden selbstsicher.
Der Deputy Director lachte spitz auf und rieb sich über seinen langen grauen Schnauzbart. Voller Zynismus sagte er: »Tja, mit guten Vorsätzen und einem guten Bauchgefühl lässt sich kein Mafioso an den Eiern packen.«
Aiden schien zu verstehen, worauf Walker hinauswollte. Er verließ sich immer auf sein Bauchgefühl, immer und ausnahmslos. Bisher hatte er Recht damit behalten. Aber Zoya glaubte genauso wenig an Glück oder Intuition, wie Walker es tat.
Leute, die sich ihr Glück selbst machten, machten es nicht. Sie stahlen es anderen.
»Ich habe noch ein Ass im Ärmel«, sagte Aiden ruhig. Sein Blick traf Zoya. Ernst sah er sie an.
»Vertraust du ihm?«
Zoya zögerte, auf diese Frage war sie nicht vorbereitet. Seit Zoya bei der DEA angefangen hatte, war er ihr Boss. Nicht nur ihr Boss, sondern auch ihr Mentor, der in kritischen Zeiten hinter ihr gestanden hatte. Es gab kein Problem, mit dem Walker sie alleingelassen hatte.
Zoya nickte entschlossen. »Ja, ich vertraue ihm.«
Zufrieden zog Aiden ein weiteres zusammengefaltetes Papier aus seiner Jackentasche und gab es Walker.
»Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Die schlechte zuerst: Wir haben einen Spitzel. Vielleicht sogar mehrere. Aber es ist unbestreitbar, dass wir ein Leck haben.«
Zoya betrachtete die Reaktion des Deputy Directors genau. Er verengte seine Augen zu einem engen Spalt, und seine Stirn legte sich in Falten. Er seufzte laut, nickte dann zustimmend und grummelte missmutig: »Und was ist die gute Nachricht?«
»Die forensische Abteilung ist auf unserer Seite. Die Ergebnisse sind vertrauenswürdig. Dafür bürge ich.«
»Und woher wissen Sie das?«, fragte Walker kritisch nach.
»Weil das rote Pulver, das in dem verlassenen Lagerhaus gefunden wurde, Spicy Daydream ist. Und das passt mit den anderen Proben exakt zusammen. Dieselbe Zusammensetzung, eins zu eins.«
»Moment, im Lagerhaus wurden Spuren gefunden? Das stand in keinem Bericht. Moretti? Wussten Sie davon?« Walker sah enttäuscht zu Zoya. Noch bevor sie sich verteidigen konnte, fuhr Aiden fort.
»Zoya musste mir versprechen, nichts zu sagen. Nur die forensische Abteilung hat von den Spuren gewusst. Ein Test, sozusagen. Und da sowohl Lauren als auch Tony maßgeblich zum Fall beigetragen haben, können wir beide ausschließen.«
Zoya nickte zustimmend. »Es tut gut, zu wissen, dass wir den Ergebnissen trauen können.«
»Ja«, antwortete Aiden. »Der Kreis der Verdächtigen wird kleiner.«
Aiden sah erwartungsvoll zu Walker.
»Okay, ich glaube Ihnen. Und ich vertraue Ihrer Arbeit. Aber das muss unter uns bleiben. Kein Wort zu niemandem. Wir brauchen eine Strategie, etwas Solides. Einen festen Plan«, sagte der Deputy Director. Dabei sah er wie geistesabwesend auf den Tisch.
Aidens Nachforschungen mussten für Walker ein echter Schock sein. Vielleicht auch die Tatsache, dass Zoya ihren Boss bei bestimmten Teilen im Unwissen gelassen hatte.
Zoya sah durch die verglasten Wände in Richtung des Fahrstuhls, aus dem gerade zwei Agents kamen, die jemanden in ihrer Mitte abführten.
»Egal, wie unsere Strategie auch aussieht, wir müssen uns beeilen.« Ihre Stimme bebte.
»Scheiße, Wayne. Sie haben Don Riva echt hierherbringen lassen«, murmelte Walker.
Mit „medienwirksam“ hatte Aiden Handschellen gemeint, mit der der Verhaftete vor seinem Bauch gefesselt war. Aber trotz der Erniedrigung durch die Handfesseln lief er aufrecht und stolz wie der Offizier einer Königsgarde. Oder wie der König selbst.
Sein schwarzes gegeltes Haar war perfekt nach hinten gekämmt. Die ersten grauen Strähnen waren zu sehen und ließen ihn charismatisch wirken. Auch der akkurat getrimmte Oberlippenbart hatte erste graue Stellen.
Er sah mit seinem eiskalten, zornigen Blick direkt in das Büro des Deputy Directors.
Mittlerweile hatten alle Agents innegehalten. Jeder Einzelne sah von seinem Schreibtisch auf und Telefongespräche wurden beendet. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Nur das leise Surren der kalten Neonröhren und Zoyas wild pochendes Herz waren noch in Zoyas Ohren.
»Don Riva ist wirklich das Ebenbild eines klischeehaften Mafiosos«, sagte Aiden leise.
Zoya musterte den schwarzen Anzug, den er trug. Faltenfrei und definitiv maßgeschneidert. Passend dazu eine rote Krawatte aus gekämmter Seide und ein Taschentuch in der exakt selben Farbe. Auch die Farbe seiner riesigen Manschettenknöpfe war blutrot.
Je länger Zoya ihn sah, desto unwohler fühlte sie sich. Erst als er im Verhörraum verschwunden war, atmete sie auf.
Die Blicke, die er Zoya zugeworfen hatte, waren der Stoff, aus dem Alpträume gemacht waren. Kein Zweifel, Zoya befand sich gerade in ihrem schlimmsten Alptraum.




Szene 23 – Aiden Wayne


Okay, zugegeben. Aidens Strategie war gewagt. Und jetzt bewegte er sich auch in einer Grauzone zwischen den Regeln der DEA und den Gesetzen Amerikas.
Aber Aiden wusste, was er tat. Er war kein Anfänger mehr. Don Riva musste nur einen klitzekleinen Fehler machen und für einen kurzen Moment die Fassung verlieren, dann hatte Aiden ihn in der Tasche.
Der Deputy Director würde das Papier unterschreiben, da war Aiden sich verdammt sicher. Und tatsächlich nahm Walker den Antrag zögerlich in beide Hände. Dabei sah er Don Riva hinterher, wie er in den Verhörraum gebracht wurde.
»Scheiße nochmal, Wayne. Ich hoffe Sie wissen, auf was Sie sich da eingelassen haben«, fluchte Walker leise. Sein Zorn war verraucht und in seinen Augen spiegelte sich nur noch aufrichtige väterliche Sorge.
»Ja, das habe ich. Mehrmals sogar. Ich plane das seit Wochen. Und ich vertraue nur denen, die sich mein Vertrauen verdient haben.« Die Tatsache, dass Aiden im Moment nur einer Handvoll Leuten trauen konnte, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Noch schlimmer war, dass er sich das nicht anmerken lassen durfte. Aiden musste weiter über schlechte Witze lachen, Smalltalk führen und mit Kollegen über Fälle und Fortschritte sprechen. Es gefiel ihm nicht, aber er tat es trotzdem. Genau das machte einen guten Agent aus.
Immer bei der Mission bleiben.
»Dann hoffen wir mal, dass Ihre Vertrauten sich doch nicht als Wolf im Schafspelz entpuppen«, sagte Walker beiläufig.
Aiden sah auf die Uhr. Don Riva war nun seit ein paar Minuten im Gebäude. Und jede Minute, die er dort allein saß, war eine vergeudete Minute. Um genauer zu sein, eine Minute weniger, die Aiden den Mafioso ohne Anwalt verhören konnte.
»Unterschreiben Sie nun?«, drängte Aiden. Er ignorierte das natürliche Machtgefälle zwischen Agent und Deputy Director. Für Höflichkeiten war gerade keine Zeit.
»Gut. Aber ich sag Ihnen eins: Wenn Sie es versauen, weiß ich von nichts, klar? Ich werde meinen Kopf weder für Ihre impulsiven Handlungen noch für alles, was danach kommt, hinhalten. Wenn es schiefgeht, werde ich nicht helfen können.« Walkers Worte waren eindringlich und ließen keinen Zweifel daran, dass der Deputy Director es ernst meinte. Er unterschrieb das Papier.
Als Aiden den Zettel an sich nehmen wollte, zog Walker es näher an sich und legte es in eine Schreibtischschublade.
Verdammt, Walker meinte es wirklich verdammt ernst. Das war nicht gut. Vielleicht war Walker doch nicht auf Aidens Seite? War sein Job ihm wichtiger als die Justiz?
Nachdem der Deputy Director die Schublade geschlossen hatte, sagte er:
»Als Ihr Boss und Deputy Director der DEA muss ich noch einmal betonen, dass ich das nicht gutheiße. Aber als Ihr Kollege und Freund möchte ich Ihnen sagen: Ich will genauso sehr wie Sie, dass dieser Dreckskerl in den Bau wandert. Also treten Sie diesem Mistkerl ordentlich in den Arsch und hören Sie erst auf, wenn er brauchbare Aussagen ausspuckt.«
Walker sah Aiden ernst an. Kein Zweifel, auch das hatte der Deputy Director ernst gemeint. Seine grünen, langsam trüb werdenden Augen wechselten zwischen Aiden und Zoya hin und her.
Jetzt sah auch Aiden zu Zoya. Sie räusperte sich.
»Das wird nicht einfach werden. Aber wenn es jemand schafft, dann du, Aiden.«
So richtig überzeugt sah Zoya aber nicht aus. Ihre Stirn war in Falten gelegt. Dort, wo sonst volle, geschwungene Lippen waren, befand sich nur noch eine dünne Linie. Die Sorgen, die sie hegte, standen Zoya ins Gesicht geschrieben.
Machte Zoya sich vielleicht größere Sorgen um Aiden, als sie sollte? Weil sie ihn liebte? Weil er sie liebte? Früher hatte Zoya nie so besorgt gewirkt. Aber früher waren die Fälle auch nicht so verworren gewesen.
So deutlich, wie Zoyas Emotionen sich gerade in ihrem Gesicht spiegelten, war sie für Aiden wie ein offenes Buch. Aiden musterte jede noch so kleine Regung in ihrem Gesicht.
»Ich sollte jetzt Don Riva verhören, bevor seine Anwälte mir noch zuvorkommen«, sagte Aiden wie in Trance. Er hätte Zoyas Gesicht am liebsten weiter angesehen. Sie war so ausdrucksstark und wunderschön.
Aiden nahm die Akte mit den Beweismitteln vom Tisch und nickte Walker zu.
»Viel Glück, Wayne.«
Zoya atmete tief durch und stieß sich schwungvoll vom Pult ab.
»Los geht’s.«
In der Abteilung herrschte beunruhigende Stille. Vom Büro bis zum Verhörraum hörte Aiden nichts außer dem Gurgeln der alten Kaffeemaschine. Walker und Zoya folgten ihm schweigend. Je näher sie dem Verhörraum kamen, desto lauter wurde das Getuschel hinter ihnen.
Egal, wie das Verhör auch ausgehen mochte, Aiden würde damit in die Geschichte eingehen.
Entweder als Agent, der Don Riva fertiggemacht hatte, oder als der Agent, der von Don Riva fertiggemacht worden war.
»Viel Glück, Aiden«, wünschte Zoya ihm, als er die Türklinke zum Verhörraum berührte. Aiden hielt inne.
»Du kommst nicht mit rein?«
»Nein«, antwortete Zoya hastig. »Ich werde die Video- und Tonbänder überwachen. Damit nichts schiefgeht. Du weißt schon.«
»Ja, weiß ich. Du bist die Beste.«
Aiden lächelte ihr zu und Zoya lächelte zurück, bevor sie verlegen zu Boden schaute. Danach gingen Zoya und Deputy Director Walker in den Nebenraum, während Aiden den Verhörraum betrat.
Das Erste, was Aiden sah, war Don Riva, der mit geradem Rücken auf einem unbequemen Metallstuhl saß. Die Stühle waren extra so konstruiert worden, dass es keine gemütlichen Sitzmöglichkeiten gab. Der Verdächtige sollte wortwörtlich auf heißen Kohlen sitzen.
Aber Don Riva saß aufrecht da, verschränkte seine Hände vor sich auf dem Tisch und wirkte wie die Ruhe selbst. Er suggerierte seinem Umfeld nichts als Wohlbehagen.
Aiden zollte dem schauspielerischen Talent Don Rivas großen Respekt.
»Sie sind also Mr. Wayne, ja?«, brach Don Riva in ruhigem Ton die Stille im Raum. In seiner Stimme schwangen Autorität und Erhabenheit mit, wie Aiden sie nur selten gehört hatte. Vielleicht lag es an dem italienischen, aber gut verständlichen Akzent, vielleicht war es einfach Teil seiner Persönlichkeit.
Die obersten Bosse, die Drahtzieher von großen kriminellen Organisationen, waren immer charismatisch. Einfache Skrupellosigkeit reichte für die Chefetage nicht. Das unterschied die kleinen Ganoven von den großen Gangstern.
»Agent Wayne«, verbesserte Aiden ihn und stockte. »Woher kennen Sie meinen Namen?«
Für einen sehr kurzen Moment zuckte Don Rivas Oberlippe. Diese Reaktion musste Aiden sich unbedingt merken. Don Riva hatte sich schon im ersten Moment verraten. Sein Stolz, seine Arroganz hatten ihn unvorsichtig gemacht. Aidens Namen zu nennen, ohne dass er sich vorgestellt hatte, war ein deutliches Zeichen, dass Don Riva mehr wusste, als auf den ersten Blick zu erkennen war.
Ein kurzes Klopfen durch die verspiegelte Glasscheibe lenkte Aiden ab. Das war Zoyas Zeichen. Die Tonbänder und Kameras liefen. Sehr gut. Weil neben Zoya auch noch Walker im Raum war, gab es für den umgedrehten Agent keine Chance, die Aufnahmen irgendwie zu sabotieren.
Mit lautem Scharren zog Aiden den Stuhl auf der anderen Seite des Tischs nach hinten und setzte sich etwas versetzt von Don Riva hin, so dass die Kameras hinter der Glasscheibe jede Reaktion von Don Riva aufzeichnen konnten. Aiden hatte unzählige Verhöre geführt und das verdammt gut. Seine Aufklärungsrate war rekordverdächtig hoch, und in schwierigen Fällen vertraute die DEA auf seine Fähigkeiten. Mit der Zeit hatte Aiden seine Verhörtechniken weiter perfektioniert. Jede einzelne Bewegung, die Aiden ausführte, jedes Räuspern, selbst jeder Wimpernschlag war bewusst gewählt. Im Verhörraum überließ Aiden nichts dem Zufall.
Aber egal, wie gut Aiden in der Vergangenheit auch gewesen war, jetzt musste er noch besser sein.
Don Riva spielte in einer anderen Liga als die meisten Verdächtigen, die auf demselben Stuhl Platz nahmen.
Aiden machte keinen Hehl daraus, dass er Don Riva von oben bis unten musterte – mit Ekel, aus dem er ebenfalls kein Geheimnis machte.
Dieser Mann verdiente Millionen und Milliarden, indem er arme, mittellose Menschen ausnutzte, die seine schmutzigen Drogen verteilten. Und er verführte Tag für Tag viel zu viele Kinder, die eine großartige Zukunft gehabt hätten, aber jetzt zwischen Abhängigkeit und Kleinkriminalität verloren waren. Einsam und allein. So lange, bis der Drogenkonsum sie dahinraffte.
Ganz davon abgesehen, dass Don Riva mit Sicherheit auch Waffen, gestohlene Kunst und Menschenhandel vertrieb.
Obwohl Aiden weder Angst noch Respekt für Don Riva empfand, schauderte es ihn, in diese eiskalten blauen Augen zu starren. In seinem Fall waren die Augen definitiv ein Spiegelbild seiner ebenso kalten Seele.
Da Don Riva keine Anstalten machte, überhaupt etwas zu sagen, schob Aiden die Akte bedeutungsvoll nach vorne.
»Sie wissen, weshalb Sie hier sind, oder?«
»Nein, das weiß ich nicht. Ich wasche meine Hände in Unschuld«, sagte der Verdächtige engelsgleich. Zur Verdeutlichung hob er seine gepflegten Hände in die Höhe. An zwei seiner Finger hingen große, dicke Goldringe. Einer war mit einem roten, matten Saphir bestückt, und auf dem anderen gab es eine schöne Gravur.
Aiden rollte den Fall von hinten auf. Er zog aus der Akte ein paar Fotografien von den Transportern auf der Hellsgate Bridge. Dazu Untersuchungsberichte und vorläufige Ergebnisse der dort gefundenen Drogen.
»Wie kommt ein Restaurantbesitzer auf die Idee, sich gepanzerte Lieferwagen anzuschaffen?«, fragte Aiden nachdenklich. Die Drogen ließ er vorerst außen vor. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete. Dabei wollte Aiden demonstrieren, dass er alle Zeit der Welt hatte. Natürlich stimmte das nicht, die Zeit drängte. Aber das musste Don Riva ja nicht wissen.
Don Riva sah Aiden verwundert an. Offenbar hatte der Drogenbaron mit anderen Fragen gerechnet. Bedächtig sah Don Riva an Aiden vorbei, so als könne er durch die verspiegelte Glaswand Zoya und Walker sehen.
»Nun, Sie sehen doch, wie gefährlich es in New York mittlerweile zugeht. Diese willkürliche Straßenkriminalität ist furchtbar! Warum wird das nicht endlich unterbunden?«, empörte er sich. Jedes Wort hörte sich an wie das tiefe Knurren eines Wolfes.
Don Riva spielte seine Rolle wirklich gut. Trotzdem lächelte Aiden zufrieden. Das irritierte Don Riva noch mehr.
Aiden hatte in diesem Moment herausgefunden, dass Don Riva der Besitzer vom La Volpe war. Sonst hätte er dem widersprochen. Wenn Don Riva nicht den Fehler gemacht und die Fahrzeuge auf seinen eigenen Namen angemeldet hätte, hätte Aiden jetzt keinen einzigen Beweis gegen ihn.
»Verstehen Sie mich nicht falsch, aber sind kugelsichere Transporter nicht ein bisschen übertrieben für den Wareneinsatz von … ein paar Hundert Dollar für getrocknete Gewürze und geschälte Tomaten?«, fragte Aiden weiter. Auf die Vorwürfe von Don Riva ging er gar nicht erst ein. Auf das Niveau ließ er sich nicht herab.
»Vergessen Sie den teuren italienischen Wein nicht. Jede einzelne Flasche ist fast so etwas wie ein Unikat.«
Aiden schnaufte verächtlich.
Was für eine billige Ausrede.
Don Riva seufzte laut und leckte sich über die Unterlippe.
»Wussten Sie, dass vor kurzem in Hong Kong eine Flasche Château Lafite 1869 für 230.000 Dollar versteigert wurde?«
Aiden kannte diese rhetorischen Tricks und Kniffe, um vom Thema abzulenken. Don Riva beherrschte das wirklich gut und die meisten hätten sich davon vielleicht täuschen lassen. Aber Aiden war nicht wie die meisten. Nein, Aiden hatte den Mafioso durchschaut, schon lange bevor er ihm das erste Mal in die eiskalten Augen gesehen hatte.
Don Rivas Blick ruhte starr auf Aiden, der sich wieder weiter nach vorne lehnte und auf seinen Armen abstützte.
»Und war in den Transportern eine dieser Flaschen?«
»Nein«, knurrte Don Riva. Seine eisigen Augen funkelten wütend. Gleich war es so weit. Nur noch ein paar Fragen und Don Riva würde ausrasten. Vielleicht noch ein, zwei unverschämte Blicke und ein süffisantes Grinsen, dann war er so weit.
Unter Don Rivas Oberfläche brodelte es gewaltig. Je mehr Don Riva um Fassung rang, desto mehr verriet er sich selbst.
»Verraten Sie uns dann, was in den Transportern alles war? Und wohin die Wagen unterwegs waren? Laut meinen Kollegen haben Sie dazu noch nirgends Angaben gemacht.«
»Hören Sie, Mr. Wayne«, wählte Don Riva betont wieder eine respektlosere Anrede, »ich habe ein riesengroßes Unternehmen, bestehend aus vielen Restaurants in ganz Amerika verteilt. Noch dazu betreibe ich einen internationalen Weinhandel. Deshalb habe ich keine Zeit, mir jede Inventurliste aller meiner Geschäfte durchzulesen.«
Don Riva war voll in seinem Element. Aiden hatte das Gefühl, dass der Mann sich sehr gerne selbst sprechen hörte. Leider hatte Don Riva wieder deutlich mehr an Fassung gewonnen, als Aiden lieb war. Die Zeit drängte, weshalb Aiden jetzt die Dinge auf den Punkt bringen musste
Er musste jedes einzelne Indiz so präsentieren, dass es wie ein unbestreitbarerer Beweis wirkte.
»Und was sagen Sie zu den Drogen? Die wir nicht nur in den Transportern, sondern auch auf Bestellzetteln aus Ihrem Restaurant und in einem – mittlerweile leeren – Lagerhaus gefunden haben? Alle Spuren führen zu Ihnen.«
Don Riva trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch, während er abwechselnd Aiden und die Beweise musterte. Er wirkte nachdenklich, aber weder eingeschüchtert noch ängstlich.
Je länger Don Riva auf die Beweise starrte, desto ruhiger wurde er. Ja, in diesem Moment wirkte es so, als wäre der Mafioso Aiden wieder einen Schritt voraus. Die Beweise beeindruckten Don Riva keineswegs.
»Genau genommen führen die Beweise, die sie haben, zu den Fahrern der Transporter und zu Mitarbeitern des Restaurants.«
Zähneknirschend musste Aiden sich eingestehen, dass er diesen Kerl vielleicht doch unterschätzt hatte.
Obwohl Aidens erste Frage überraschend gewesen war, und Don Riva sicher nicht absichtlich zugegeben hatte, Besitzer vom La Volpe zu sein, wirkte er durchaus vorbereitet. So als hätte er die Fragen bereits vorab gekannt. Aber war der Mafioso so vorausschauend? Hatte er mit Anwälten für den Fall der Fälle geübt?
Nein. Don Riva war definitiv zu narzisstisch dafür. Er hielt sich für unantastbar. Sicherlich wäre er niemals auf die Idee gekommen, sich auf Verhaftungen vorzubereiten.
Aber vielleicht jemand anderes?
Aiden überlegte. Die Zeit rannte ihm davon, und Don Rivas Zorn war so schnell verraucht, wie er gekommen war.
Fuck.
Don Riva hatte Recht, das war unbestreitbar. Davor hatte Zoya ihn gewarnt. Der Mafioso lehnte sich ebenfalls weiter nach vorne und sah Aiden noch tiefer in die Augen. Ohne Zweifel, Aiden blickte in die Augen eines Mörders.
»Mister Wayne, ich habe hunderte von Angestellten. Ich kann nicht allen andauernd auf die Finger schauen. Zum Teufel, ich kenne nicht mal alle Namen!«
»Also möchten Sie sagen, dass Sie nicht mitbekommen haben, dass eines ihrer Restaurants zum Zentrum eines Drogenschmuggelrings geworden ist?«
Aiden rang um Fassung. Um ein Haar hätte er diesem selbstgefälligen Mistkerl ins Gesicht geschlagen. Ja, am liebsten hätte er dieses schmierige Lächeln diesem unsäglichen Bastard aus dem Gesicht geprügelt! So lange, bis er eine Antwort nach der anderen ausspuckte. Und danach hätte Aiden einfach weiter auf ihn eingeprügelt. Für jedes zerstörte Leben einen Schlag ins Gesicht.
Himmel, bei dem Mann vergaß Aiden Sitten und Anstand.
Anfangs war Aiden sich noch so sicher gewesen, dass er eine Chance gehabt hatte. Aber das Blatt hatte sich schnell gewendet. So wie es aussah, hatte Aiden die Bestie nicht einmal angekratzt, sondern höchstens gekitzelt.
Don Riva schwieg grinsend.
»Scheiße, das kauft Ihnen keine Jury der Welt ab!«, brüllte Aiden. Er schlug mit der flachen Hand auf den Metalltisch.
Keine Sekunde später wurde die Tür zum Verhörzimmer aufgerissen und drei Männer in feinen Anzügen stürmten den Verhörraum.
Jetzt hatte Aiden keine Chance mehr, dass Don Riva etwas Unbedachtes sagen würde. Keine Chance.
»Mein Mandant sagt kein einziges Wort mehr«, sagte der Anwalt, der zuerst den Raum betreten hatte. Die anderen beiden Männer stellten sich neben den älteren Anwalt. Die Anwälte standen in einer akkuraten Reihe direkt hinter Don Riva, dessen Grinsen immer weiter anschwoll.
Obwohl diese drei Kerle nicht unterschiedlicher hätten aussehen können, gaben sie ein gleiches Bild ab. Sie alle hatten denselben gerissenen Ausdruck in ihrem Gesicht. Diesen Blick, der ganz klar signalisierte, dass sie für die Freisprechung ihres Klienten über Leichen gehen würden. Sicherlich hatten sie das bereits in vergangenen Fällen getan.
»Guten Tag, William Prescott. Im Namen von der Kanzlei Bunkers and Borders vertrete ich, zusammen mit meinen Kollegen, unseren Klienten«, stellte der Anwalt ganz links sich förmlich vor. Aber weder machte er sich die Mühe, Aidens Hand zu schütteln noch seine beiden Kollegen vorzustellen. William Prescott war etwa einen Kopf größer als die beiden anderen Anwälte, sein Haar ergraute bereits. Die beiden kleineren Anwälte wirkten etwas jünger. Sie waren damit beschäftigt, ihre lederbezogenen Aktenkoffer zu öffnen und diverse Papiere zu ordnen.
»Dürfte ich erfahren, was meinem Klienten vorgeworfen wird?«, fragte Prescott weiter und schob dabei seine rechteckige, breite Brille mit schwarzer Fassung zur Stirn zurück.
Wortlos schob Aiden ihm die Akte entgegen, auf die er einen kurzen Blick warf, bevor er antwortete:
»Die führen nicht zu meinem Klienten, sondern lediglich zu einer kleinen Gruppe seiner Mitarbeiter. Ich bin sicher, mein Klient wird Ihnen die Liste aller Mitarbeiter schnellstmöglich zukommen lassen«, sagte der Anwalt. Don Riva nickte deutlich. Mit breitem Lächeln demonstrierte Don Riva, was für ein verdammt hilfsbereiter Kerl er doch war.
Die Akte wurde zu Aiden zurückgeschoben.
»Wenn Sie sonst nichts gegen meinen Klienten in der Hand haben, wünsche ich noch einen schönen Tag.«
Prescott nickte den beiden anderen Anwälten zu und bedeutete dann Don Riva mit einer Geste, dass er den Raum verlassen konnte.
Am liebsten wäre Aiden Amok gelaufen! Er konnte es einfach nicht zulassen, dass diese Leute mit ihren Machenschaften durchkamen. Nein! Er musste ein Zeichen setzen. Er musste jede Chance nutzen, die sich ihm bot. Also griff Aiden nach dem letzten Strohhalm, den er hatte.
Das würde Walker mit Sicherheit nicht gefallen, aber Aiden vertraute darauf, dass Zoya ihn hinter dem verspiegelten Glas beruhigen konnte.
»Nicht so schnell. Die Beweise reichen eindeutig, um eine Verbindung zu Ihrem Klienten herzustellen. Deshalb habe ich, als Agent der DEA, auch das Recht, Don Riva für 48 Stunden in Gewahrsam zu nehmen.«
Prescott sah ihn voller Entsetzen an. Ja, so war sicher noch niemand mit Don Riva umgesprungen.
»Sind Sie sich sicher, dass Sie diesen Schritt gehen möchten?«, fragte er deshalb verunsichert nach und Aiden nickte.
Don Rivas Gesicht färbte sich in Sekundenschnelle rot, während sein Blick immer wieder zwischen den drei Anwälten hin- und herpendelte, die alle mit dem Kopf schüttelten.
Ja, nicht einmal seine Anwälte konnten etwas gegen diesen Beschluss tun. Als Agent, der Indizien gegen einen Kriminellen hatte, war es sein gutes Recht, die Person einzubehalten, bis aus den Indizien Beweise wurden.
»Mein Mandant wird kein weiteres Wort sagen«, mischte sich nun einer der beiden jüngeren Anwälte ein, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.
Aber Aiden waren die Konsequenzen egal. Sowohl von Walker als auch von Don Riva. Er würde so lange Jagd auf ihn machen, bis er ihn hatte. Mit Haut und Haaren!
Und gerade eben hatte er 48 Stunden Zeit gewonnen. Mit etwas Glück fand er sogar Anwälte, Richter oder andere Agents, die ebenfalls gegen ihn ermittelten oder zumindest den ein oder anderen Weg ebneten.
Erst jetzt bemerkte Aiden den Deputy Director, der vor der offenen Tür stand und ihn wütend ansah.
»In mein Büro. Sofort«, sagte er ruhig. Das war die Stille zwischen dem Blitz und dem Donner. Eine bedrohliche Stille, die nichts Gutes verhieß. Stille, bei der man wusste, dass ein lauter Knall folgte.




Szene 24 – Zoya Moretti


Zoya hielt vor Schreck die Luft an.
»Was hast du nur getan?«, flüsterte sie leise. Zoya hoffte inständig, dass Aiden wusste, was er gerade tat und was ihm und allen Agents der ganzen Abteilung bevorstand. Aiden hatte gerade einen der mächtigsten Männer New Yorks inhaftiert.
Walker stand direkt neben ihr. Obwohl er gefasst wirkte, konnte Zoya spüren, wie es in seinem Inneren brodelte. Und zwar gewaltig!
»Haben Sie davon gewusst, Moretti?«, fragte Walker sie mit zusammengebissenen Zähnen.
»Nein, natürlich nicht!«, brüllte Zoya fast. Gleichzeitig schüttelte sie mit dem Kopf.
Zoya hätte Aiden definitiv von seinem Vorhaben abgebracht, wenn sie davon gewusst hätte. Definitiv. Aiden brachte sie in Gefahr. Er brachte ihre Zukunft in Gefahr und das, was daraus hätte werden können.
Gott, wäre Zoya damals einfach mit ihm durchgebrannt, als sie noch die Wahl gehabt hatten. In die Berge oder ans Meer, ganz egal. Hauptsache weg von hier.
Weg von der Gefahr, dem Verlust, der Angst.
Weg von diesem Fall, der ihre Karriere zerstören konnte.
Weg von ihrem Vater, der ihre Liebe zerstörte.
Walker verließ den Beobachtungsraum. Zoya folgte ihm nicht. Stattdessen sah sie weiter durch das verspiegelte Glas, wie die drei Anwälte untereinander wilde Diskussionen führten.
Aiden hatte nicht gelogen. Er durfte jeden Verdächtigen 48 Stunden lang ganz legal festhalten. Die Beweise reichten vielleicht nicht für eine Anklage, aber dafür schon.
Wie gerne würde sie diesen Mann hinter Gittern sehen. Für immer eingeschlossen im dunkelsten Loch der Welt! Und den Schlüssel würde Zoya höchstpersönlich in den Hudson River werfen.
Das Atmen fiel Zoya immer schwerer. Die Angst vor dem, was kam, drohte sie fast zu erdrücken. Je tiefer sie einatmete, desto weniger Luft bekam sie. Blanke Panik stieg in ihr hoch.
Sollte sie ins Verhörzimmer gehen und versuchen, die ganze Sache zu klären? Oder sollte sie mit Aiden darüber sprechen, was für einen gigantischen Fehler er gerade gemacht hatte? Aber davor hatte Zoya noch viel größere Angst.
Sie wollte Aiden auf keinen Fall verlieren, weder als Partner noch als Vater ihrer zukünftigen Kinder. Warum wollte Aiden nicht auf Zoya hören?
Zoya zwang sich zur Ruhe. Panik half hier nicht weiter. Sie musste nachdenken.
Krimineller Abschaum mit Einfluss, Geld und Druckmitteln würde sich immer freikaufen können. Bitter musste Zoya sich eingestehen, dass sie das Geschäft besser kannte, als ihr lieb war.
Aber wenn sie Aiden die Wahrheit sagte, würde das ihre Beziehung auch zerstören, dessen war Zoya sich sicher.
»Haben Sie vollkommen den Verstand verloren?«, brüllte Rhyan Walker draußen vor der Tür.
Zoya sah aus der offenen Tür. Aiden und Walker standen mitten im Gang. Die Blicke der ganzen Abteilung waren auf die beiden gerichtet.
»Nein, ich habe das einzig Richtige getan«, sagte Aiden ruhig. Er appellierte an die Moral und das Gesetz. Aber Moral und Gesetz halfen hier nicht weiter. Es waren höhere Mächte am Werk, die weit über dem Gesetz standen.
»Scheiße, die werden uns verklagen. In Grund und Boden!«, tobte der Deputy Director.
»Oder Don Riva landet im Knast und Spicy Daydream wird nicht länger ein Problem sein.«
Zoya bewunderte, wie gefasst und ruhig Aiden blieb. Er ließ sich weder von dem Geschrei noch von den Drohungen selbst unterkriegen. Aiden stand solide vor dem Deputy Director wie ein Fels in der Brandung. Unbeeindruckt von den immer wiederkehrenden Wellen, deren Schaumkronen in alle Richtungen spritzten, wenn das salzige Meer erfolglos gegen die Steine peitschte.
»Ich brauche nur genug Zeit, um den Informanten zu finden. Bitte«, flüsterte Aiden so leise, dass niemand außer Walker und Zoya, die noch immer am Türrahmen lehnte, es hören konnten.
Walker seufzte laut hörbar und fuhr sich mit den Händen durch sein krauses Haupthaar.
»Sie haben bis morgen früh Zeit, um weitere Beweise in den Fall einzubringen.«
Diese knappe Deadline brachte Aiden ein kleines Stück ins Wanken. Ein erster Riss tat sich in seiner sonst makellosen Fassade auf.
»Entweder Sie liefern Beweise, Agent Wayne, oder ich versetze Sie in den Nachtdienst. Das ist mein letztes Wort.« Mit diesen letzten Worten verschwand Walker in Richtung seines Büros, während er die ganze Abteilung dazu aufrief, sich wieder um ihre eigenen Arbeiten zu kümmern.
»Mach dir keine Sorgen, Zoya«, wandte Aiden sich an Zoya. Er atmete tief durch. »Wir werden das schaffen.«
»Ich mache mir aber Sorgen.«
Zoya zog Aiden am Arm zurück in den Beobachtungsraum und schloss die Tür.
»Es gibt kaum Spuren, der Kreis der Verdächtigen ist verdammt groß und wir können nicht mal sicher sein, dass der Spitzel bei der DEA ist. Was ist mit dem FBI? Oder einer anderen Abteilung?«
Aiden musterte sie genau, wie ein Analyst auf seine Daten starrte oder ein Profiler einen Verdächtigen las.
»Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«
Zoya zuckte zusammen.
»Ja! Und zwar dass du dich auf sehr dünnem Eis bewegst!«
»Ich bin vorsichtig, das weißt du.«
»Nein«, schluchzte Zoya. »Du bist momentan alles andere als vorsichtig.«
Wortlos zog Aiden sie in seine Arme und streichelte ihren Hinterkopf.
»Ich habe Angst«, flüsterte Zoya leise.
»Ich werde dich immer beschützen.«
»Versprochen?«
»Versprochen.«
Langsam beruhigte Zoya sich in seinen Armen wieder. Sie löste sich aus Aidens Umarmung und sah ihm fest in die Augen.
»Danke. Und jetzt brauche ich einen Kaffee.«
»Bring mir einen mit, ja?«
Zoya nickte. Sie ging voran in Richtung der halboffenen Kaffeeküche und spürte die Blicke der gesamten Abteilung auf sich ruhen. Nein, nicht direkt auf sich, eher auf Aiden. Der ließ sich davon aber nicht weiter beeindrucken. Aiden ging zu seinem Schreibtisch, während Zoya weiter geradeaus in den Pausenraum ging.
Sie goss sich eine Tasse lauwarmen Kaffee ein und lehnte sich gegen die Küchenzeile.
Der Geruch nach billigem Filterkaffee hatte sich tief in die Wände gefressen, aber das war bei dem hohen Konsum der Agents kein Wunder. Diese kleine Maschine lief tapfer durch, seit sie vor einigen Jahren angeschafft worden war. Diese Kaffeemaschine, ein Schnäppchen von einem Laden um die Ecke, hatte bei der DEA schon fast den gleichen Ruf wie das ewige Licht von Kalifornien – eine Glühbirne, die seit mehr als hundert Jahren in einer Feuerwache bescheiden vor sich hin brannte. Nur eben, dass dieses kleine Wunderwerk Kaffee aufbrühte.
Zugegeben, gallenbittere Brühe, aber das war egal. Zoya trank den Kaffee bei der Arbeit nicht für den Genuss, sondern wegen der Wirkung.
Nachdenklich nippte sie an ihrem Kaffee. Sie hatte sich fünf Minuten Ruhe wirklich verdient.
Würde Walker ihren Partner wirklich in den Nachtdienst versetzen? Das wäre das Ende seiner Karriere. Gleichzeitig hätte der Deputy Director Aiden auch aus der Schusslinie gezogen.
Dieser zwiespältige Konflikt in ihrem Inneren schien Zoya fast zu zerreißen. Sie hasste es, so im Unklaren zu sein.
Nachdenklich goss Zoya sich die nächste Tasse ein und schwenkte die tiefschwarze Brühe, in der das fahle Licht der Neonröhre reflektiert wurde.
Verdammt, sie hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera. Entweder sie half Aiden und zog damit den Zorn des kompletten New Yorker Untergrunds auf sich. Oder sie half Aiden nicht, zerstörte dadurch ihre Beziehung und seine Karriere.
Dann gab es auch noch eine dritte Option, aber Zoya traute sich noch nicht einmal, darüber nachzudenken.
Zoya hasste es, auch nur darüber nachzudenken, Aiden auf die eine oder andere Art in den Rücken zu fallen. Aber genauso hasste sie den Gedanken daran, ihn zu verlieren.
Nach der dritten Tasse hatte Zoya sich dafür entschieden, abzuwarten. Vielleicht bot sich ja eine gute Gelegenheit, dass alles gut ging. Und je mehr Optionen Zoya sich offenhalten konnte, desto besser waren ihre Chancen.
Mit einer Tasse für Aiden und einem vierten Kaffee für sich ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch. Auf dem angrenzenden Tisch von Aiden war ein heilloses Chaos. Schiefe, teils umgestürzte Aktenstapel aus denen Papiere quollen, und überall Ordner, die willkürlich über den Tisch verteilt waren. Es gab nicht den geringsten Ansatz von Ordnung oder System, und genau das sorgte dafür, dass Zoya sich noch hilfloser fühlte. Wie sollte Aiden in diesem Chaos nur etwas finden?
»Wie kann ich dir helfen?«, fragte Zoya und stellte seine Tasse auf den einzigen freien Fleck, den sie finden konnte.
»Hast du schon, danke«, antwortete Aiden knapp. Er nahm die Tasse und trank einen großen Schluck Kaffee.
Ohne zu fragen, nahm Zoya sich ein paar der Akten und trug sie zu ihrem Arbeitsplatz. Aiden hatte keine Chance, alle Akten bis zum Morgen durchzuarbeiten.
Aiden und Zoya durchforsteten die Akten erneut, die sie gesammelt hatten. Zusätzlich dazu hatte Aiden noch weitere Akten geordert, die ähnliche Drogen beinhalteten.
Zoya konnte sehen, wie er die Blicke seiner Kollegen hinter seinem Rücken spüren konnte. Kein Einziger kam, um Hilfe anzubieten. Manche standen unschlüssig herum, warfen unsichere Blicke in ihre Richtung, andere hatten vermutlich Angst. Aber dass der Teamgeist der Abteilung heute Morgen gänzlich erloschen war, machte Zoya Angst.
Wie sollte sie sich jemals wieder auf ihre Kollegen verlassen können? Ob es Aiden genauso mitnahm wie sie?
Je leerer der unbearbeitete Aktenstapel wurde, desto dunkler und ruhiger wurde es in der Abteilung. So lange, bis Aiden und Zoya alleine waren. Selbst Walker, der die Abteilung immer als Erstes betrat und als Letztes ging, hatte das Gebäude vor einer Stunde verlassen. Zoya hatte sich eine leere Abteilung immer gespenstisch vorgestellt, gruselig wie in einer Apokalypse. Aber das war es nicht. Es war einfach ein menschenleerer Raum. Nichts weiter.
»Du solltest auch nach Hause gehen«, seufzte Aiden erschöpft.
»Ich lasse doch meinen Partner nicht im Stich«, lächelte Zoya ihre Müdigkeit weg.
Es tat gut und es fühlte sich richtig an, dass sie Aiden zeigen konnte, dass sie für ihn da war.
Dankbar lächelte Aiden zurück, bevor er fragte: »Hast du etwas gefunden?«
Zoya biss sich eher unbewusst auf die Lippen, bevor sie den Kopf schüttelte.
»Und du? Hast du etwas entdeckt, das uns weiterhilft?«, frage Zoya ihn erwartungsvoll. Aber sie konnte sich die Antwort schon denken. Denn dann hätte Aiden früher etwas gesagt.
»Verdammt, nein. Alle sind sauber. Es gibt keine Ungereimtheiten. Keine Spur. Nichts.«
Aiden schloss die geöffnete Akte, die vor ihm lag, mit einer großen Geste. Einer Geste, die alles sagte, was gesagt werden musste. Er gab auf. Und dass Aiden aufgab, brach Zoya das Herz. Sie stand auf, ging um die Tische herum und umarmte Aiden von hinten, während sie ihm sanft den Hals küsste. Und als sie ihren Kopf auf seinen Schultern ablegte, merkte Zoya, wie verdammt müde sie war. Das war die zweite Nacht in Folge, in der Aiden und sie nicht schliefen. In keiner Hinsicht.
Gott, sie war so müde. Und trotzdem erlaubte sie sich keinen Schlaf. Nicht solange dieser verdammte Fall sie noch beschäftigte, der sich immer mehr als Alptraum entpuppte.
Tief sog sie den männlichen, herben Duft ein, der Aiden umgab. Er roch unglaublich gut. Und dieses leise Knurren, wenn sie seinen rauen Hals küsste, ließ sie alles andere vergessen.
Aber daran konnte sie jetzt nicht denken, auch wenn sie es wollte. Nicht jetzt. Das konnten sie sich nicht leisten. Aber danach, wenn sie diesen Fall endlich hinter sich lassen konnten, hätten sie alle Zeit der Welt. Zumindest hoffte Zoya das.
»Ich glaube an dich, Aiden. Ich glaube an uns. Und ich glaube daran, dass uns nichts trennen kann. Weder Walker noch Don Riva. Nicht solange wir an uns festhalten.«
Zoya konnte spüren, wie Aiden sich unter ihren Armen etwas entspannte. Trotzdem wusste sie, dass der Fall noch immer tonnenschwer auf seinen Schultern lastete.
Weil Aiden schwieg, sprach Zoya einfach weiter und sagte alles, was ihr durch den Kopf ging.
»Versprich mir, dass wir nach diesem verdammten Fall eine Auszeit nehmen. In die Berge gehen. Oder ans Meer, mir egal. Hauptsache weg von alldem hier.«
Kaum merklich zuckte Aiden zusammen. Und als er mit der Antwort zögerte, schlang Zoya ihre Arme noch fester um seine Brust zusammen. Fast wie ein Reflex, aus Angst, Aiden würde ihr entgleiten.
»Versprochen«, antwortete Aiden. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass wir diesen Fall so schnell abschließen werden.«
»Haben Tony oder Lauren etwas gefunden?«, lenkte Zoya den Fokus wieder komplett auf den Fall.
Aiden schüttelte mit dem Kopf und Zoya seufzte.
Während er ihren Arm liebevoll streichelte, sagte Aiden nachdenklich: »Wenn dieser Überfall nicht gewesen wäre, hätten wir gar keine Beweise gegen Don Riva. Er verwischt seine Spuren wirklich gut.«
»Oder lässt sie verwischen«, antwortete Zoya bitter. Mächtige Männer hatten andere Leute, die für sie die Drecksarbeit erledigten.
»Und ich werde jeden Einzelnen von ihnen mit Don Riva in den Knast schicken.«
»Aber nicht alle tun es freiwillig, Aiden.«
Die Erfahrung hatte gezeigt, dass die meisten mit Druckmitteln erpresst wurden. Mit pikanten Details aus ihrem Leben oder mit ihrer Familie. Jeder hatte einen wunden Punkt. Und die, die nicht erpresst werden konnten, wurden mit Geld gelockt.
»Egal, aus welchen Gründen, es ist unentschuldbar. Und wenn man sich nichts zu Schulden kommen lässt, bleibt man für die Mafia unsichtbar.« Aiden stockte und murmelte dann etwas Unverständliches. Nachdenklich starrte er auf die Akten, während sein ganzer Körper unter Spannung stand.
»Was ist los?«
»Gib mir nochmal die Akten, die du schon durchgesehen hast.«
»Wieso? Was ist dir eingefallen? Sei doch nicht so geheimnisvoll!«
Der Strom von Aidens Körper sprang auf Zoya über.
»Bisher waren wir immer auf der Suche nach Ungereimtheiten. Nach Auffälligkeiten. Aber wenn ich Beweise vertuschen wollen würde, dann doch lieber heimlich. Ich tauche unter und verschwinde vom Radar. Wir müssen also nicht nach bestimmten Namen suchen, sondern nach bestimmten Stellen. Insbesondere den Stellen, an denen Namen fehlen oder nicht notwendig sind. Wir sollten auch auf Buchstaben- und Zahlendreher achten.«
»Wow. Das ist ziemlich schlau.«
Zoya löste sich von Aiden und ging zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie teilte den von ihr sauber sortierten Stapel erneut in zwei Hälften. Den unteren Teil behielt sie auf ihrem Tisch und den oberen gab sie an Aiden weiter.
Lächelnd nahm er die Akten entgegen und der Blick, den er ihr dabei zuwarf, war herzerweichend. Voller Dank, Zuneigung und Liebe. Aiden schenkte Zoya genau den Blick, den jede Frau sich wünschte.
»Danke für deine Hilfe, Zoya. Das vergesse ich dir nie.«
Zoya nickte ihm sprachlos, aber lächelnd zu. Sie wusste nicht, was sie darauf hätte sagen sollen. Ihr fehlten einfach die Worte für das, was sie gerade empfand.
Aber ihr Lächeln hatte Aiden genügt, und er widmete sich wieder ganz den Akten.
Lächerlich, wie ein paar Papiere über die Zukunft so vieler Menschen entscheiden konnten. Noch lächerlicher, dass je nachdem, wie man die Papiere benutzte, dabei eine völlig andere Zukunft entstand.
Je länger Zoya auf die Papiere starrte, desto verschwommener wurde ihre Sicht. Und das Koffein, das sie literweise trank, hatte kaum noch eine Wirkung auf sie. Im Gegenteil, es machte Zoya nur noch unruhiger.
Die Akten, die von Agent Porter handschriftlich bearbeitet wurden, konnte Zoya zum Beispiel überhaupt nicht mehr lesen. Selbst ohne diesen unglaublichen Leistungsdruck, an ganz normalen Tagen hatte Zoya Probleme mit seiner schnörkelhaften Handschrift.
»Verdammt, ich kann die Schrift von Frank einfach nicht lesen«, fluchte Zoya und schmiss die Akte zu Aiden hinüber, der mit hochgezogener Augenbraue und besorgtem Blick zu ihr hinübersah.
»Nur die Ruhe, Zoya. Wir haben noch …«, Aiden sah kurz auf die Uhr, »etwas mehr als zwei Stunden.«
»Ich weiß nicht, wie du in Anbetracht der Tatsache, dass uns unsere Karriere in zwei Stunden um die Ohren fliegt, so ruhig bleiben kannst«, machte Zoya ihren Bedenken Luft.
»Walker weiß, dass dich keine Schuld trifft. Und ich nehme alle Konsequenzen auf mich«, antwortete Aiden ruhig. Auf seinem Gesicht zeichnete sich sogar so etwas wie Triumph ab. Ein neckisches einseitiges Grinsen, das seine markanten Gesichtszüge etwas aufweichte.
Zoya öffnete ihren Mund zu einem lautlosen Schrei. Das konnte nicht sein!
»Hast du etwas gefunden!?«, fragte sie entsetzt. Aiden nickte und deutete auf seine offenliegende Akte.
»Es ist nicht viel. Aber unser Verräter war schlampig«, sagte Aiden nun nachdenklich, und sein Lächeln verschwand. Stattdessen legte er seine Stirn wieder in Falten und rieb sich nachdenklich das Kinn.
»Wirklich?«, fragte Zoya ein weiteres Mal nach. Ihr Herz hämmerte heftig in der Brust. Wenn Aiden wirklich etwas gefunden hatte, war das alles vielleicht wirklich bald endlich vorbei. Auf die eine oder die andere Art. Zeitgleich fragte Zoya sich, was sie übersehen hatte. Schließlich hatte sie die Akten unzählige Male bearbeitet und durchgesehen.
»Ja«, sagte Aiden. Er zog mehrere Papiere aus der Akte, die er vor Zoya ausbreitete. Danach deutete er auf das erste Papier: »Das kann weder für die Anklage noch vor Gericht verwendet werden.«
Danach zeigte er auf das zweite, dritte und vierte Papier, während er fortfuhr: »Und die hier auch nicht. Keines von ihnen.«
»Und weshalb freust du dich darüber so sehr?«, fragte Zoya kritisch nach. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals über unbrauchbare Beweise gefreut zu haben.
Und vor allem stand die Frage noch offen, weshalb genau diese Papiere ihn auf die Spur des Verräters gebracht haben.
»Weil das, meine Liebe, direkte Beweise für den Maulwurf sind. Natürlich, ja. Als Beweise für den Hellgate Fall können wir sie vermutlich vor Gericht nicht mehr verwenden. Aber dafür kommen wir direkt an den Verräter. Und damit an das tiefschwarze Herz von Don Rivas organisiertem Verbrechen.«
Dabei deutete Aiden auf einige Zeilen des ersten Papiers.
Verdammt, er hat es wirklich geschafft.
Zoya wurde bei diesen brisanten Erkenntnissen ganz schwindlig, und sie brauchte ein paar Sekunden, um sich von dem ersten schweren Schock zu erholen.
»Was genau hast du entdeckt, Aiden?«, fragte Zoya nun konkret nach.
»Die Beweise sind falsch katalogisiert. Mir ist es zuerst nicht aufgefallen, weil alle anderen nicht relevanten Spuren ganz korrekt gelistet sind. Und ich habe mich die ganze Zeit so auf die Namen gestürzt, die verdächtig oft oder verdächtig selten fallen, dass alles andere einfach untergegangen ist. So war das mit Sicherheit auch beabsichtigt.«
Aiden deutete nun ganz deutlich auf die Unterschrift neben den falsch katalogisierten Beweisen.
Sie waren alle von einem F. McGuffin unterschrieben. So unleserlich geschrieben, dass man jeden Namen darin hätte lesen können.
Zoya runzelte die Stirn, als sie den Namen las.
»Genau, das habe ich mir auch gedacht. Wer zum Teufel ist F. McGuffin?«, fragte Aiden laut, während er Zoya dabei tief in die Augen sah. Fast so, als könne er auf den Grund ihrer Seele blicken. Ob er wohl auch bis in die Tiefe ihrer Abgründe blicken konnte? Welche Monster sich dort im Schatten versteckten?
Zoya nahm eines der Papiere in die linke Hand. Mit der rechten schnappte sie sich einen Kugelschreiber vom Tisch. Und während sie alles noch einmal durchlas, kaute sie auf der Schutzkappe des Stiftes herum, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte.
»Weißt du, wer er ist?«, fragte Zoya, ohne von dem Dokument aufzusehen.
»Nein, aber das ist der Beweis, DASS es ihn gibt!«, sagte Aiden mit fester Stimme. Er schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. Der plötzliche laute Knall ließ Zoya leicht zusammenzucken.
»Glaubst du, das wird reichen?«
»Das muss es«, seufzte Aiden. Für einen kurzen Moment wirkte er nicht mehr so selbstsicher wie zuvor.
Zoya kannte seine Bedenken. Er machte sich Sorgen darüber, dass Rhyan Walker doch nicht auf seiner Seite war.
Fuck, das wird niemals gut gehen.
Zum ersten Mal realisierte Zoya, dass jede mögliche Zukunft verdammt mies werden würde, egal, für was sie sich entschied. Das alles würde in einem riesengroßen Chaos enden. Jetzt lag es an ihr, Kollateralschäden zu vermeiden, so gut es ging.




Szene 25 - Aiden Wayne


Tick. Tick. Tick.
Aiden starrte auf den Sekundenzeiger der schmucklosen Uhr, die an der Wand hing. Außer ihm und Zoya war niemand mehr hier. Und neben dem leisen Surren der Rechner, die überall im Büro verteilt standen, und dem Brodeln der Kaffeemaschine gab es kein weiteres Geräusch. Eben deshalb wirkte das Geräusch des Sekundenzeigers so erschlagend.
Tick. Tick. Tick.
Sekunde für Sekunde warf die Zeit sich vorwärts, immer weiter auf Aiden zu, der eine Lawine an Konsequenzen – hauptsächlich bestehend aus erdrückenden Problemen – auf sich zurasen sah. Paradoxerweise quälend langsam. Genau wie eine Lawine. Selbst wenn man noch hunderte Meter von ihr entfernt stand und nur das bedrohliche tiefe Grollen hörte, das den Berg widerhallte. Es gab keine Chance, der Naturgewalt zu entkommen, egal, wie weit man von ihr entfernt war.
Es gab keine grausamere Erkenntnis, als zu realisieren, dass man gescheitert war.
Ein Gefühl, mit dem Agent Aiden Wayne nur selten konfrontiert wurde. Deshalb war er im Umgang damit alles andere als gut.
Tick. Tick. Tick.
Ohne Erbarmen drehte die Uhr sich weiter. Die Zeit blieb nicht stehen. Manchmal, manchmal hielt sie kurz die Luft an, aber stehen blieb sie nie. Und für Aiden würde das Schicksal auch keine Ausnahmen machen.
Zoya hatte Recht gehabt. In allen Belangen! Aiden hätte viel, viel mehr Beweise sammeln müssen, um Don Riva festzunageln. Er hätte warten sollen. So musste Aiden alles, was er hatte – und das war bei weitem nicht viel – in eine Waagschale legen und hoffen, dass Don Riva auf der anderen Seite der Waage kein Gewicht hatte.
Aber egal. Sollte Aidens Karriere und damit sein Leben untergehen, bei Gott – er würde Don Riva mit in den Abgrund ziehen!
Tick. Tick. Tick.
War diese Uhr immer so nervend? Als Aiden darüber nachdachte, konnte er sich nicht daran erinnern, die Uhr jemals gehört zu haben. Aber wie auch, wenn den ganzen Tag über Papier raschelte, Telefone klingelten und Gespräche geführt wurden.
Aiden schob seinen Bürostuhl nach hinten und stand auf. Er musste raus, sonst würde er wahnsinnig werden. Die Decke fiel ihm auf den Kopf, und diese verdammte Uhr zermarterte die letzten Ressourcen, die ihm noch geblieben waren.
Zoya sah irritiert von ihrem Schreibtisch auf, als Aiden zum Schreibtisch von Agent Porter ging.
»Was tust du?«
»Mir was von Frank leihen«, antwortete Aiden knapp. Er zog die oberste Schublade auf und wühlte zwischen unzähligen Gutscheinen vom Burgerpalace und Schokoriegeln herum, bis er eine Schachtel Zigaretten fand.
Aiden klappte den Deckel der Verpackung nach oben und nickte zufrieden, als er ein gutes Dutzend Zigaretten vorfand.
Zoya sprang auf.
»Hast du den Verstand verloren?«
»Nein, aber das werde ich gleich, wenn ich nicht rauskomme.«
Eine Raucherpause war zwar eine ziemlich billige Ausrede, aber sie funktionierte immer.
Obwohl Zoya ihn mit einem tadelnden Blick ansah, protestierte sie nicht weiter, sondern sortierte die offenliegenden Papiere in eine Akte und zog dann ihre schwarze Lederjacke von ihrer Stuhllehne. Nach einem kurzen Blick auf ihr Handy steckte sie es in die Hosentasche, schnappte sich ihre Jacke und folgte Aiden.
Als Aiden den Fahrstuhl rief, reagierte nur ein einziger auf seinen Ruf. Die anderen wurden in der Nacht automatisiert gewartet. Immer im Wechsel, damit jeder Fahrstuhl zu den Tageszeiten voll funktionsfähig war.
Trotzdem dauerte es nicht lange, bis der gerufene Fahrstuhl die Türen öffnete und ihnen Einlass gewährte. Aiden ließ seiner Partnerin den Vortritt.
Im Fahrstuhl lehnte Zoya sich lässig an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Aiden immer noch mit vorwurfsvollem Blick.
Der Blick zeigte keine Wirkung. Im Gegenteil, Aiden fand Zoya gerade außerordentlich niedlich, so trotzig, wie sie ihn ansah.
Aiden stellte sich direkt vor Zoya. Hinter ihm schlossen sich die Fahrstuhltüren.
»Du weißt, dass dieser Blick bei mir nicht funktioniert, oder?«
»Sicher?« Zoya ging einen Schritt auf ihn zu.
»Ja«, raunte Aiden.
Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihren süßen, weiblichen Duft riechen konnte. Mit ihren tiefblauen Augen, die klar wie ein Bergsee schimmerten, sah Zoya ihn an.
Mit der rechten Hand schob Aiden eine Haarsträhne aus ihrem wunderschönen Gesicht.
»Na, wenn das so ist …«, ließ Zoya ihren Satz unbeendet. Sie zuckte mit den Schultern, schenkte ihm ein freches Grinsen und lehnte sich wieder an die Wand des Fahrstuhls.
Dabei wirkte ihre weibliche Figur noch graziler. Ob Zoya um ihren Charme wusste? Wusste sie, wie verführerisch sie aussah, wenn sie sich so an die Wand lehnte?
Ihr Mund war leicht geöffnet, und mit ihren großen Augen sah sie ihn unschuldig an.
Gott, damit trieb sie Aiden halb in den Wahnsinn.
Zufrieden grinste Zoya. Natürlich wusste Zoya, wie sie auf Aiden wirkte! Aber Zoya konnte ihm ebenso wenig widerstehen, sie war ihm genauso erlegen. Genau das machte ihre Leidenschaft so gefährlich. Eine bedrohliche Mischung aus Dynamit und Feuer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es explodierte. Sie wussten beide, dass es passieren würde, aber nicht, wie es ausging.
»Was machst du nur mit mir?«, flüsterte er. Dann drückte er Zoya mit seinem Körper gegen die Wand.
Zwischen ihren Blicken knisterte es, und Aiden konnte sich kaum noch zurückhalten.
In den letzten Tagen und Wochen hatte Aiden unzählige Regeln gebrochen, weshalb jetzt damit aufhören?
Für eine Sekunde lang starrten sie sich weiter so an, während ihre Lippen sich immer näherkamen. Ganz langsam und sinnlich, während die Spannung zwischen ihnen immer größer wurde, immer stärker, bis sie zu einer kritischen Masse heranwuchs, die sich in wilder Leidenschaft entlud.
Ihre Lippen trafen aufeinander, heiß und prickelnd.
Leise stöhnte Zoya auf. Ihr leises Keuchen, ihr Duft und ihr Blick brachten Aiden um den Verstand.
Zoya war das, wofür Aiden leben wollte. Und sie war das, wofür er sterben würde.
»Aiden, ich …«, seufzte Zoya.
Schweigend legte Aiden ihr seinen Finger sanft auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Danach versiegelte er diese Geste mit einem langen Kuss. Seine Zunge leckte über ihre süße Unterlippe, bis Zoya bereitwillig ihren Mund öffnete, ihm mit ihrer Zunge entgegenkam.
Wieder wollte Zoya sich von ihm lösen, aber Aiden ließ es nicht zu. Er wusste, was sie sagen wollte, auch wenn ihr Körper etwas ganz anderes mitteilte.
Der Fahrstuhl hatte gleich das Erdgeschoss erreicht, aber um diese Uhrzeit traf man in der DEA niemanden. Die von der Nachtschicht sahen sich alte Aufzeichnungen von Footballspielen an, gemeinsam mit dem Sicherheitsdienst. Und der Hausmeister – der war ein Mythos, in seiner ganzen Dienstzeit hatte Aiden den Mann höchstens drei Mal gesehen.
Aber das waren Dinge, mit denen Aiden sich nicht befassen wollte. Nicht wenn er Zoya hatte, deren süßen Küsse ihn dazu verlockten, Dinge mit ihr zu tun, die unaussprechlich waren.
Zoyas Gegenwehr war eher spielerischer Natur und für ihn kaum wahrnehmbar. Im Gegensatz dazu konnte Aiden ihr wildes, hämmerndes Herz ganz genau hören. Schnell und rhythmisch schlug es in ihrer Brust. Mit seinem Finger fuhr er die Konturen ihrer Halsschlagader nach, die mit jedem ihrer Herzschläge leicht pochte. Dann, ohne Vorwarnung oder Erbarmen, grub er seine Zähne in ihre weiche, warme Haut.
Erschrocken sog Zoya scharf Luft ein, wehrte sich aber nicht weiter gegen Aiden. Jetzt war es nicht nur eine Redewendung, dass er ein Raubtier war, dass er seine Beute in die Ecke getrieben hatte. Nein, in diesem Moment wurde er wirklich zur Bestie und ließ Zoya durch seine Zähne spüren, dass er sie erjagt hatte. Dass sie ihm ausgeliefert war. Dass er sich nach ihr verzehrte und sich nahm, was er wollte.
Durch ihre dünne, kaum spürbare Bluse massierte Aiden ihre wohlgeformten Brüste. Unter seinen geschickten Händen konnte er spüren, wie Zoyas Nippel sich aufrichteten und immer härter wurden. Genussvoll nahm er ihre Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger und zwickte sachte, aber mit Nachdruck in ihre empfindlichen Stellen.
Damit entlockte Aiden ihr weitere liebliche Laute, die sie zu unterdrücken versuchte.
»Aiden«, seufzte Zoya leise.
Mit der Hand fuhr Aiden die Konturen ihrer Brüste nach, und Zoya streckte ihm ihren Oberkörper entgegen. Egal, wie verboten das Ganze war, es gefiel ihr.
Je näher sie dem Erdgeschoss kamen, desto größer wurde der Nervenkitzel. Und je länger er Zoya anfasste, desto weniger konnte Aiden sich beherrschen.
Mit einem kurzen Ruck blieb der Fahrstuhl stehen, und die Türen öffneten sich.
Noch bevor er über die Schulter sah, konnte Aiden Blicke einer einzelnen Person auf seinem Rücken spüren.
Verdammt!
Aiden bewegte sich keinen Zentimeter. Noch sah die Person hinter ihm nicht, wie dicht er wirklich an Zoya stand. Voller Panik sah sie ihn an. Ihr zarter Körper bebte, und Aidens Beschützerinstinkt stellte sich über alles andere.
In Gedanken ging Aiden diverse Szenarien durch, bis er sich rührte. Seit dem Öffnen der Türe waren kaum ein paar Sekunden vergangen.
Aus seiner Brusttasche zog Aiden einen Kugelschreiber und malte Zoya einen gut sichtbaren Fleck auf ihr makelloses weißes Hemd.
Zoya starrte schockiert auf den münzgroßen blauen Fleck.
»Tut mir leid. Aber ich fürchte, dass das Hemd in die Reinigung muss. Den Fleck wirst du mit Wasser und Seife niemals los.« Aiden sprach laut und deutlich, damit die Person hinter ihm ihn auch wirklich hören konnte.
Mit offenem Mund starrte Zoya auf ihr nicht mehr ganz so makelloses Hemd und zog es am Saum straff, um Aidens Untat besser betrachten zu können. Aber das war Aiden egal. Besser ein ruiniertes Hemd als eine ruinierte Karriere. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ den Fahrstuhl.
Im Vorbeigehen musterte Aiden den Mann, wegen dem er diese ganze Veranstaltung überhaupt getrieben hatte. Der Unbekannte trug einen braunen, zerknitterten Overall und schob einen kleinen mobilen Aktenschrank vor sich her. Aiden entspannte sich. Ein Haustechniker würde niemals so genau auf Menschen achten, wie es ein Agent, ein Profiler oder ein Anwalt tat, die immer mit dem Schlimmsten rechneten.
Auch auf den zweiten Blick fiel Aiden nichts Ungewöhnliches auf. Der Typ starrte gelangweilt ins Innere des Fahrstuhls und wartete darauf, dass Zoya ihm Platz machte, die immer noch auf ihr Hemd starrte.
Wortlos nickte Aiden dem Hausmeister zu. Unter seinen langen ungepflegten Haaren waren tiefe Augenringe zu sehen. Der Rest des faltigen Gesichts war mit einem ungepflegten Fünftagebart bedeckt. Alles in allem sah der Kerl aus, als hätte er eine nicht allzu ferne Drogenvergangenheit. Außerdem dröhnte aus seinen Kopfhörern Heavy Metal. So laut, dass Aiden sogar den Text hören konnte. Irgendwie merkwürdig, dass jemand mit solchem Auftreten einen Job in der Drogenbehörde bekam, aber Aidens Gedankengang wurde von Zoya unterbrochen, die ihm aus dem Fahrstuhl folgte.
Als die Aufzugtüren sich geschlossen hatten, sah Zoya ihn mit vielsagendem Blick an.
»Das war mein Lieblingshemd, verdammt«, machte Zoya ihrem Ärger Luft.
»Lieber dein Hemd als deinen Job, oder?«
»Als ob dieser Kerl sich für uns interessiert hätte.«
Ja, im Nachhinein hatte Zoya Recht. Aiden hatte ihre Bluse wegen eines Kerls zerstört, der sein Umfeld ignorierte und durch die Abteilungen lief, um Akten einzusammeln.
Aber genauso gut hätte es Deputy Director Walker oder ein anderer hochrangiger Agent sein können. So früh am Morgen war es sogar wahrscheinlicher, auf jemand Wichtigen zu treffen.
Darauf ging Aiden erst gar nicht ein. Er hätte jedes Mal wieder so gehandelt. Festen Schrittes ging er weiter bis zum Ausgang und verließ die DEA.
Die kalte Morgenluft, die ihm entgegenschlug, war in der ersten Sekunde belebend, brannte dann aber unangenehm auf seiner Haut. Nicht mehr lange, und New York würde unter einer dicken Schneedecke liegen und heillos im winterlichen Schneechaos versinken.
Als Zoya ihn erreicht hatte, zündete Aiden sich bereits eine Zigarette an und sog den kratzigen Qualm bis tief in seine Lungen.
Die letzte Zigarette war verdammt lange her gewesen. Der erste Tag auf der Akademie war auch sein letzter Tag als Raucher gewesen. Eine Raucherlunge hatte er bei Verfolgungsjagden nicht noch zusätzlich gebrauchen können.
Enttäuscht von dem schlechten Geschmack stieß er den dichten Qualm wieder aus seinen Lungen. In seiner Erinnerung schmeckten Zigaretten viel besser. Aber jetzt, jetzt schmeckte das qualmende Kraut furchtbar bitter, und er konnte förmlich spüren, wie er seinem ganzen Körper damit schadete.
Wie konnte Agent Porter eine ganze Schachtel von den Dingern an nur einem Tag rauchen?
Nachdenklich drehte er den Glimmstängel zwischen seinen Fingern hin und her und drückte dabei den weichen, immer dunkler werdenden Filter zusammen.
Vorwurfsvoll sah Zoya ihn an, ihre Blicke durchbohrten ihn regelrecht, aber trotzdem hüllte sie sich in Schweigen. Vielleicht sogar deshalb? Um ihren Blicken einem besseren, tieferen Nachdruck zu verleihen?
»Was ist?«, fragte Aiden sie mit nach oben gezogener Braue. Erst auf seine Nachfrage hin antwortete sie: »Ich habe dir doch gesagt, dass wir das nicht machen sollten, weil …«
»Weil?«, hakte Aiden nach, als Zoya stockte. Sie kämpfte weiter mit den Worten, focht einen inneren Konflikt aus.
Aiden nahm einen weiteren tiefen Zug dieser scheußlichen Zigarette, bevor er fragte:
»Hast du etwa telepathische Fähigkeiten, von denen ich nichts weiß, und du wusstest, dass dort unten jemand auf den Fahrstuhl wartete?«
Verlegen lächelte Zoya ihn an, wie sie es immer tat, wenn ihr die Worte fehlten. Und Aiden liebte dieses ehrliche, echte Lächeln, während ihre Wangen dabei leicht erröteten. Das passierte nicht oft, dass man Zoya in Verlegenheit brachte, deshalb waren diese Momente so kostbar für ihn.
»Du kannst mir vertrauen. Ich möchte jetzt nicht zu eindeutig werden«, flüsterte Aiden leise, und Zoya hörte gespannt zu, »aber man hat Batman und mich noch nie im selben Raum gesehen.«
Über diesen Witz lachte Zoya nun herzhaft und laut. Und je länger Aiden seine ernste, überzeugte Miene beibehielt, desto lauter wurde ihr Lachen.
Dann plötzlich erlosch ihr Lächeln, und sie nahm die kleine Zigarettenschachtel aus seiner Hand, zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. Nach dem ersten Zug verzog sie ebenso angeekelt das Gesicht wie er, trotzdem rauchten beide weiter, weil sie um die beruhigende Wirkung des Nikotins wussten.
»Wieso gibt es keine Superhelden, die uns jetzt helfen könnten?«, fragte Zoya nachdenklich.
Darüber dachte Aiden sehr, sehr lange nach, bevor er antwortete:
»Damit wir weiter selbst für das kämpfen, an das wir glauben. Und damit wir weiter selbst entscheiden können, was richtig und was falsch ist – und an das Gute, an die Stärke in uns selbst glauben. Dafür brauchen wir keine Helden in Strumpfhosen, sondern nur etwas Mut.«
Ganz davon abgesehen gab es für Aiden unzählig viele unbekannte Helden da draußen in der Welt. Polizisten, Feuerwehrmänner, Soldaten, die gegen Gewalt und Gefahren kämpften.
Ärzte, Krankenschwestern, die Patienten selbst, die Tod und Krankheiten den Kampf ansagten.
Mütter, Väter, große Geschwister, die Monster und Sorgen vertreiben konnten.
Ja, da draußen gab es eine Menge Helden, und jeder, der den Mut hatte, für eine Sache zu kämpfen, war ein Held.
»Jeder von uns kann ein Held sein«, sagte Aiden lächelnd.
»Das hast du schön gesagt, Aiden.« Zoya war sichtlich zu Tränen gerührt. Dann warf sie die glühende Zigarette in den Aschenbecher.
Während sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte, sah sie auf das flackernde Rot der Zigarette, die langsam verglimmte.
Dann schlug sie den restlichen Qualm mit einer deutlichen Geste aus ihrem Gesicht.
»Scheiße, hiermit schwöre ich feierlich, dass ich nie wieder rauchen werde«, fluchte Zoya.
Aiden tat es ihr nach. Er warf die halb verbrauchte Zigarette in den Aschenbecher und sagte nickend:
»Keine Zigaretten mehr, es gibt genug Dinge, die uns umbringen können.«
Und dann fiel ihm wieder ein, weshalb er überhaupt geraucht hatte. Das war vielleicht sein letzter Tag als Agent. Die Ruhe vor dem Sturm wollte Aiden im Stillen genießen, zusammen mit seiner Partnerin. Eine ganze Weile standen sie einfach nur schweigend da und beobachteten, wie immer mehr Lichter in den Hochhäusern New Yorks brannten.
Aiden schob seine Ärmel vom Handgelenk zurück und sah auf seine Uhr. Eigentlich sollte es schon längst dämmern, aber die dichte Wolkendecke und die hohe Lichtverschmutzung der Stadt gewährten nur selten einen klaren, schönen Sonnenaufgang.
Trotzdem wachte die Stadt langsam auf. Fahrzeuge parkten, und immer mehr Personen hasteten durch die Kälte nach drinnen ins Warme. Nicht lange, und die besinnliche Stille um sie herum würde dem Trubel weichen.
»Wir sollten reingehen. Walker ist immer der Erste, der in die Abteilung kommt«, seufzte Aiden.
»Er ist ja auch der Deputy Director«, antwortete Zoya schulterzuckend.
Mittlerweile waren wieder alle Fahrstühle in Betrieb. Und dieses Mal beherrschte Aiden sich, um im Fahrstuhl nicht über seine Partnerin herzufallen, so gerne er es auch getan hätte.
Aber jetzt standen andere Dinge an. Wichtige Dinge, für die er – und auch Zoya – einen klaren Kopf brauchte.
Die Art, wie sie Walker die gesammelten Beweise präsentierten, waren entscheidend.
»Egal, was auch passieren wird, ich bin bei dir«, sagte Zoya entschlossen und streichelte liebevoll über seine Hand.
Diese aufrichtigen, ehrlichen Worte von ihr zu hören, verschafften Aiden einen Seelenfrieden, den er dringend brauchte. Jetzt würde alles wieder besser werden, gut werden. Er hatte Beweise. Er hatte Verbündete. Er hatte verdammt nochmal Don Riva in die Enge getrieben.
In dem Moment als Zoya und Aiden den Fahrstuhl verließen, kam ihnen der Kerl im braunen Overall entgegen, der noch immer seinen mobilen Aktenschrank vor sich herschob.
Mit einer Mischung aus Lächeln und Ekel hielt Zoya dem Typ die Fahrstuhltüren auf, damit er seinen Schrank bequem hineinschieben konnte.
Eigentlich kamen die Helfer, die Akten einsammelten, um sie in den Archiven zu katalogisieren, immer erst gegen Mittag. Aber sein Verdacht, dass etwas mit diesem Typ nicht stimmte, kam Aiden zu spät.
Schon bei dem ersten Blick auf seinen Schreibtisch erkannte Aiden, dass der Kerl auch von seinem Tisch Akten genommen hatte. Akten, die verdammt nochmal nicht in der verdammten Einsammelbox lagen. Akten mit Beweisen für den Maulwurf in ihrer Abteilung.
»Halt!«, rief Aiden dem Unbekannten nach, der hinter den silbernen Fahrstuhltüren verschwand.
»Scheiße, der Kerl hat unsere Beweise!«, fluchte Aiden. Zoyas Blick irrte unruhig zwischen Aiden und dem geschlossenen Fahrstuhl hin und her.
Nach kurzer Schockstarre reagierte Zoya besonnen und wie ein richtiger Agent. Sie hastete zurück zu den Fahrstühlen, drückte den rotleuchtenden Knopf zwischen den Fahrstühlen und rief alle verfügbaren Fahrstühle.
»Das dauert zu lange!« Zoya erkannte die Situation richtig und warf einen Blick in Richtung des Notausgangs, der sich neben den Fahrstühlen am Ende des Büros befand. Daran hatte Aiden auch schon gedacht. Aber bis er die unzähligen Treppen nach unten gerannt wäre, hätte er seine Ausdauer komplett aufgebraucht.
Aber besser als diesen miesen Verräter einfach chancenlos gehenzulassen.
»Vorwärts«, befahl er seiner Partnerin, die sofort reagierte und die Tür zum Notausgang öffnete.
Als Aiden die Tür erreicht hatte, öffnete sich mit einem leisen Zischen zeitgleich eine Fahrstuhltür, und Deputy Director Walker starrte ihn mit verwundertem Blick an, als er aus dem Fahrstuhl trat.
»Dürfte ich erfahren, was hier los ist?«
Rhyan Walker warf kritisch fragende Blicke in Aidens Richtung.
Zoya, die bereits ein halbes Stockwerk nach unten gesprintet war, rief ihm zu:
»Nimm du die Fahrstühle, vielleicht seid ihr schneller als ich!«
Direkt danach war sie verschwunden. Nur das regelmäßige Klacken ihrer Schuhe auf den Steinstufen hallte noch lange in dem schachtartigen Treppenhaus nach.
»Ich erkläre alles auf dem Weg nach unten, zurück in den Fahrstuhl!«
Aiden schob seinen Vorgesetzten rückwärts zurück durch die offenen Aufzugtüren. Der Deputy Director drückte den Knopf für das Erdgeschoss und verschränkte seine Arme. Erwartungsvoll sah er Aiden an.
»Wir haben Beweise«, begann Aiden. In knappen Sätzen unterrichtete er den Deputy Director über das, was sie herausgefunden hatten. Aber die Zeit drängte, sie mussten sich beeilen.
Wenn sie den Kerl nicht schnappten, war alles verloren.
Stockwerk für Stockwerk, das sie nach unten fuhren, machte ihm klarer, dass er keine Chance hatte. Seine letzte Hoffnung, seine Karriere bei der DEA und beim gesamten FBI lagen jetzt in Zoyas Händen.




Szene 26 - Zoya Moretti


So schnell sie konnte, hastete Zoya die Treppen nach unten. Stockwerk für Stockwerk rauschte an ihr vorbei, sie flog förmlich über die Stufen nach unten. Aber es reichte nicht, das wusste sie. Trotz des Risikos nahm Zoya nun zwei, manchmal drei Treppenstufen gleichzeitig, aber auch das reichte Zoyas Einschätzung nach nicht.
Noch bevor sie das Treppenhaus überhaupt betreten hatte, war der Mann im Overall schon unten angekommen. Vielleicht hatte er die Akten schon im Fahrstuhl unbrauchbar gemacht. Zerrissen, verbrannt, in Säure eingelegt.
Wer konnte schon wissen, was sich wirklich im Inneren des mobilen Aktenschranks befand. Trotzdem hoffte Zoya, dass der Mann im Overall dumm genug war, die Akten noch nicht zerstört zu haben.
Die Türen, auf die die Stockwerke geschrieben waren, rauschten an ihr vorbei.
Noch vierundzwanzig Etagen. Verdammt!
In ihrem hohen Tempo hinterließ Zoya laute, knallende Geräusche jedes Mal, wenn die Sohlen ihrer Schuhe auf eine der Stufen krachten. Jeder Schritt bebte in ihrem Körper nach. Stechende Schmerzen zogen sich von ihren Knöcheln bis hoch in die Schultern, und mit jedem neuen Schritt hatte Zoya das Gefühl, dass ihr Körper unter der hohen Wucht jedes Aufpralls zerspringen konnte.
Noch achtzehn Stockwerke! Durchhalten!
Aber sie wollte es schaffen. Unbedingt. Ganz gleich der Konsequenzen, die folgten, wenn man sich mit der Mafia anlegte.
Aiden hatte Recht. Niemand brauchte einen verdammten Superhelden, wenn es noch Menschen wie Aiden gab. Menschen, die ihr Herz am rechten Fleck trugen. Und Zoya würde mit allen Konsequenzen ihrer Handlungen leben können, solange sie Aiden nicht verlor. Seine Worte hatten sich förmlich in ihr Innerstes bis tief in ihre Seele gebrannt. Er hatte sich in ihre Seele gebrannt und würde für immer ein Teil von ihr bleiben.
Zwölf! Nicht mehr lange!
Verdammt, hätte Aiden das doch nur früher gesagt … vielleicht wäre dann alles anders gelaufen. Aber egal, um darüber nachzudenken, war es zu spät. Und auch sonst wollte Zoya diesem Gedanken keine Daseinsberechtigung einräumen. Sie hasste diese Was wäre, wenn-Szenarien.
Jeder Atemzug brannte in ihren Lungen, und Zoya verteufelte das qualmende Kraut jetzt noch viel mehr als davor schon.
Ja! Nur noch drei Stockwerke!
Die letzten drei Etagen fühlten sich für Zoya an wie dreißig Stockwerke. Furchtbar schmerzhaft und fast unüberwindbar. Im Erdgeschoss angekommen, hielt Zoya kurz inne und stützte sich auf ihre brennenden Oberschenkel.
In kurzen, hastigen Zügen sog sie neuen schmerzhaften Sauerstoff in ihre Lungen. Ihr ganzer Körper zitterte und in ihrem Kopf dröhnte jeder Atemzug wie ein Hochgeschwindigkeitszug, der durch einen Tunnel fuhr.
Obwohl alles in ihrem Inneren schrie, dass sie weiterrennen sollte, blieb sie stehen. Zoyas Reserven waren komplett aufgebraucht. Und ohne kurze Pause in einen unvorbereiteten Kampf zu stürzen, war dumm. Dumm und vielleicht sogar tödlich.
Es stand außer Frage, dass der Kerl mindestens eine Schusswaffe dabeigehabt hatte. In seinem Gürtel befand sich bestimmt auch noch die ein oder andere Stichwaffe. Gangster und Mafiosi gingen nie ohne Waffen aus dem Haus.
Reflexartig fasste Zoya an ihre linke Flanke und griff ins Leere. Dann fiel ihr wieder ein, dass ihre Pistole samt Holster in der obersten Schublade ihres Schreibtischs lag. Dieser Einsatz kam außerplanmäßig, deshalb hatte sie ihre Waffe abgelegt, so wie Agents es immer taten, wenn sie an ihrem Schreibtisch saßen. Das war im Sitzen einfach bequemer. Jeder Agent tat das. Musste es sogar, denn traurigerweise kam es auch beim FBI noch viel zu oft vor, dass sich Agents aus Versehen in den Hintern oder in die Beine schossen, weil sie ihre Waffe ungesichert zurückgesteckt hatten.
Noch einmal rief sie sich den Mann ins Gedächtnis. Mehr konnte sie ohnehin nicht tun. Und je besser sie ihren Gegner kannte, desto größer würde ihr Vorteil werden.
Gut, sie würde also ohne Waffe versuchen müssen, einen bewaffneten Gegner zu überwältigen. Oder? Eigentlich musste sie nur an die Akten kommen. Egal, ob sie ihn schnappte oder nicht, diese Akten würden Walker überzeugen. Das mussten sie einfach.
Also, wo war der Mann im Overall? Wo würde er hingehen? Wo stand sein Fluchtwagen?
Zoya war sich verdammt sicher, dass er über den seitlichen Eingang direkt auf den Parkplatz flüchten würde. Von ihrer Position aus musste sie einmal quer durch die gesamte Etage laufen.
Ein letztes Mal holte Zoya tief Luft, danach richtete sie sich auf und öffnete die Tür. Ihr ganzer Körper rebellierte, brannte, pulsierte, schmerzte, aber das war ihr egal. Sie gönnte ihrem Körper keine weitere Pause.
In der Lobby angekommen, verschaffte Zoya sich einen schnellen Überblick. Es waren ein paar Agents zu sehen, die sich locker unterhielten, ihren Kaffee von Starbucks leertranken und intensiven Augenkontakt mit den hübschen Frauen am Empfangsschalter hielten.
Nichts Besonderes. Alle waren ruhig. Natürlich waren sie das. Zoya hätte schließlich auch keinen Verdacht geschöpft, wenn ein Kerl mit mobilem Aktenschrank durch das Stockwerk fuhr.
Ihr unruhiger Blick sprang von links nach rechts, analysierte jede Person, die sie sehen konnte, filterte Menschen mit Anzügen und Röcken heraus, bis niemand übrigblieb.
»Scheiße«, fluchte Zoya laut hörbar. Sie ging in Richtung des Parkplatzes, auf dem sie sein Fluchtfahrzeug vermutete.
Und tatsächlich, am seitlichen Ausgang stand ein mobiler Aktenschrank. Zoya erlaubte sich einen letzten kräftezehrenden Sprint bis auf die Mitte des Parkplatzes. Keuchend drehte Zoya sich mehrmals um die eigene Achse und suchte nach verdächtigen Fahrzeugen, fand aber nichts.
Er war weg. Vom Erdboden verschwunden.
»Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte Zoya, wie sie es sonst nur selten tat. Ihr heißer Atem dampfte gut sichtbar in der kalten Morgenluft. Langsam, um ihren schmerzenden Körper zu schonen, trat sie den Rückzug an. Der kalte Nebel legte sich sanft auf ihrem Gesicht nieder und kühlte ihr überhitztes Gemüt.
Zoya war wütend. Auf sich und auf die ganze verdammte Welt. Sie hasste Niederlagen. Und sie hasste es, dass sie nur ein unbedeutender Spielball in dem Sumpf aus Macht und Korruption war.
Schon von Weitem sah sie Aiden und den Deputy Director, die beide erwartungsvoll in ihre Richtung sahen. Zoya musste eine Träne unterdrücken, die sich ankündigte.
Im Spiegelbild der verglasten Tür konnte Zoya die Enttäuschung, die sie fühlte, in ihrem Gesicht erkennen. Ihre großen, runden Augen starrten leicht nach unten, und sie presste ihre Lippen fest aufeinander. Ja, ihre Haltung machte deutlich, dass Zoya sich für ihr Versagen schämte. Und durch ihr eigenes Spiegelbild konnte sie Aidens Enttäuschung sehen.
Das zerbrach ihr fast ihr Herz.
Vor der Tür blieb Zoya kurz stehen und wünschte sich, dass sie die Welt kurz anhalten könnte. Nur für einen kleinen Moment, damit sie sich besser auf das Bevorstehende vorbereiten konnte. Aber die Welt blieb nicht stehen, die Welt spielte nach ihren eigenen Gesetzen und rächte sich über kurz oder lang an jedem, der versuchte, seine eigenen Regeln mit ins Spiel zu bringen.
Seufzend ging Zoya durch die Eingangstür zu Aiden und Deputy Director Walker.
»Tut mir leid, er ist weg.« Zoya versuchte die schlechte Nachricht so schnell wie möglich auszusprechen. Sie hatte gedacht, wenn die schlechte Nachricht erst einmal ausgesprochen war, würde sie nicht mehr so schwer in ihrem Magen liegen, aber das war nicht der Fall. Im Gegenteil, indem sie es aussprach, fühlte es sich noch wahrhaftiger an, noch schwerer.
Walker musterte sie lange und intensiv. Sein Blick war ruhig, seine Hände hatte er lässig in die Hosentaschen gesteckt. Eigentlich wirkte er gefasst und offen. Vielleicht würde er mit sich reden lassen?
»Also ist der einzige Verdächtige mit den einzigen Beweismitteln verschwunden?«, fragte Walker ebenso ruhig.
Aiden nickte deutlich, während er sich mit der Hand über den Hinterkopf fuhr. In seinem Blick fand Zoya eine Mischung aus Enttäuschung und loderndem Zorn vor, die beide um ihr Vorrecht kämpften.
»Wollt ihr mich eigentlich verarschen?«, fragte Walker bewusst spitz.
»Nein!«, protestierte Zoya laut und mäßigte ihren Ton sofort wieder. Einen lautstarken Streit konnten sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Deshalb sprach sie ruhig weiter:
»Ich kann Aidens Geschichte bezeugen. Jedes Wort ist wahr.«
Walkers kritischer Blick wechselte zwischen Zoya und Aiden hin und her. Zoya tat sich verdammt schwer damit, die Gesichtszüge des Deputy Directors richtig deuten zu können.
Obwohl es so gut wie aussichtslos war, öffnete Zoya den mobilen Aktenschrank, in dem sich ein paar für sie unwichtige Akten befanden. Natürlich hatte der Mann mit Overall die Beweise nicht am Eingang zurückgelassen. Trotzdem wollte Zoya es nicht unversucht lassen, denn das hätte bedeutet, dass sie alles akzeptierte und das Verbrechen einfach so hinnahm.
Stattdessen entschloss Zoya sich, an die Moral des Deputy Directors zu appellieren.
»Sie wissen, Aiden ist ein guter Agent. Und davor haben wir uns nie etwas zu Schulden kommen lassen! Und ich bin Zeugin! Geben Sie mir einfach irgendein Papier, das ich unterschreiben soll. Von mir aus sage ich unter Eid aus«, versuchte es Zoya weiter, aber Walker hob die Hand, um sie zu unterbrechen.
»Machen Sie sich nichts vor. Es ist vorbei.«
Zoya wollte protestieren, aber ihr blieben die Worte aus. Auch Aiden schwieg, nahm das Kommende mit Würde und Fassung hin. Zoya bewunderte die Stärke, die Aiden in diesem Moment aufbrachte. Eine Stärke, die sie niemals würde erreichen können.
Aiden schwieg. Nicht weil er mit dem, was passierte, einverstanden gewesen wäre, nein. Zoya wusste, dass Aiden schwieg, weil er nichts daran ändern konnte. Weil es nichts gab, dass er ändern konnte. Die Realität tat weh, und für Zoya fühlte es sich so an, als würde ihr das Leben selbst gerade ein Messer nach dem anderen in die Brust rammen.
Aber dann brach Aiden durch ein Räuspern doch sein Schweigen, bevor Walker ihnen die Standpauke ihres Lebens halten würde.
»Zoya hat damit nichts zu tun. Ich nehme die volle Verantwortung auf mich«, sagte Aiden ernst.
Besorgt sah er zu Zoya, die seinen Blick erwiderte. Seine Gesichtszüge wurden hart. Unmissverständlich machte er damit deutlich, dass er einen Widerspruch ihrerseits nicht akzeptieren würde. Zoya kannte ihren Partner lange genug, um zu wissen, was er dachte, auch ganz ohne Worte.
Deshalb biss sie sich auf die Lippen und schwieg, obwohl sie die Strafe mit Aiden gerne geteilt hätte. Vielleicht hätte sie das Strafmaß so verringern können. Vielleicht würden sie dann nur eine, vielleicht zwei Wochen vom Dienst suspendiert werden. Oder sie leisteten ein paar Überstunden mehr. Zoya hoffte, dass Walkers Strafe geringer ausfallen würde, als sie es eigentlich verdient hatten.
»Wayne, ich weiß, Sie geben Ihr Bestes. Und ich bin auf Ihrer Seite«, begann Walker. Und er machte seine Sache wirklich gut. Er wirkte aufrichtig. Entweder war er wirklich auf Aidens Seite oder aber ein verdammt guter Schauspieler. Trotzdem war die Art, wie er seinen Satz begann, ein wirklich schlechtes Omen.
»Aber Sie haben in ein Wespennest gestochen und den Ruf unserer Abteilung so fast zerstört. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie in den Nachtdienst zu versetzen.«
Zoya blieb vor Schreck der Mund offen stehen.
»Der Nachtdienst?! Aber das können Sie doch nicht tun«, protestierte Zoya erneut. Der Nachtdienst war der Tod einer jeden Karriere, das wusste sie. Und vor allem hatte Aiden das nicht verdient.
Fassungslos sah Zoya zu Aiden, der noch immer schwieg. Er wirkte müde, enttäuscht, aber zeitgleich funkelte in seinen Augen etwas, das deutlich machte, dass diese Sache für ihn noch nicht zu Ende war. Offensichtlich hielt Aiden sich an dem einzigen Gefühl fest, dass er noch empfand – Rache.
»So und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich werde jetzt den Schaden, den Sie angerichtet haben, so gut es geht begrenzen. Ich möchte auch morgen noch hier arbeiten können«, sagte Walker. Er seufzte schwer.
Ja, Zoya konnte sich vorstellen, dass sie den Untergrund ganz schön aufgemischt hatten. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass die DEA oder das FBI darunter leiden würden. Nein, Racheakte und offensive Angriffe würden die Mafia ja erst recht auf den Plan rufen.
Es gab noch eine andere Möglichkeit, um Aidens Karriere zu retten. Aber das bedeutete gleichzeitig, dass ihre eigene jetzt zu Ende ging.
Walker war bereits im Begriff, zu gehen, als Zoya tief Luft holte.
»Warten Sie …«, sagte Zoya.
»Nein, Moretti! Das ist mein letztes Wort! Und jetzt zurück an die Arbeit! Und Sie, Agent Wayne, haben außerhalb Ihrer Dienstzeiten nichts mehr hier zu suchen!«, herrschte Walker beide Agents an, wie er es zuvor noch nie getan hatte. Seine schütteren grauen Haare flogen dabei in alle Richtungen, und er kniff die grünen Augen eng zusammen.
Ihr Vorgesetzter meinte es wirklich ernst, und das machte er mehr als deutlich. So deutlich, dass Zoya wirklich den Mund hielt und stattdessen zu Aiden aufsah, der sich nicht regte.
Das Gespräch war für Zoya noch nicht zu Ende. Spätestens wenn Walker seinem – nicht ganz so geheimen – Alkoholvorrat einen Besuch abgestattet hatte, würde Zoya noch einmal mit ihm reden. Zoya sah zu Aiden. Sein ernster Gesichtsausdruck hatte sich in sein Gesicht gemeißelt.
Was wohl in seinem Kopf gerade vor sich ging?
Gott, wie gerne würde sie jetzt einfach alles zurücklassen und mit Aiden durchbrennen. Und so wie es aussah, wurde der Fall geschlossen. Das war für Aiden das Argument gewesen, hierzubleiben. Aber gab es jetzt noch etwas, das ihn hier hielt? Er musste selbst gut genug wissen, dass die Nachtschicht die Endstation war. Dass dort nur unerwünschte und unfähige Agents waren, so lange, bis sie von selbst aufgaben.
Zoya wollte ihn trösten, aber Aiden unterbrach sie noch vor dem ersten Wort.
»Nein, lass nur. Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast. Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen.«
Aidens Kiefer verspannte sich, so fest biss er die Zähne aufeinander. Sein ganzer Körper stand unter Strom, und unter seinem offenen Jackett konnte Zoya sogar die Konturen seiner Muskelpartien unter dem weißen, zerknitterten Hemd sehen.
»Vielleicht besinnt Walker sich. Warte ein, vielleicht zwei Monate, und dann bist du wieder in unserer Abteilung«, versuchte Zoya ihn aufzubauen. Aber das war gerade nicht das, was er brauchte. Zumindest veränderte sein Gesicht sich in keinster Weise.
Während Aiden jetzt ins Leere starrte, wurde der Zorn in seinen Augen immer größer.
»Ich schwöre dir, wenn ich untergehe, werde ich Don Riva und verdammt nochmal jeden Einzelnen, der mit ihm zusammenarbeitet, mit in den Abgrund ziehen.«
»Und ich werde dir helfen«, sagte Zoya entschlossen. Auch sie hatte genug von alldem. Endgültig.
Aiden löste sich aus seiner regungslosen Starre und sah sie eindringlich an:
»Ich habe dich schon so tief mit hineingezogen, Zoya. Ich will nicht, dass der Abgrund dich auch verschlingt.«
Mit aufrichtiger Sorge sah Aiden sie an.
»Zum Teufel, soll er doch. Solange ich an deiner Seite bin, ist alles gut«, antwortete Zoya.
Lächelnd, wissend, sah Aiden sie an und nickte, bevor er sagte:
»Gut, so wie es aussieht, habe ich jetzt Feierabend.«
Keiner von ihnen lachte über den peinlichen Versuch, die ganze Stimmung durch einen Witz aufzulockern. Aber Zoya hoffte, dass sich das bald wieder ändern würde.
»Soll ich dich mitnehmen?«, fragte Aiden und Zoya schüttelte mit dem Kopf.
Ja, sie war verdammt müde. Und ja, sie hatte die letzten Nächte auch kaum, teilweise gar nicht geschlafen. Aber sie war zu aufgewühlt, um jetzt nach Hause zu fahren. Zu sehr beschäftigte sie der Fall.
»Nein, ich werde versuchen, Walker ein wenig zu besänftigen. Und ich werde mit Tony und Lauren reden, vielleicht fällt ihnen etwas ein. Aber als Allererstes werde ich die Überwachungsbänder beschlagnahmen, vielleicht hat der Mann im Overall Spuren hinterlassen. Seine Fingerabdrücke zum Beispiel.«
»Schlaues Mädchen«, lobte Aiden sie für ihre besonnenen Gedankengänge. Er gab ihr einen kurzen unscheinbaren Kuss auf die Stirn, der Zoya aber alles bedeutete.
»Fahr vorsichtig, Aiden.« Er nickte kurz, bevor er aus dem Gebäude verschwand. Sie sah ihm noch so lange hinterher, bis er hinter einer großen schwarzen Luxuslimousine verschwand, die die Sicht auf ihn versperrte.
Aus dem vorderen Teil des Wagens stieg ein Mann mit Anzug, der zielstrebig auf den Eingang der DEA zuging.
Eine dunkle Sonnenbrille verbarg einen Teil seines Gesichts. Trotzdem sah man ihm seine Entschlossenheit sofort an.
Schon auf den ersten Blick wusste Zoya, dass dieser Mann nichts Gutes verheißen konnte. Der schwarze, schmucklose Anzug saß perfekt auf den breiten Schultern des Mannes, spannte sich mit jedem Schritt vorwärts kurz ein wenig fester um seinen trainierten Körper.
Hinter seinen markanten, breiten Wangenknochen sah Zoya durchsichtige Kabel, die zu seinem Ohr führten. Er trug also ein Funkgerät, stand mit anderen in Kontakt. Und als ihre Blicke sich trafen, ging der Kerl direkt auf sie zu.
Zum zweiten Mal an diesem Morgen fasste Zoya sich reflexartig an die Flanke. Seit diesem Tag wusste sie, wie wertvoll eine Ersatzwaffe am Knöchel gewesen wäre. Aber sie trug keine.
Verdammt.
Dieser Mann strahlte pure Gefahr aus.
»Miss Moretti?«, sprach er sie mit tiefer, rauer Stimme an. Es war eigentlich keine Frage, sondern eine Feststellung, die er machte. Seine Miene hatte sich nicht verändert. Sein Gesicht war makellos und glattrasiert, während sein dunkles Haar nach hinten gekämmt war.
»Ja?«, antwortete Zoya. Es hatte gar keinen Sinn, zu lügen. Er wusste genau, wer sie war.
»Kommen Sie bitte mit. Mein Boss möchte mit Ihnen reden.«
»Tut mir leid, aber ich muss arbeiten«, antwortete Zoya knapp. Sie konnte sich schon vorstellen, wer sein Boss war. Genau deshalb wollte Zoya sich ohne ein weiteres Wort umdrehen und in einen der Fahrstühle steigen.
Aber das hatte der Anzugträger kommen sehen. Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, schob er sein Jackett zur Seite und eine silberne, blankpolierte Beretta kam zum Vorschein.
»Mein Boss, wird Sie bei Ihrem Boss entschuldigen.«
»Da bin ich mir sicher.« Zoya funkelte den Kerl voller Verachtung an. Trotzdem machte sie keine Anstalten, dem Anzugträger zu folgen.
»Wollen Sie Don Riva wirklich warten lassen?«
Schon auf den ersten Blick hatte Zoya gewusst, für wen der Kerl arbeitete. Er fasste sich noch einmal mit Nachdruck an die Flanke. Genau dort, wo sich unter seinem Jackett die Beretta befand.
»Möchten Sie wirklich in einem Gebäude voller Agents eine Schießerei anzetteln?«, stellte Zoya eine Gegenfrage. Noch einmal musterte sie den Kerl mit gleichgültigem Blick. In solchen Momenten durfte sie keine Schwäche zeigen. Keine Angst. Und sie hoffte, dass ihr wild schlagendes Herz sie nicht verriet, so laut, wie es in ihrer Brust hämmerte.
»Möchten Sie es herausfinden?«, antwortete er ebenso unbeeindruckt.
Verdammt, Walker war noch keine zehn Minuten in seinem Büro, und schon überschlugen sich die Ereignisse.
Zoya sah sich um. Die Eingangshalle war mittlerweile belebter. Agents, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden, Sekretärinnen am Empfangsschalter und Zivilisten, die für Aussagen vorgeladen wurden, verteilten sich quer durch die Halle. Sie unterhielten sich, lasen Zeitschriften oder warteten am Schalter ungeduldig auf eine freie Mitarbeiterin.
Niemand sah in Zoyas Richtung. Sie seufzte laut hörbar. Sie hatte keine andere Wahl, als zu tun, was von ihr verlangt wurde. Das Risiko, dass jemand bei einer wilden Schießerei verletzt wurde, war einfach zu groß.
»Bitte, hier entlang«, deutete der Bodyguard den Weg zum Ausgang.
Zoya wusste genau, was auf sie zukam, aber sie hatte keine Ahnung, wie es ausgehen würde.




Szene 27 – Aiden Wayne


Um Aiden herum herrschte absolute Stille. Nicht bedrohlich wie die Ruhe vor dem Sturm in einem Horrorfilm. Nicht aussagekräftig, intensiv wie die Stille vor dem ersten Kuss. Es war einfach ruhig. Langweilig. Fast schon erdrückend. Und das Schlimmste daran war, dass für Aiden diese Stille jetzt ein Teil seiner Arbeit war.
Willkommen im gottverdammten Nachtdienst.
Eigentlich hatten ein paar weitere Agents Nachtdienst. Von denen sah Aiden aber niemanden.
»Auch gut«, knurrte er laut, während er nachdenklich den Kopf schüttelte. Ja, seine Kollegen, die ebenfalls zum Nachtdienst verdammt waren, saßen in geschlossener Gemeinschaft im Überwachungsraum und sahen sich mit dem Sicherheitschef die Wiederholung des letzten großen Footballspiels an – die Royal Turtles von der Ostküste, die ihren Titel gegen die Giant Hedgehogs aus San Francisco verteidigten.
Langsam scrollte Aiden durch die öffentliche Fahndungsliste. Noch immer waren alle bekannten Beteiligten vom Hellgate-Überfall zur Fahndung ausgeschrieben. Und Aiden war sich verdammt sicher, dass sie für immer auf dieser Liste stehen würden. Entweder waren sie mittlerweile in Puerto Rico, lagen am Strand und tranken Cocktails, oder aber sie lagen in Tüten verpackt im Hudson-River. So oder so, sie waren weg. So wie seine Karriere. So wie Zoya über kurz oder lang …
Bitter musste Aiden sich eingestehen, dass der Höhepunkt seines Lebens erreicht war. Jetzt rauschte er mit extremer Geschwindigkeit ins Tal zurück. Fraglich, ob er den Aufprall überleben würde.
Sicher, Zoya würde ihn halten. Eine Zeit lang. Aber wie sollte das gut gehen, wie sollte ihre Beziehung halten, wenn sie am Tag und er in der Nacht arbeiten würde? Richtig, gar nicht.
Was sie wohl gerade tat? Seit seiner Strafversetzung heute Morgen hatte Aiden nichts mehr von ihr gehört.
Er zog sein Handy aus der Hosentasche und schrieb ihr. Aber noch bevor er die Nachricht absendete, löschte er sie wieder. Es war spät. Und Zoya hatte heute den dritten Tag in Folge ohne Schlaf gearbeitet. Sie war sicher todmüde ins Bett gefallen und schlief jetzt.
Seufzend stand Aiden auf und holte sich eine weitere Tasse bitteren Filterkaffee. Aber anstatt sich wieder an seinen Schreibtisch zu setzen, blieb er vor dem Fenster stehen und sah nach draußen auf die Stadt, die niemals schlief. Die Stadt, die so viele Möglichkeiten hatte, in der Träume geträumt und gelebt wurden. Die Stadt, in der alles möglich war.
Aber Aiden wusste es besser. Er wusste, dass New York die Stadt der Illusionen war, in der die Korruption sich tief, tief ins Innere gefressen hatte. Eine Stadt, in der die Kriminellen Narrenfreiheit hatten. Eine Stadt, in der man hoch fliegen und noch tiefer fallen konnte.
Dann lenkte Aidens Fokus sich weg von der Stadt auf sein eigenes Spiegelbild im Fenster.
Aiden fucking Wayne – oder was davon noch übrig ist.
Kaum zu glauben, dass ein einziger Fall alles zerstört hatte. Noch vor einem Monat hatten die Abteilungen sich um Aiden gerissen, den aufstrebenden, charismatischen Agent mit dem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Und jetzt? Jetzt taten sogar seine Kollegen so, als ob sie ihn nicht kannten.
Vielleicht hätte er einfach auf den ganzen Gegenwind hören sollen, der ihm entgegengeschlagen war, je tiefer er sich in den Fall gegraben hatte?
Aiden warf den Gedanken beiseite. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er niemals aufgegeben hätte. Ja, nur wer etwas zu verlieren hatte, wusste überhaupt, wofür er kämpfte.
Den ganzen Fall über hatte Aiden hoch gepokert, und wie es manchmal eben so war, wenn man gegen jemanden mit viel Glück – oder gezinkten Karten – spielte, hatte er alles verloren.
Und jetzt hatte Aiden jede verdammte Nacht genug Zeit, um darüber nachzudenken.
»FUCK!«, brüllte er und schmetterte wütend die leergetrunkene Tasse gegen die Wand. Laut klirrend flogen kleine und große Scherben durch die gesamte Abteilung.
Aiden musste den Konsequenzen seines Handelns ins Auge sehen. Er hatte auf ein fußlahmes Pferd gewettet und verloren. Und jetzt stand er wortwörtlich vor dem Trümmerhaufen seines Handelns.
Und während Aidens Leben den Bach runterging, würde Don Riva einfach weitermachen. Drogen verteilen. Waffen handeln. Weiß Gott, vielleicht noch schlimmere Dinge. Menschenhandel, Auftragsmorde, wer wusste schon, zu was dieser Mann wirklich in der Lage war?
Ohne sich um die Scherben zu kümmern, ging Aiden zurück zu seinem Schreibtisch und sah auf Zoyas Tisch, auf dem noch immer wüst verteilte Akten und Papiere lagen. Er runzelte die Stirn. Das war untypisch für seine Partnerin. Normalerweise legte sie großen Wert auf Ordnung. Einzig und allein ihre Marotte, nachdenklich die Schutzkappen der Kugelschreiber anzukauen, hatte sie nie ablegen können.
Vermutlich hatte sie unter den Launen des Deputy Directors andere Aufgaben zugeteilt bekommen. Die Wut in Aiden wuchs stetig weiter an, je klarer er sich darüber wurde, dass nicht nur er unter dem Zorn Don Rivas litt.
Nicht nur seine Aufstiegschancen waren dahin, sondern auch die von Zoya. Und eine Rehabilitation ihres Rufs war noch lange nicht in Sicht. Vielleicht würde das nie passieren.
Verdammt. Er realisierte, dass er wortwörtlich nichts mehr hatte. Er hatte seinen Job geliebt. Für die Arbeit gelebt. Eigentlich wollte er mit spätestens dreißig die Abteilung leiten, als Nachfolger von Deputy Director Walker.
Tja, seine Karrierepläne waren gelaufen. Sein Ansehen war dahin. Und das Einzige, das er noch hatte – Zoya – würde er auch bald verlieren, wenn er nichts an seiner Situation änderte.
Sein Leben war ein heilloses Chaos und sein direktes Umfeld war es gerade auch.
Aiden nahm sich die oberste Akte von dem Chaos, das auf dem Tisch wütete, und sortierte die Blätter ordentlich ein. Fotos von Tatorten und Beweismitteln, Obduktionsberichte, Analysen. Mit jeder weiteren Akte tat er dasselbe, so lange, bis alles wieder seine Ordnung hatte. Aber keine dieser Akten hatte ihn im Fall Don Riva vorangebracht. Aber wenigstens hatte Aiden den Stapel ordnen können, wenn schon nicht sein Leben.
Er dachte an diese eiskalten blauen Augen, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen. An das arrogante, schmierige Lächeln, das der Mafioso an den Tag legte. Das Lächeln eines Killers.
Und seine einzigen Spuren – die Drogenanalysen, die sie mit ihm in Verbindung brachten – waren verschwunden. Genauso wie McGuffin, ein Unbekannter, der die Beweise als Beweismittel zerstört hatte. Und jetzt hatte Don Riva ihn in die Ecke gedrängt, ohne dass Aiden es gemerkt hatte. Sicherlich hatte Don Riva nicht nur ihn, sondern auch seine Partnerin im Visier.
Scheiße, nein!
Wenn Don Riva dachte, er konnte Aiden kleinkriegen, hatte er sich geschnitten. Und wenn dieser Bastard dachte, er konnte seine Partnerin ebenso bedrohen wie ihn, konnte er sein blaues Wunder erleben.
Bis eben hatte Aiden gedacht, dass es sich nur zu kämpfen lohnte, wenn man etwas hatte, für das man kämpfen konnte. Aber er hatte sich geirrt. Er erinnerte sich an das letzte Gespräch mit Zoya. An sein Versprechen an sie. Ihr trauriger Blick, als er strafversetzt wurde, zerbrach ihm das Herz erneut. Eigentlich hatte er nur versucht, sie zu trösten. Er wollte ihr zeigen, dass er nicht aufgab – obwohl er das in diesem Moment getan hatte.
Aber jetzt, wo er nichts weiter zu verlieren hatte, konnte er wirklich alles riskieren – für Zoya.
Bei Gott, Aiden wurde vom Abgrund verschlungen, aber Don Riva würde mit ihm untergehen.
So leicht würde ihm dieser Mistkerl nicht davonkommen. Und wenn es keinen McGuffin mehr gab, dessen Spur Aiden verfolgen konnte, würde er eben warten. Sich auf die Lauer legen wie ein hungriger Wolf und geduldig warten, bis die Beute sich ihm näherte.
Don Riva würde mit Sicherheit nicht damit aufhören. Er war ein Gangster. Er würde seine Karriere nie beenden. Nicht des Geldes wegen und nicht wegen der Macht, die er spürte, des Respekts, den ihm diese Kleinkriminellen entgegenbrachten.
Ja, Männer wie Don Riva würden einfach alle aus dem Weg räumen, die ihnen im Weg standen. Das hatten sie mit Aiden bewiesen. Nur hatten sie Aiden unterschätzt. Aiden gab nicht auf. Ja, er hatte gestrauchelt. Aber kurz vor dem Sturz hatte er sich gefangen, und jetzt legte er den Schwung, den er hatte, voll in den kommenden finalen Schlag.
Plötzlich fiel es Aiden wie Schuppen von den Augen.
Don Riva wird nie damit aufhören. Und das ist sein Fehler.
Aiden gewann neuen Kampfgeist. Beflügelt von seiner Wut, bestärkt von seinem Zorn und angepeitscht von der Angst um Zoya breitete das Adrenalin sich in Aiden so intensiv aus, dass er es bis in die Fingerspitzen, bis in die Zehen spüren konnte. Das Adrenalin schoss nur so durch seinen Körper, und er sprang förmlich aus seinem Bürostuhl und zog sein Handy.
Don Riva war zu arrogant, zu einfältig, um sein bestehendes System zu ändern. Nein, Don Riva dachte, er hätte gewonnen und das würde sein Untergang werden.
Aus dem Adressbuch wählte er die passende Nummer aus, ging er hinüber zu dem großen Drucker, der gleichzeitig als Faxgerät genutzt wurde, während das Durchwahlzeichen durch das Telefon tönte.
»Hm? Wer ist da?«, grummelte Hank Duncon verschlafen ins Telefon.
»Ich bin´s, Agent Aiden Wayne«, beantwortete Aiden ihm die Frage ausführlicher, als er eigentlich musste. Er hatte mit Hank zahlreiche Anklagen geführt und stand für ihn oft im Gerichtssaal. Aber er wollte Hank die Zeit geben, um etwas wacher zu werden.
»Wayne? Was soll der späte Anruf? Ich stecke mitten in einem riesigen Prozess«, seufzte der Staatsanwalt müde. Aber Aiden hatte kein Mitleid. Er brauchte die Hilfe des Anwalts. Dringender denn je.
»Du musst mir helfen. Ich brauche einen Durchsuchungsbeschluss«, kam Aiden direkt auf den Punkt.
»Ach, brauchst du das?« Duncons Stimme klang schon deutlich wacher und klarer als zuvor. Dann ächzte er laut und Aiden konnte hören, wie Hank Duncon sich in seinem Bett aufsetzte.
»Ja, für ein Restaurant. Dringend. Am besten jetzt.«
Duncon lachte laut auf.
»Ich habe gehört, was passiert ist. Scheiße, willst du dich weiter mit der Mafia anlegen, so lange, bis sie dich umbringen?«
»So weit wird es nicht kommen«, sagte Aiden mit fester Stimme. Nein, so weit würde er es definitiv nicht kommen lassen.
»Das kann ich nicht tun. Echt nicht. Ich brauche meinen Job.«
»Du schuldest mir einen Gefallen, das weißt du«, begann Aiden. Der Staatsanwalt seufzte laut hörbar, bevor Aiden weitersprach: »Und den fordere ich jetzt ein.«
»Aiden, ich weiß nicht …«, rang Hank Duncon mit sich selbst. Er schien wirklich mit sich zu kämpfen und brauchte nur noch einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. Aiden wusste, dass Duncon ein guter, fairer Staatsanwalt war.
»Hör zu«, unterbreitete Aiden ihm ein Angebot, das auch bei Walker immer funktionierte, »meine Karriere ist vermutlich sowieso gelaufen. Spätestens nach dieser Aktion hier. Und wenn das der Fall sein sollte, nehme ich alle Schuld auf mich. Dann habe ich dich nie angerufen, sondern einfach das Dokument gefälscht. Okay? Aber für den Fall, dass es doch funktionieren sollte, brauche ich ein echtes Dokument. Es darf nicht der geringste Zweifel bestehen. Denn dann haben wir Don Riva im Sack, verdammt.«
Dieses Mal wirklich. Und wenn nicht, spielte es für Aiden keine Rolle mehr. Es würde heute Nacht enden. Auf die eine oder die andere Art.
»Hm.« Duncon grummelte immer wieder nachdenklich ins Telefon. Leise Schritte waren zu hören. Hank lief barfuß durch den Raum. Als Aiden Papier rascheln hörte und kurz darauf einen Kugelschreiber, der laut über das Papier kratzte, atmete er erleichtert auf.
»Ich hoffe wirklich, dass dir das nicht um die Ohren fliegt«, antwortete Duncon ernsthaft besorgt.
»Ich auch«, seufzte Aiden. Der große Drucker fing an zu surren. Stück für Stück spuckte er den ersehnten Durchsuchungsbefehl aus, den Duncon über Fax geschickt hatte. Die Kopie eines Beschlusses konnte als vorläufiges Dokument gezählt werden, hatte vor Gericht aber nur Gültigkeit, wenn auch das Original vorlag. Sollte der Fall schieflaufen, konnte Duncon das Dokument einfach zerstören und war fein raus.
»Viel Glück. Und gute Nacht.«
Noch bevor Aiden antworten konnte, hatte Hank Duncon aufgelegt.
Voller Erleichterung zog Aiden den Durchsuchungsbeschluss aus dem Gerät und faltete ihn zweimal, bevor er ihn in die Innenseite seines Jacketts steckte. Noch konnte er weder die DEA noch das FBI einschalten. Die Gefahr, dass der Spitzel informiert wurde, war zu groß. Erst musste Aiden das Pack auf frischer Tat ertappen. Wenn er jetzt die Agents zusammenrief, fraglich, ob sie überhaupt auf ihn hörten, hätten Don Rivas Schergen wieder genügend Zeit, um alle Beweise zu vernichten. Und das konnte Aiden nicht zulassen, nicht noch einmal.
Zurück an seinem Schreibtisch zog er seine Smith & Wesson aus der Schublade. Aiden zog das Magazin heraus, um die Vollständigkeit der Patronen zu überprüfen. Jedes Mal, wenn er die Schusswaffe mit in den Außendienst nahm, kontrollierte er die Patronen auf Vollständigkeit.
Das war Pflicht, die jeder Agent zu jeder Zeit wahrnahm. Aiden schob das vollständige Magazin zurück in die Waffe. Zum Schluss sicherte Aiden die Waffe wieder und steckte sie zurück in sein Waffenholster. Die Routine beruhigte ihn. Es fühlte sich für Aiden merkwürdig an, zu wissen, dass das vielleicht sein letzter Einsatz als Agent bei der DEA sein würde.
Ein letzter nostalgischer Blick über die Abteilung, dann machte er sich auf den Weg.




Szene 28 – Zoya Moretti


Müde starrte Zoya auf ihr klingelndes Telefon. Aiden rief sie an. Schon wieder. Es war kurz vor 23 Uhr.
Obwohl Zoya nicht geschlafen hatte, war sie auch nicht in der Stimmung, mit Aiden zu telefonieren. Es war unfair Aiden gegenüber, aber sie musste den heutigen Tag erst einmal sacken lassen.
Das Telefon verstummte, heulte ein paar Sekunden später aber wieder auf. Regungslos saß Zoya davor und beobachtete das Telefon beim Klingeln.
Der Tag war so unglaublich anstrengend gewesen. So belastend. So endgültig.
Nicht nur, dass sie heute ihren Partner verloren hatte, sondern auch das Vertrauen von Deputy Director Walker. Ihre Karriere war vermutlich genauso vorbei wie die von Aiden. Sie hatten es verbockt, und zwar gleichermaßen!
Und selbst wenn Walker ihnen irgendwann verzieh, gab es noch die Mafia, die weder vergab noch vergaß. Das war Zoya heute ein weiteres Mal deutlich gemacht worden.
Wieder verstummte das Telefon.
Noch nie in ihrem Leben hatte Zoya sich so unwohl gefühlt. Eine ganze Weile lang war die Limousine mit ihr durch die Stadt gefahren. Vermutlich um mögliche Verfolger abzuschütteln. Leider hatte Zoya gewusst, dass niemand ihr folgte, sie war ganz allein. Zumindest bis der Mann mit den eiskalten Augen an der Upper East Side zugestiegen war.
Diese eisblauen Augen, die Zoya starr fixiert hatten, während er in ruhigem Ton seine Drohungen ausgesprochen hatte, würden Zoya noch ihr Leben lang verfolgen. Dieser Mann würde sie noch ihr Leben lang verfolgen, wenn sie nichts dagegen tat. Aber sie konnte nicht. Dafür liebte sie Aiden zu sehr.
Verdammt, Zoya saß in einem Teufelskreis fest. Sie rannte und rannte, aber in diesem Hamsterrad kam sie einfach nicht voran.
Es klingelte wieder. Aber es war nicht ihr Telefon, sondern die Haustür.
»Zoya? Ich bin´s, Aiden. Bitte mach die Tür auf«, rief Aiden. Er klopfte an die geschlossenen Tür, um deutlich zu machen, dass er es bereits ins Gebäude geschafft hatte.
Es hatte keinen Zweck, Aiden würde nicht lockerlassen, bis sie mit ihm sprach. Seufzend hob Zoya sich von ihrem Lesesessel und öffnete Aiden die Tür.
»Endlich ein Lebenszeichen. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.« Er sah ehrlich erleichtert aus, als er Zoya sah. Direkt darauf küsste er sie liebevoll auf die Stirn, bevor er sich selbst in die Wohnung einlud. Aiden trug einen knitterfreien, ordentlichen Anzug. Außerdem hatte er sich rasiert und roch nach dem Aftershave, das er immer benutzte. Aiden sah deutlich besser aus als noch heute Morgen.
»Müsstest du nicht im Dienst sein?«, fragte Zoya.
»Bin ich.«
Unter dem enganliegenden Anzug zeichnete sich deutlich das Holster seiner Waffe ab. Er war im Dienst. Also was tat er dann hier? Hatte er sich wirklich nur Sorgen gemacht? Oder stürzte er sich gleich ins nächste Problem?
»Und was tust du so spät hier, Aiden?«
Zoya war irritiert.
»Dich um Hilfe bitten.« Aiden lehnte sich gegen die Küchenzeile, während er aus dem Inneren seiner Jackentasche ein zusammengefaltetes Papier zog.
Das konnte nichts Gutes bedeuten.
»Was hast du da?« Zoya musterte den Zettel, mit dem Aiden durch die Luft fächerte.
»Unsere Rehabilitation«, sagte Aiden ernst, und Zoya riss ihm das Papier ungläubig aus den Händen.
»Ein Durchsuchungsbeschluss? Oh, Aiden … Was hast du vor?«
Zoya seufzte lautlos, als sie den Beschluss durchlas. Unterzeichnet vom Staatsanwalt Hank Duncon.
»Diesen Bastard hochnehmen. Und zwar endgültig!« Aidens Augen funkelten entschlossen. Sein Blick war wild und gefährlich.
Einerseits bewunderte Zoya, dass Aiden nicht aufgab, sich an jedem Strohhalm festhielt und kämpfte, andererseits machte ihr auch genau das Angst.
»Glaubst du wirklich«, begann Aiden und wartete geduldig, bis Zoya sich wieder ganz auf ihn konzentrierte und vom Durchsuchungsbeschluss aufsah, »Don Riva hat seine Strategie geändert? Abgesehen davon, dass es in so kurzer Zeit unmöglich gewesen wäre, ist der Fall offiziell abgeschlossen. Alle Beweise deuten auf seine flüchtigen Mitarbeiter hin und ich – der Einzige, der ihm auf der Spur war, wurde aus dem Weg geräumt. Zumindest denkt er das.«
Aiden wollte also darauf hinaus, dass nicht die Fahrer des Transporters hinter den Machenschaften steckten, sondern dass sie nur Mittelsmänner waren, die in einem größeren Netzwerk agierten, das noch immer existierte.
»Also hast du vor, mit der DEA noch ein Restaurant von Don Riva zu stürmen?«, hakte Zoya nach. Ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken, und ihre Müdigkeit war wie weggewaschen.
»Ja und nein. Wir müssen sie erst auf frischer Tat erwischen. Erst dann kann ich die anderen dazuholen.«
»Du und ich sollen also allein in ein Drogennest stürmen?«
Auch wenn Zoya nachfragte und hoffte, dass das alles nur ein Irrtum war, wusste sie, dass Aiden es ernst meinte.
»Wir wissen immer noch nicht, wer der Maulwurf ist. Ich kann nicht riskieren, dass wir verraten werden«, argumentierte Aiden seinen Entschluss und Zoya nickte bedächtig.
Dann ging sie einen Schritt auf Aiden zu, so dass ihre Körper sich berührten. Sie sog seinen männlich herben Duft ein und genoss die Wärme, die zwischen ihnen entstand. Sein fester Herzschlag wirkte beruhigend, als sie ihren Kopf an seine starke, muskulöse Brust lehnte.
»Ich habe Angst, Aiden«, gestand Zoya ihre Gefühle.
»Ich weiß«, antwortete ihr Partner ruhig und legte seine Arme beschützend um ihre Schulter und streichelte Zoya sanft, während er weitersprach.
»Aber wir schaffen das. Wir haben uns. Wir haben das Überraschungsmoment und das Gesetz auf unserer Seite, das reicht allemal.«
»Und was, wenn etwas Unvorhersehbares passiert? Etwas, womit du nicht gerechnet hast?«, fragte Zoya leise.
Aiden lachte leise und Zoya spürte das Beben seines Körpers. Zoya fand das Ganze aber gar nicht zum Lachen, im Gegenteil. Aiden hatte gerade über ihre Zukunft entschieden. In Hunderten von Szenarien hatte Zoya sich ausgemalt, wie dieser Fall enden würde. Und in ausnahmslos allen hatte sie ihn auf irgendeine Art verloren. Oder er sie.
Die einzige Chance war, den Fall einfach ruhen zu lassen. Vielleicht sogar wegzuziehen. An die Westküste, vielleicht sogar ans andere Ende der Welt.
Sie hätten die Vergangenheit ruhen lassen können, um sich eine gemeinsame Zukunft aufzubauen.
»Ich werde ein kleines Restaurant mit ein paar Kleinganoven stürmen. Mit der besten Schützin der Welt. Und dazu noch meinem blendenden Charme«, scherzte Aiden, und Zoya musste gegen ihren Willen mitlachen.
Langsam löste sie sich aus seiner Umarmung und wischte sich eine einsame Träne weg, die gegen ihren Willen über ihre Wange lief.
»Aiden, ich möchte das nicht. Bitte. Wir sollten den Fall hinter uns lassen und durchbrennen.«
»Wir können ihn doch nicht einfach so gewinnen lassen. Nicht nach allem, was er getan hat?«
Aidens Frage klang vorwurfsvoll. Sie wusste, wie es wirkte. Wie sie wirkte.
Sie wirkte so, als hätte sie schon längst aufgegeben, weil es der einfachere Weg war. Und der Weg der Feiglinge. Aber im Gegensatz zu Aiden hatte sie direkt in das schwarze Herz der Organisation geblickt, gegen die er kämpfte. Und sie wusste, dass es die ganze Stadt infiziert hatte.
Nein, er hatte keine Ahnung von dem, was auf sie zukam. Er hatte nicht einmal an der Oberfläche gekratzt.
»Wir kämpfen einen Krieg, den wir nur verlieren können«, erklärte Zoya.
»Ich habe nichts mehr zu verlieren«, sagte Aiden leise. Trotzdem klang seine Stimme scharf und gefährlich. Ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte, war verdammt gefährlich.
»Du hast mich. Uns! Bedeutet dir das gar nichts?«, fragte Zoya gekränkt.
»Natürlich, Zoya«, sagte Aiden schnell, packte sie an den Schultern und zog sie dicht an sich heran, »du bedeutest mir alles. Und genau deshalb muss ich Don Riva hinter Schloss und Riegel bringen. Ich werde nicht aufgeben, weil er niemals aufgeben wird. Ich will nicht, dass du in sein Visier gerätst.«
Oh, wenn Aiden nur wüsste …
Verzweifelt suchte Zoya nach Ausreden, nach Argumenten, um Aiden von seinem Vorhaben, seinem Krieg abzubringen. Für einen kurzen Moment dachte Zoya sogar daran, ihm die Wahrheit zu sagen. Über das, was sie wusste, über das, was sie ihm verheimlichte.
»Ich will nicht, dass du dein Leben dafür riskierst. Er ist es nicht wert. Und er hat gesagt …«, Zoya stockte und biss sich auf die Lippen.
Verdammt! Sie ohrfeigte sich in Gedanken selbst. Eigentlich hatte Zoya diese Sache für sich behalten wollen.
»Du hast mit ihm gesprochen? Don Riva? Wann? WO?! Hat er dir etwas angetan? Geht es dir gut?«
Aiden war schlagartig aufgebracht, und sein Griff um ihre Arme wurde immer fester. Sein wilder Blick musterte ihr Gesicht bis ins kleinste Detail. Suchte er nach Wunden? Gefühlen? Lügen? Zoya konnte nicht genau sagen, wonach er suchte, aber die Besorgnis in seinen Augen war echt und nahm seinem entschlossenen Gesichtsausdruck einen Teil der Aggressionen.
»Ja, mir geht es gut. Er hat mich nicht angerührt«, beschwichtigte Zoya ihn. Er hatte sie kein einziges Mal berührt.
»Was wollte er von dir?«, fragte Aiden ernst.
Zoya zögerte, um die richtigen Worte zu finden.
»Er wollte sichergehen, dass wir nicht weiter gegen ihn ermitteln.«
Aiden war aufgebracht. Seine Hände gruben sich schmerzhaft in ihre Oberarme, aber Zoya hielt seinem Zorn stand.
»Hat er dir gedroht?«, fragte Aiden besorgt, und als er merkte, wie fest sein Griff war, ließ er sofort von ihr ab.
»Natürlich hat er mir gedroht«, lachte Zoya bitter auf. Sie verschränkte ihre Arme reflexartig vor der Brust. Ihr war schon verdammt oft gedroht worden. Verdächtige beim Verhör, Sträflinge im Knast, Staatsanwälte vor Gericht. Aber dieser Mann spuckte keine leeren Drohungen und der Dreckskerl hatte verdammt gute Druckmittel, denn er kannte Zoya besser, als ihr lieb war.
»Scheiße, dafür ist der Dreckskerl fällig. Ein für alle Mal!«
»Nein. Nein, bitte nicht. Wenn du mich wirklich liebst, bleib hier!«
Zoya wollte ihn bremsen, aber Aiden faltete den Durchsuchungsbeschluss zusammen und steckte ihn zurück in die Tasche.
»Ich verspreche dir, heute Nacht ist alles vorbei.«
Aiden war voller Überzeugung und gab ihr einen langen, intensiven Kuss. Seine Lippen auf ihren waren eine Wohltat.
Ein Zeichen der Zärtlichkeit, der Liebe. Ein Gefühl, das über alle Angst und Sorge triumphierte. In diesem Moment hoffte Zoya, die Welt würde für sie doch eine Ausnahme machen und stehen bleiben.
Zoya drückte Aiden fester an ihren eigenen Körper. Mit ihrer linken Hand strich sie ihm über seine markanten Wangen, über seine glattrasierte weiche Haut, weiter nach unten über seinen Kehlkopf bis zu seiner gut definierten Brust.
Dieser Kuss war der schönste und gleichzeitig der schmerzhafteste, den Zoya je bekommen hatte. Den sie je bekommen würde. Das war eine Erkenntnis tief in ihrem Inneren. Denn er fühlte sich so an, als wäre es ihr letzter Kuss. Als wäre das ein Abschied.
Langsam löste Aiden sich von Zoya und sah ihr tief in die Augen.
»Ich muss das hier tun. Eben weil ich dich so sehr liebe. Ich kann in keiner Welt leben, in der ein Mafioso dein Leben gefährdet. Also kommst du nun mit und beendest diese Sache mit mir?«
Bedächtig nickte sie, während sie sich weiter auf die Lippen biss.
Sie wollte ihm so viel sagen, es gab so viele Dinge, die sie nie ausgesprochen hatte, aber ihr fielen keine Worte dafür ein. Stattdessen sah Zoya ihn einfach vielsagend, flehend an.
Tu es nicht, Aiden!
Dann schnappte sie sich ihre Jacke, ihr Telefon und ihre Waffe, und folgte Aiden durch die Türe. Aiden hatte seine Entscheidung über ihre Zukunft getroffen. Und Zoya akzeptierte das. Verdammt nochmal, sie hasste sich dafür, dass sie nichts sagte, aber sie konnte nicht anders.
Hauptsache sie war bei ihm. Als seine Partnerin, um ihm Rückendeckung zu geben. Um zu verhindern, dass Schlimmeres passierte. Hoffentlich nicht zum letzten Mal.




Szene 29 - Aiden Wayne


Die ganze Autofahrt über herrschte im Wagen ohrenbetäubende Stille. Aber keiner der beiden wagte es, das Schweigen zu brechen. Selbst die Verkehrslage an der Upper East Side war verdächtig ruhig. Neben ein paar Ausreißern gab es nur noch Taxis, die zwischen verschiedenen Eckpunkten hin- und herpendelten. Wenigstens kam Aiden so gut voran.
Als sie über die Brooklyn Bridge fuhren, war die Aussicht auf die beleuchtete nächtliche Skyline wunderschön. Einer der Gründe, weshalb Aiden die Stadt trotz alledem so liebte. All die Verbrechen, die Tag für Tag passierten, zwangen weder die Stadt noch die Bewohner in die Knie. Stolz und stark behauptete sich New York durch seine bunte Schönheit.
Das Restaurant, zu dem Aiden fuhr, das Solo Mio, befand sich kurz hinter der Brooklyn Bridge. Wie das La Volpe auch, gehörte es dem mysteriösen Unbekannten aus Nevis. Aber im Laufe der Ermittlungen war es zu einem offenen Geheimnis geworden, dass es sich bei dem Unbekannten definitiv um Don Riva handelte.
Aiden parkte seinen Pontiac direkt gegenüber des Restaurants, das sich im Erdgeschoss eines schönen schmucklosen Eckhauses befand. Aber solange er sich noch mit Zoya besprach, ließ er den Motor laufen. Die Außentemperaturen waren deutlich unter den Nullpunkt gefallen. Der Pontiac würde binnen Minuten stark abkühlen. Aiden musterte das Restaurant.
Durch die großen Glasscheiben, die vom Boden bis zur Decke reichten, hatte Aiden einen guten Blick auf die edlen Kronleuchter, die das große Restaurant in warmes Licht tauchten.
Auf den fein gedeckten Tischen standen kleine Kerzenleuchter auf roten, seidig glänzenden Tischdecken.
»Verdammt, man kann über Don Riva sagen, was man will. Aber einen Sinn für Stil hat er«, gestand Aiden.
Trotz der späten Stunde war das Restaurant noch gut besucht. Überwiegend von älteren, vermutlich verheirateten Paaren in schicken Anzügen und Abendkleidern.
»Und was jetzt?«, fragte Zoya. Sie ging nicht auf das Gesprochene ein, sondern konzentrierte sich aufs Wesentliche.
»Wir sehen uns genauer um. Ich glaube, es ist ein zu großes Risiko, mit dem Durchsuchungsbeschluss durch den Haupteingang zu spazieren.«
Zoya nickte.
»Ja, eine wilde Schießerei mit Zivilisten können wir wirklich nicht gebrauchen.«
Aiden musterte das Eckhaus genauer. Links vom Restaurant ging eine kleine Seitengasse nach hinten. Aber viel Einsicht in die Seitenstraße gab es nicht. Große überfüllte Müllcontainer versperrten ihm die Sicht. Trotzdem hielt Aiden es für die bessere Option, das Restaurant von hinten aufzuräumen.
»Wir sollten es durch den Hintereingang versuchen«, sagte Aiden. Er schaltete den Motor ab und zog den Schlüssel aus der Zündung.
Zoya nickte lautlos. Aiden konnte ihre Anspannung spüren.
»Keine Angst, ich passe auf dich auf. Versprochen«, flüsterte Aiden sanft. Er strich Zoya eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und verließ kurz darauf den Wagen.
Er zog seine Waffe aus dem Holster, entsicherte sie und ging schnellen Schrittes auf die Seitengasse zu. Zoya tat es ihm nach.
Vor den Müllcontainern suchten sie Deckung und Aiden spähte in die Gasse.
Es war niemand zu sehen. Alles war ruhig. Aber ein Lieferwagen, der verblüffende Ähnlichkeit zu den Wagen auf der Hellsgate Bridge hatte, stach Aiden sofort ins Auge.
Der Transporter stand mit dem geschlossenen Heck zu ihnen.
»Wir sind hier richtig«, sagte Aiden leise zu Zoya und nickte. Aber noch bevor er loslaufen konnte, hielt Zoya ihn zurück.
»Halt, warte!«, ermahnte sie ihn eindringlich und hob die Hand.
Aiden reagierte sofort und hielt inne. Kurz darauf hörte er Stimmen. Aus dem Seiteneingang des Restaurants kamen zwei Männer, die sich lautstark über einen Boxkampf unterhielten.
Das spärliche Licht beleuchtete lediglich die Konturen der beiden Kerle. Einer trug einen dunklen Hoodie, dessen Kapuze sein Gesicht schützte, und der andere trug eine Lederjacke.
Zusammen luden sie eine große Kiste in den Wagen. Es knallte laut, als sie die Kiste absetzten.
»Scheiße, das Zeug ist verdammt schwer«, ächzte der Kerl im Hoodie. Obwohl der große Kapuzenpullover ziemlich groß war, musste der Unbekannte darunter ziemlich dünn sein.
»Heul nicht rum, wir haben noch drei Kisten vor uns«, murmelte der andere mit einem starken Dialekt. Beide verschwanden wieder im Inneren des Restaurants.
Vorsichtig riskierte Aiden einen genaueren Blick und sah, dass der gesamte Wagen voll mit Kisten war. Mindestens sechs, vielleicht auch mehr.
Aber alle Kisten hatten einen geschlossenen Deckel. Es nur drei Dinge, die Aiden darin vermutete: Drogen, Geld und Waffen.
Gleichzeitig zählte Aiden leise mit, wie lange die beiden Männer brauchten, bis sie zurück zum Wagen kamen.
»Was ist mit der Verstärkung?«, fragte Zoya besorgt und Aiden schüttelte mit dem Kopf.
»Vergiss es, die rufe ich erst, wenn ich mir sicher bin, dass in den Kisten die verdammten Drogen sind.«
Ja. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering war, Aiden würde seinen Job verlieren, wenn er wegen einer Kiste voller Gemüse oder Kräutern einen Großeinsatz auslöste. Er musste sich verdammt sicher sein, dass sich darin illegales Gut befand.
Die kalte Nachtluft brannte auf seiner Haut, und sein Atem dampfte. Auch Zoya, deren Atmung vom Adrenalin aufgepeitscht und schnell war, machte die Kälte zu schaffen. Aber da mussten sie durch.
Nach exakt vierundvierzig Sekunden kamen die beiden Männer mit einer weiteren Kiste zurück, die ebenso schwer wog wie die letzte. Der ganze Wagen bebte beim Verladen der Güter.
Gespannt lauschte Aiden den beiden Männern in der Hoffnung, dass sie etwas über den Inhalt der Kisten verrieten.
»Aaah!«, schrie der Kerl im Hoodie spitz. Der schrille Ton verriet, dass er noch ziemlich jung sein musste. Vielleicht Anfang oder Mitte zwanzig.
»Was ist denn?«, fragte der Mann in Lederjacke genervt. Er verschränkte seine Arme, die locker den Durchmesser eines Baumstamms hatten, vor seiner Brust. Der Kerl war ziemlich durchtrainiert. Noch dazu war er riesig, Aiden schätzte ihn auf um die zwei Meter.
Bei einem Zweikampf war dieser Riese sicher nicht so einfach zu überwältigen wie sein zierlicher Gehilfe.
»Ich habe mir einen Splitter gezogen«, antwortete er mitleiderregend.
Aber sein Kollege hatte weniger Verständnis für seine Verletzungen, sondern seufzte nur laut, bevor er brüllte:
»Scheiße, hättest du in der Schule was Anständiges gelernt, könntest du jetzt entspannt in deiner Bonzenvilla sitzen, mit einem guten Cognac in der Hand und einer schönen Frau, die in deinem riesigen Bett auf dich wartet. Aber du hast's verkackt, Johnny. Also heul nicht rum und mach weiter!«
»Weißt du was? Fick dich, Vic«, fauchte Johnny ihn an.
Aiden warf Zoya vielsagende Blicke zu. Und sofort, als die beiden Männer wieder im Eingang des Restaurants verschwunden waren, ging er mit gezogener Waffe und leisen, schnellen Schritten zum Lieferwagen.
Sie hatten etwa vierzig Sekunden Zeit, bis die Kerle zurückkamen.
Während Aiden sich die Kisten näher ansah, gab Zoya ihm Rückendeckung. Die zugenagelten Weinkisten ließen sich nicht öffnen. Weder als Aiden es sanft probierte noch durch seine rabiaten Versuche gelang es ihm, die vorderste Kiste zu öffnen.
In Gedanken zählte er die Sekunden weiter.
Vierundzwanzig … dreiundzwanzig … zweiundzwanzig.
Hektisch sah er sich um und sah in dem chaotischen Lieferwagen eine Brechstange. Was für ein glücklicher Zufall! Ohne zu zögern, brach Aiden die Holzkiste auf. Und mit dem Durchsuchungsbeschluss, den er sicher in seiner Innentasche aufbewahrte, hatte Aiden auch alles Recht dazu.
Es war fast schon Erleichterung, die sich in ihm ausbreitete, als er das rote in Tüten abgepackte Pulver sah.
»Jackpot, ruf die Verstärkung Zoya«, befahl Aiden seiner Kollegin.
»Scheiße«, seufzte Zoya, bevor sie weitersprach: »Das ist gerade ungünstig.«
Sofort erkannte Aiden den Ernst der Lage und sprang aus dem Transporter. Vor Zoya standen die beiden Kerle mit der letzten Kiste.
»Was machst du hier?«, fragte der Kerl mit Hoodie verwundert.
Zoya, die mit der Waffe auf die Brust des Hoodieträgers zielte, antwortete:
»DEA. Die Kiste abstellen und die Hände dahin, wo ich sie sehen kann!«
Die beiden Männer taten vorerst, was Zoya ihnen befohlen hatte, wenn auch leicht irritiert. Langsam ließen sie die schwere Holzkiste auf den Boden, und Aiden achtete mit Adleraugen auf kleinste Regungen.
Er blendete alles um ihn herum aus. Es gab nur noch ihn, seine Waffe und die beiden Männer, die sich in Zeitlupe bewegten.
Als die Kiste auf dem Boden stand, gab Aiden weitere Befehle:
»Gut. Auf die Knie! Und die Hände über den Kopf!«
Während Zoya weiter mit der Waffe abwechselnd auf beide Männer zielte, steckte Aiden seine Waffe zurück ins Holster und nahm ein Paar Handschellen aus seiner Jackentasche.
Aiden ging um den schlaksigen Kerl herum, tastete ihn schnell, aber gründlich ab, bevor er ihm eine Handschelle um das rechte Handgelenk, noch immer auf Kopfhöhe, legte und zudrückte, bis es ein paarmal charakteristisch klackte.
Danach zog er die gefesselte Hand auf seinen Rücken und fesselte auch die andere Hand.
Obwohl Aiden eigentlich erst den anderen Kerl hätte fesseln müssen, konnte er seine Neugier nicht unterdrücken, zu erfahren, wer unter der Kapuze steckte. Ob es zum Namen Johnny, so hatte der Kerl in der Lederjacke ihn zumindest genannt, auch ein Gesicht gab.
Kurzerhand zog er die Maskierung nach hinten und staunte nicht schlecht, als er das Gesicht des Burschen tatsächlich kannte.
»Na, wenn das kein Zufall ist, hm?« Aiden stieß einen Pfiff aus.
Er war auch im La Volpe gewesen, als Aiden und Zoya dort essen gewesen waren. Aber das Gesicht von Vic hatte er noch nie zuvor gesehen. Solche harten Gesichtszüge hätte Aiden unter tausend Gesichtern wiedererkannt. Vic sah aus, als wäre er osteuropäischer Herkunft. Sein Dialekt verstärkte Aidens Vermutung.
»Fick dich«, antwortete Johnny und schmiss seinen Kopf so schnell nach hinten, dass er Aiden damit tatsächlich traf. Es knallte. Aiden taumelte zurück.
Stechende Schmerzen schossen durch sein Gesicht und für einen Moment dachte er sogar, er würde gleich das Bewusstsein verlieren.
Reflexartig schnellten seine Hände nach oben, um zusammen mit seinen Unterarmen eine schützende Barrikade zu bilden. Aiden schmeckte Blut, als er sich über die Lippen leckte.
»Aiden!«, rief Zoya ihm warnend zu, während ihre Waffe noch immer zwischen den beiden Verdächtigen hin- und herzielte.
Aber Vic, der Typ in der Lederjacke, schien wenig beeindruckt.
Als sich der schwarze Nebel um Aiden lichtete, war das Erste, das er sah, die Fäuste des Riesen, die auf ihn zuflogen.
Wie ein Hagelsturm trommelten seine Hände immer wieder auf Aiden ein.
»Scheiße, ich habe keine freie Schussbahn!«
Zoya konnte ihm also gerade nicht helfen, zielte aber weiter mit der Waffe in Aidens Richtung.
Langsam kamen Aidens Sinne zurück. Trotzdem ließ er Vic weiter auf seine Deckung einprügeln. Solange dieser Halbriese nur seine Unterarme traf, war es halb so schlimm. Verdammt schmerzhaft, ja. Aber nicht lebensgefährlich.
Aiden nahm sich die Zeit, um eine Strategie zu entwickeln. Die Fäuste des Angreifers waren so groß wie sein Kopf, und Aiden war sich verdammt sicher, dass ein, maximal zwei Schläge reichen würden, damit er sein Bewusstsein verlor.
Denn die harte Kopfnuss von Johnny hatte ihn unvorbereitet getroffen und bereits ziemlich angeschlagen.
Ein Schlag folgte dem nächsten und Aiden hatte keine Chance, sich mit seinen Fäusten zu wehren. Deshalb riskierte er seinen festen Stand, indem er auf das Knie des Riesen eintrat. Mit Erfolg.
Schreiend ging er in die Knie und Aiden hatte beide Hände wieder frei.
Ohne dem Osteuropäer eine Chance zu geben, schlug Aiden noch ein paarmal fest auf sein Gesicht, bis er Blut spuckte und benommen zu Boden starrte.
Erst als Aiden sich sicher war, dass keine Gegenwehr mehr zu erwarten war, ließ er von Vic ab, damit Zoya ihm Handschellen anlegen konnte.
»Bist du in Ordnung?«, fragte Zoya besorgt und sah die beiden Verdächtigen vorwurfsvoll an.
Aiden nickte, während er sich sein eigenes Blut vom Gesicht wischte: »Ja, alles gut.«
Erleichtert seufzte sie und strich sich durch ihren losen Zopf.
»Wir sollten jetzt die Verstärkung rufen«, sagte sie und zog ihr Handy aus der Jackentasche.
»Ja, mach das. Ich gehe rein und setze die anderen fest«, antwortete Aiden.
Auf keinen Fall wollte er dem Rest der Bande die Zeit zur Flucht geben. Sicherlich hatte seine kleine Prügelei ihn im Restaurant bereits angekündigt.
Aber die Chancen standen gut, dass neben diesen beiden Kleinganoven niemand sonst im Laden war, der am direkten Schmuggel beteiligt war.
»Warte, Aiden. Wir sollten wirklich auf die Verstärkung warten«, sagte Zoya mahnend. Ihr Gesicht war todernst. In ihren Augen lag aufrichtige Sorge. Aber Aiden konnte nicht anders. Er wollte nicht riskieren, dass ihm auch nur ein Verdächtiger, der Don Riva belasten konnte, entwischte. Ganz davon abgesehen war sein Körper voller Adrenalin. Es ging nicht. Mit so viel Adrenalin, so viel Testosteron war er auf den Geschmack gekommen.
Stillstehen und warten war jetzt keine Option.
Fast hoffte Aiden auf weitere Gegenwehr, die er niederschlagen konnte.
Und in der kurzen Zeitspanne des Überraschungsmoments hatten sie sicher weder Zeit noch Ressourcen, um sich großartig wehren zu können. Aiden war im klaren Vorteil, oder zumindest fühlte er sich so.
Ohne auf seine Partnerin zu warten, stürmte er den Hintereingang. Seine Waffe folgte seinen Blicken. Der schmale Eingang war frei. Keine Türen, nur ein paar Kisten, in denen Gemüse gestapelt war. Aiden passierte eine dicke Hitzewand. Schlagartig änderten sich die Temperaturen um ihn herum. Waren sie gerade noch um den Gefrierpunkt herum gewesen, fühlte er sich jetzt fast wie in der Hölle, so heiß war es in der Küche. Neben den hohen Temperaturen kamen Aiden auch verführerische Düfte von frisch gehackten Kräutern und würzigen Soßen entgegen. Gefolgt von den typischen Geräuschen einer Gastronomieküche. Klirrendes Geschirr, ein pfeifender Gasherd, brüllende Köche und klappernde Töpfe.
Bei so viel Lärm hatte niemand in der Küche Aidens Überfall auf die beiden Handlanger mitbekommen.
Aiden ging trotzdem kein Risiko ein, hielt seine Waffe schussbereit und dicht am Körper.
Auch wenn in Filmen und Serien die Actionhelden immer mit weit von sich weggestreckten Waffen agierten, war das in der Realität einfach falsch.
Eine Waffe, die aus der Ecke hervorlugte, verriet nicht nur seine Position, sondern gab dem Angreifer darüber hinaus noch genügend Zeit, um ihm das Ding aus der Hand zu schlagen, ohne dass Aiden den Angreifer überhaupt kommen sah.
Den Geräuschen und Gerüchen nach, war die Küche am Ende des Gangs auf der linken Seite. Er ging näher an den Eingang heran. Von seiner Position aus konnte er eine große Metalltheke sehen, auf der fertig angerichtetes Essen für den Service bereitstand. Meter für Meter pirschte er sich nach vorne und hoffte, dass ihm gleich kein Kellner in der Schusslinie stand.
Seine Nerven waren zum Zerbersten gespannt. Sein Atem ging stoßweise und alle Konzentration fokussierte sich auf seinen Zeigefinger, der nah am Abzug war, aber nicht darauf ruhte.
Direkt vor der Küche blieb er kurz stehen, lehnte sich vorsichtig an die Wand und lauschte. Er hörte mehrere männliche Stimmen. Anweisungen an Küchenhilfen mischten sich mit Gesprächen über Sport. Aber es gab auch ein paar Stimmen, die sich klar von den anderen abhoben.
Stimmen, die dominanter klangen, gefährlicher.
»Was machen Vic und der andere da draußen?«, fragte einer der Männer. Seine bassige Stimme hatte denselben starken Dialekt wie Vic. Danach fluchte er etwas in seiner Muttersprache. Russisch, oder etwas, das sich sehr ähnlich anhörte. Fest stand jedenfalls, dass es keine netten Worte waren, die gesprochen wurden. Es gab Tonfälle, die man über das Sprachverständnis heraus einfach immer verstand.
»Keine Ahnung, wir sollten nachsehen«, sagte ein anderer. Sein Dialekt war schwächer, aber immer noch gut hörbar. Danach sprach er ebenfalls in Muttersprache.
Es folgte zustimmendes Gemurmel. Ganz genau konnte Aiden nicht sagen, wie viele Personen sich in dem Raum befanden. Er schätzte, dass es etwa ein halbes Dutzend Köche war und drei, vielleicht vier Osteuropäer, die nicht direkt für die Küche arbeiteten.
Eine Sekunde lang überlegte Aiden, ob es vielleicht sogar besser wäre, die Männer einzeln in dem engen Gang zu überwältigen, aber die Idee verwarf er schnell wieder. Er hatte keine Ausweichmöglichkeit, falls etwas schiefging. Und Zoya, die mittlerweile zu ihm aufgeschlossen hatte, kam durch den schmalen Gang nicht an Aiden vorbei. Dann würde Aiden wieder zwischen ihrer Waffe und den Angreifern stehen.
Er warf einen kurzen Schulterblick zu Zoya und nickte, bevor er sich von der Wand abstieß und sich in den Eingang der Küche stellte.
»DEA! Keine Bewegung! Hände dorthin, wo ich sie sehen kann!«, brüllte Aiden.
Mit Entsetzen stellte er fest, dass seine Schätzung von drei bis vier Personen weit danebengelegen hatte. Vor ihm stand eine kleine Armee von Söldnern, die bis an die Zähne bewaffnet war.
Trotzdem verzog Aiden keine Miene, im Gegenteil. Er richtete sich noch weiter auf, zielte mit der Waffe abwechselnd auf die Männer, die seinen Blick ruhig erwiderten, während sie mit ihren Waffen auf ihn zielten.
Weder wirkten sie überrascht noch beeindruckt. Im Gegenteil.
Was zum Teufel?
Diese Männer hatten auf ihn gewartet. Diese Männer waren verdammt nochmal vorbereitet gewesen. Und das wiederum bedeutete, dass sein Vorhaben wieder durchgesickert war. Aber außer Hank Duncon, der ihm den Durchsuchungsbeschluss ermöglicht hatte, wussten doch nur er und Zoya selbst von der spontanen Razzia. Wurde vielleicht seine Telefonleitung abgehört? Daran hatte Aiden noch gar nicht gedacht.
Vor ihm standen acht durchtrainierte Männer mit Waffen, die zu allem bereit waren.
Aiden brauchte verdammt schnell einen Plan B.
Ohne die Männer aus dem Blick zu lassen, neigte Aiden seinen Kopf zur Seite, um einen Blick auf Zoya zu erhaschen. Sie stand einen Schritt hinter ihm, zielte konzentriert mit der Waffe. Aber nicht auf die Männer, sondern direkt auf Aiden.
»Zoya, was soll das?«




Szene 30 – Zoya Moretti


Zoya, was soll das?«, fragte Aiden. Seine Brauen verengten sich und er biss so hart die Zähne zusammen, dass seine Kiefermuskulatur zitterte. Scheinbar konnte er sich kaum noch beherrschen. Aidens Blick brach ihr Herz. Sie sah zur Seite. Ohne Aiden zu antworten, wandte sie sich den bewaffneten Kerlen zu.
»Scheiße, was macht ihr hier, hatte ich nicht gesagt, ihr sollt verschwinden?«, fauchte Zoya.
Einer der Männer hob entschuldigend die Hände und antwortete:
»Ja, aber der Boss wollte, dass wir hierbleiben und die Sache ein für alle Mal klären.«
Was sonst! Das hätte sie sich denken können.
Verdammt, verdammt, verdammt!
Hätten diese Idioten auf sie gehört, gäbe es keine Probleme. Dann hätte Aiden aufgehört, weiter zu graben, und sich nicht in noch größere Gefahr gebracht. Dann müsste Zoya jetzt nicht die Waffe auf die Liebe ihres Lebens richten. Wie sollte sie nur aus diesem Schlamassel herauskommen?
»Verschwindet, sagt den Gästen, in der Küche gäbe es eine defekte Gasleitung«, herrschte Zoya die Küchenbrigade an.
Sofort verschwanden alle Köche und Küchenhilfen.
Die Situation war für Zivilisten zu gefährlich, sie mussten in Sicherheit gebracht werden.
»Es kommt keine Verstärkung, oder?«, fragte Aiden zynisch, obwohl er die Antwort bereits kannte. Zoya wusste, dass er es wusste, trotzdem schüttelte sie den Kopf, eine widerspenstige Strähne löste sich aus ihrem Zopf und fiel ihr ins Gesicht.
»Nimm die Waffe runter, Aiden«, sagte Zoya ruhig. Es kostete sie alle Kraft der Welt, dass ihre Stimme in diesem Moment nicht brach. Sie streifte sich die lose Strähne aus den Augen, und verbarg dabei ihr Gesicht länger hinter ihrer Handfläche als es nötig gewesen wäre. Zoya wollte nicht tun, was sie gerade tun musste, dass sie es doch tat, erfüllte sie mit Scham. Aber sie konnte nicht zulassen, dass Aiden jetzt den Helden spielte, musste verhindern, dass er einen sinnlosen Tod starb, selbst wenn dadurch ein Stück von ihr starb.
Sie fixierte die bewaffneten Männer und sagte: »Keiner von euch schießt, verstanden?«
Aiden hielt die Luft an, seine Augen schnellten zwischen Zoya und den Gangstern hin und her. Obwohl Aiden sie wütend anfunkelte, sie von oben bis unten musterte, hob er die Hände nach oben und löste seinen Finger vom Abzug.
Die Osteuropäer, die Zoya nur beiläufig kannte, senkten ihre Waffen. Aber nur so weit, dass sie statt auf den Brustkorb auf die Knie zielten. Aiden und Zoya atmeten gleichzeitig aus.
»Wer bist du wirklich?«, fragte Aiden.
Er sah Zoya an, als ob sie eine Fremde wäre. Dieser Blick kroch wie Eis unter ihre Haut. Hastig nahm sie ihm die Smith & Wesson ab und warf sie in einen Kochtopf. Aidens Waffe ging in der blubbernden Bolognese unter.
Zoya hoffte, die Situation ohne Waffengewalt lösen zu können. In der Sauce wurde die Waffe für Aiden unbrauchbar, aber der Topf war nicht heiß genug, um das Schießpulver in den Patronen explodieren zu lassen.
»Hast du sie noch alle?« Selbst in Lebensgefahr protestierte Aiden noch, wenn man seine geliebte Waffe schlecht behandelte. Er drehte sich zu Zoya, sah ihr direkt in die Augen.
»Tut mir leid, Aiden.«
In Zoyas Geist wurden ihre Worte zu einem Chor von Entschuldigungen. Die geringste davon für den Umgang mit seiner Dienstwaffe, dahinter aufgetürmt jene für alles andere, das sie getan hatte … und nicht getan hatte. Berge aus den Splittern gebrochener Versprechen.
»Du hast Don Riva die Infos gesteckt, die ganze verdammte Zeit über.« Aidens Augen füllten sich mit Erkenntnis, dann wurde sein Blick leer.
Jetzt verstand er es. Und gleichzeitig verstand er nichts mehr.
»Ich musste es tun, Aiden. Fuck, hättest du doch nur auf mich gehört.«
Was jetzt? Was sollte Zoya tun?
»Scheiße, ich hätte es früher erkennen sollen«, sagte Aiden mehr zu sich selbst als zu Zoya. »Deshalb hast du mich die ganze Zeit über ausgebremst. Nicht weil du Angst um mich hattest, sondern weil dir alles hier sonst um die Ohren geflogen wäre. Deine Karriere. Deine Tarnung.«
Zoya blieb stumm, nur ihr Blick bat um Vergebung.
»Wie viele Fälle hast du noch manipuliert? Wie viele Verbrecher sind wegen dir auf freiem Fuß?«
Zoya zuckte zusammen, Aiden traf ihren wunden Punkt mit einem glühenden Eisen. Wegen der Dinge, die er ihr vorwarf, wälzte sie sich jede Nacht schlaflos im Bett. Bei allem, was sie falsch gemacht hatte, waren ihre Absichten doch die besten gewesen.
»War das mit uns auch nur ein Teil von … dem hier?«
»Nein, das mit uns war echt. Und ist es für mich noch immer. Das müsstest du doch wissen. Aiden, du kennst mich besser als jeder andere«, schrie Zoya ihn fast an, so schockiert war sie über die Frage.
»Offenbar kannte ich dich nicht gut genug.«
Zoya schloss die Augen und biss sich in die Lippen. Ihre Gefühle waren nicht Teil eines Plans gewesen. Sie waren ein Unfall, ein glücklicher Unfall und das Schönste, das ihr je widerfahren war.
»Warum hast du mich nicht eingeweiht, Zoya? Was hat er gegen dich in der Hand?«
»Viel zu viel«, seufzte Zoya.
»Lass es einfach gut sein. Gib nur diesen einen Fall auf, dann können wir weitermachen wie bisher.« Auch wenn sie wusste, dass Aiden ihr Angebot abschlagen würde, sie musste es versuchen.
»Wenn du glaubst, dass ich das kann, bist du diejenige, die mich nicht wirklich kennt.«
Aidens Stärke, seine Prinzipientreue, Zoya bewunderte ihn dafür. Sie liebte ihn dafür, obwohl sie wusste, dass sie beide teuer dafür bezahlen würden. Eine Möglichkeit blieb ihr noch.
»Dann lass uns verschwinden. Für immer. Ich habe Rücklagen … besorgt«
Aiden zögerte, seine Körperspannung veränderte sich, für einen Moment schien er nicht mehr so aufrecht zu stehen wie sonst. Dann war der Moment vorbei.
»Das wollten wir tun, wenn der Fall abgeschlossen ist. Aber der Fall ist weniger klar als je zuvor, in Anbetracht der … aktuellen Entwicklungen«
Wie lange konnte sie Aidens Blick noch ertragen? Er sah sie an wie den kriminellen Abschaum, den sie sonst jagten. Dabei war sie doch … Nein, sie wusste genau, was sie jetzt für ihren Geliebten war.
»Es gibt nur zwei Alternativen. Entweder wir lassen das alles hinter uns oder Don Riva lässt dich …« Zoya wagte nicht, die Alternative auszusprechen.
»Ich sterbe lieber mit der Wahrheit, als mit einer Lüge weiterzuleben.«
Entschlossenheit lag in Aidens Blick. Unter anderen Umständen hatte dieser Blick Hitze quer durch Zoyas Körper getrieben. Jetzt trieb er kalte Schauer über ihre Haut. Eiskalte Finger aus Angst griffen nach ihr, die Angst, Aiden für immer zu verlieren.
»Der Boss sagt, wir sollen ihn umlegen«, sagte einer der Osteuropäer, dessen Namen Zoya nicht kannte. Im Grunde kannte sie überhaupt keine Namen, nur Gesichter. Und dabei wollte sie es auch belassen. »Ist mir scheißegal, was er sagt. Ihr haltet die Füße still, bis er kommt.«
Aiden beobachtete die Reaktionen der Gangster genau. Diese Männer hörten auf Zoya. Widerwillig zwar, aber trotzdem wagte keiner, ihren Befehlen offen zu widersprechen.
»Du hast wohl nicht nur bei der DEA eine Glanzkarriere hingelegt, was?«
Zoya ignorierte Aidens bissigen Unterton. Sie verstand ihn, er hatte nichts mehr außer seinem Zynismus, an dem er sich festhalten konnte.
»So wie es aussieht, enden heute Nacht beide Karrieren«, sagte Zoya nachdenklich. Keine DEA mehr, zu viel Aufmerksamkeit war in dieser Nacht auf sie gefallen. Und was die Mafia anging, nie wieder.
»Ich wünschte, es wäre alles anders gelaufen. Wirklich, Aiden. Wenn ich könnte, würde ich alles ändern.« Zoya flüsterte so leise, dass nur Aiden ihre Worte hören konnte.
Lange sah Aiden ihr eindringlich in die Augen.
»Ich auch«, antwortete er bitter.
Zoya wollte nicht aufgeben, auf keinen Fall. Aber sie wusste nicht, wie sie Aiden überzeugen konnte. Ob es überhaupt möglich war. Aber verlieren wollte sie ihn auf keinen Fall.
Dann fiel Zoya auf, dass sie alles nur noch schlimmer gemacht hatte, weil sie Aiden schützen, nicht verletzen wollte.
»Wenn wir es auf meine Weise gemacht hätten … länger geplant hätten, hätten wir es schaffen können«, sagte Zoya. Aiden hatte es wirklich geschafft, den Mut zur Rebellion in ihr zu wecken. Er hatte einen lange erloschenen Kampfgeist geweckt, der nach Rache schrie.
»Das ist wohl jetzt kein Thema mehr, hm?«
»Leider«, seufzte Zoya. Ihr Bauchgefühl, das sie von Anfang an gefühlt, aber ignoriert hatte, lag richtig. Das war ihre letzte gemeinsame Sache gewesen.
Jetzt erlebte sie die letzten gemeinsamen Momente mit Aiden.
Nichts in der Welt würde ihre Taten, ihren Verrat wiedergutmachen können. Das wusste Zoya und das wusste auch Aiden.
»Sag mir, wie Don Riva es geschafft hat, dich umzudrehen«, fragte Aiden erneut. Nicht zu wissen, weshalb Zoya ihn wirklich verraten hatte, schien ihn innerlich zu zerreißen.
Noch bevor sie antworten konnte, standen die Russen, die die ganze Zeit über eher gelangweilt durch den Raum gesehen hatten, plötzlich stramm. Alle senkten respektvoll den Kopf und zielten mit ihren Waffen noch deutlicher auf Aiden, weg von dem Mann, der hinter Zoya aufgetaucht war.
»La Familia«, antwortete Don Riva. Zwei einfache Worte, die sich in ihr Innerstes eingebrannt hatten. Ein Wort, das für Zoya nicht mehr bedeutete als Zwang, Verrat und Hass.
Stellvertretend für Zoya hatte ihr Vater auf Aidens Frage geantwortet.
»Ich wusste, dass ich diese eiskalten Augen schon einmal gesehen habe.«
Aidens Blick ruhte weiter auf Zoya, die sich schweigend auf die Lippen biss.
»Was für eine Überraschung, Sie hier lebend zu sehen, Agent Wayne.« Don Riva zündete sich eine schwarze Zigarre an, während er seinen eiskalten Blick über den Raum gleiten ließ.
Ja, das Einzige, das Zoya von ihrem Vater geerbt hatte, waren ihre tiefblauen Augen. Und jetzt würde Aiden jedes Mal, wenn er Zoya in die Augen blickte, nur noch ihren Vater darin sehen.
Alle taten das. Und bei diesem kriminellen Pack war es einer ihrer größten Vorteile. Sie sahen in ihr den skrupellosen Mafioso mit kurzer Zündschnur und Macht ohne Ende. Aber bei den Menschen, die sie liebte, war es der größte Nachteil, denn auch die sahen nur ihren Vater in ihr.
»Ich dachte, er wäre schon tot?«, fragte Don Riva seine Männer und sah dann zu Aiden:
»Nehmen Sie es nicht persönlich. Oder, Moment. Doch. Nehmen Sie es persönlich.«
Aiden erwiderte den festen Blick von Don Riva und hielt ihm stand. Zoya sah, wie jede einzelne Faser in Aidens Körper dagegen ankämpfen musste, sich nicht auf den Mafioso zu stürzen, der ihm alles genommen hatte.
»Sie haben in der letzten Nacht wohl nicht gut geschlafen?«, fragte Aiden grinsend. Mit zornigen Augen funkelte Aiden Don Riva an. Damit goss Aiden nur noch mehr Benzin ins Feuer.
Wenn er schon ging, dann mit lautem Knall, dachte Zoya, grinste gegen ihren Willen und stellte sich vor Aiden, als die ersten Russen wieder auf Aidens Oberkörper zielten.
Irritiert tauschten die Russen wechselnde Blicke aus. Don Riva hingegen wirkte fast amüsiert.
»Niemand hier und niemand sonst wird heute oder an einem anderen Tag Agent Aiden Wayne umbringen, ist das klar?«
Zoya hatte ihre Frage bewusst so deutlich ausformuliert, weil sie genug Deals kannte, die wegen Schlupflöchern und Missverständnissen geplatzt oder umgangen worden waren.
Und wenn der Plan schiefging, würde sie wenigstens mit Aiden zusammen sterben. Tragisch und herzzerreißend wie bei Romeo und Julia.
»Verstanden?«, hakte Zoya nach, als niemand antwortete.
Noch immer warf ihr Vater ihr amüsierte Blicke zu, während er auf seiner kubanischen Zigarre herumkaute.
»Was machst du da, Zoya?«, flüsterte Aiden leise, als sie sich mitten in die Schusslinie stellte.
»Ich mache meine Fehler wieder gut.«
»Das wird nicht reichen, Liebes«, seufzte Aiden. Aber Zoya konnte hören, dass in seiner Stimme eine Sanftheit lag, etwas Liebevolles, das ihr Hoffnung gab.
»Das weiß ich. Aber es ist ein Anfang.«
Obwohl ihr Vater nach außen hin seiner Zigarre mehr Aufmerksamkeit schenkte als seiner Tochter, wusste Zoya, dass es in seinem Inneren brodelte. Hunderte von Gedanken mussten ihm gerade gleichzeitig durch den Kopf schießen.
Ja, ihr Vater verhandelte immer gleich, arbeitete nach denselben Prinzipien. Er mochte vielleicht angsteinflößend sein, mächtig und mit viel Einfluss, aber Don Riva war ein eigentlich ein einfacher, einfältiger Mann. Verdammt klug, denn er hatte zur richtigen Zeit die richtigen Menschen bestochen, aber nicht mehr. Das meiste hatte ihr Großvater geleistet.
»Also schön«, nahm Don Riva das Wort endlich an sich, »wenn du das so willst, ich bin ja kein Unmensch.«
Doch. Genau das war er. Don Riva war ein Verbrecher, ein gemeiner Sadist, der sich ohne Skrupel nahm, was er wollte. Wenn er etwas sah, beanspruchte er es, ohne einen Gedanken an den eigentlichen Besitzer zu verschwenden. Und genauso tat er es mit Menschen. Sie alle waren nur Marionetten in seinem Machtkabinett. Um seinen Einfluss und seine Macht zu stärken, zu sichern.
»Was willst du?«, fragte Zoya scharf. Dabei ließ sie die Russen keine einzige Sekunde lang aus den Augen. Die stummen Blicke zollten ihr Respekt. Sicher hatten diese Kerle es noch nie erlebt, dass jemand sich gegen den Mafioso behauptete.
»Eine Entscheidung. Ich stelle dich vor die Wahl. Dein Job oder sein Leben.«
Obwohl Zoya mit so etwas gerechnet hatte, traf es Zoya, dass ihr Vater sie vor diese Wahl stellte. Er wusste, dass sie ihren Job als Agent der DEA liebte, und er wusste von ihrer Liebe zu Aiden.
Nur hatte der verdammte Mistkerl unterschätzt, wie sehr sie Aiden liebte. Sonst wäre diese Frage keine Debatte geworden.
Davon abgesehen musste Zoya sich selbst eingestehen, dass sie ihren Job bereits verloren hatte. Ohne Aiden als ihren Partner verlor der Job bei der DEA seinen Charme.
Außerdem würde sie für immer die Tochter von Don Riva bleiben, ob sie wollte oder nicht.
»Wirst du zu deinem Wort stehen?«, fragte sie ihren Vater, bevor sie ihre Entscheidung mitteilte.
Don Riva breitete seine Arme aus, nickte und sagte: »Natürlich, in was für einer Welt leben wir, wenn das Wort eines Mannes keinen Wert mehr hat?«
»Tu das nicht, Zoya«, flüsterte Aiden ihr kaum hörbar zu. Und dass Aiden ihr in diesem Moment widersprach, war ein weiteres Zeichen dafür, dass ihre Entscheidung die richtige war. Nicht für sie, bei Gott nicht, aber für Aiden. Für die Liebe ihres Lebens. Nie im Leben hätte sie sich anders entscheiden.
»Lasst ihn gehen«, sagte Zoya voller Überzeugung, und Don Riva platzte fast vor Wut. Seine Wangen röteten sich, sein linkes Lid zuckte und er feuerte seine Zigarre auf den Boden.
»Schön, wie du willst«, fauchte er in ihre Richtung und herrschte einige der Russen an:
»Schafft die Kiste hier raus. Macht schon!«
Wutentbrannt stürmte er an Aiden vorbei, würdigte ihn keines Blickes mehr, sondern packte Zoya unsanft an den Schultern, schüttelte sie.
»Ich hoffe, du bereust deine Entscheidung nicht!«, brüllte er sie an. Aber Zoya zeigte keine Angst, keine Schwäche – denn sie empfand keine. Im Gegenteil, sie genoss seine Wut, liebte dieses triumphale Gefühl, ihm endlich die Stirn geboten zu haben.
Während zwei der Russen die Kiste voll mit Spicy Daydream wegschafften, zielten die anderen mit ihren Waffen unschlüssig in Aidens Richtung.
Erst als die Polizeisirenen von weitem ertönten, wurden sie unruhig.
»Das hast du nicht gewagt!« Die Stimme ihres Vaters war genauso eiskalt wie sein Blick.
»Doch«, antwortete Zoya kühl. Keine Sekunde später traf seine flache Hand ihre Wange und hinterließ eine schmerzhaft brennende rote Stelle. Trotzdem zeigte Zoya keinerlei Reaktion darauf. Es war nicht die erste Schelle, die sie sich von ihrem Vater eingefangen hatte. Und sie trug es jedes Mal mit Fassung. Vor allem jetzt, in dieser Situation.
Sie hatte heute die einzigen beiden Männer, die es in ihrem Leben gab, verraten.
Noch waren die Sirenen weit entfernt, es würde noch kurz dauern, bis die Einsatzkräfte sich organisiert hatten und das Gebäude stürmen würden.
»Mitkommen«, herrschte ihr Vater sie an, aber Zoya schüttelte den Kopf.
Sie würde hierbleiben. Bis zum bitteren Ende.
Aus den Augenwinkeln heraus konnte sie in Aidens Gesicht fast so etwas wie Stolz ablesen. Es würde nicht reichen, um ihre Fehler wiedergutzumachen, aber es war ein Anfang.
»Wenn du mich verrätst, schwöre ich bei Gott, dass ich alle töten werde, die dir wichtig sind. Nicht nur Agent Wayne, sondern jeden einzelnen deiner Kollegen. Ich werde die ganze verdammte Abteilung im Hudson River versenken!«, drohte Don Riva ihr ernst.
Verdammt ernst. Erneut stellte er sie vor die Wahl. Nur dass Zoya dieses Mal keine Chance hatte.
»Es tut mir leid, ich hoffe du kannst mir irgendwann vergeben«, flüsterte Zoya mit Tränen in den Augen.
Tief im Inneren begann Zoya zu begreifen, dass er ihr nie verzeihen konnte. Und dass sie überhaupt keine Verzeihung verdient hatte.
Dann gab sie Aiden einen letzten bittersüßen Kuss. Für einen Wimpernschlag lang hatte Zoya das Gefühl, die Welt um sie herum stünde still. Ja, das Schicksal hatte ihr eine Sekunde voller Frieden, voller Glück und Liebe geschenkt, bevor ihre Welt endgültig zusammenbrach.
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Aiden war wie betäubt. Alles um ihn herum fühlte sich surreal an. Falsch. Selbst Zoyas Kuss.
Obwohl er ihre zärtliche Liebe erahnen konnte, fühlten ihre Lippen sich eiskalt an.
Seine Partnerin, seine Liebe, seine einzige Vertraute hatte ihn verraten.
Die ganze verdammte Zeit über und es fühlte sich an, als wäre die Welt aus den Fugen geraten.
An was konnte er noch glauben, wenn alles, an dem er sich je festgehalten hatte, nur Lügen waren?
Jetzt ergab alles endlich einen Sinn. Deshalb hasste ihr Vater ihn so sehr. Deshalb war er gegen ihre Beziehung. Und deshalb war Don Riva ihm immer drei Schritte voraus gewesen.
Mit Tränen in den Augen löste Zoya sich von ihm und biss sich auf ihre vollen geschwungenen Lippen. Reflexartig wollte Aiden ihre Tränen aus dem Gesicht wischen, ihr ins Ohr flüstern, dass alles wieder gut werden würde, aber er bremste sich. Nichts würde jemals wieder in Ordnung kommen.
»Ich hoffe, dass wir irgendwann wieder zusammenfinden werden«, flüsterte sie leise in sein Ohr. Ihre Stimme klang so vertraut wie immer, aber unglaublich traurig. Trotzdem fühlte es sich für Aiden so an, als würde eine Fremde für Zoya sprechen.
»Wir? Wir sind nicht mehr. Und ich glaube auch nicht, dass es jemals wieder ein Uns geben kann.«
Das waren die schwersten Worte, die Aiden je über die Lippen gekommen waren. Sie waren aufrichtig, drückten das aus, was er fühlte, aber gleichzeitig fühlte es sich falsch an.
Trotz all des Zorns, der in ihm aufflammte, zerriss es Aiden fast das Herz, dass Zoya ging, dass ihre Wege sich trennten.
Obwohl ihre letzte Entscheidung wohl eine ihrer besten war, dass Zoya ihre eigene Karriere aufgab, um sein Leben zu retten, konnte das nicht die Fehlentscheidungen aufwiegen, die sie über Jahre hinweg begangen hatte.
Zoya schluchzte leise auf und nickte. Die Polizeisirenen kamen immer näher, und Don Riva seufzte laut auf, bevor er das Wort an sich nahm: »Wir werden jetzt verschwinden.«
Ohne Protest, ohne ein weiteres Wort folgte Zoya ihrem Vater nach draußen, drehte sich aber ein letztes Mal zu Aiden um.
»Trotzdem wird ein Teil von mir dich immer lieben«, flüsterte er die Worte zum Abschied, war sich aber nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Aber wiederholen konnte er sie nicht. Dazu konnte er sich einfach nicht überwinden.
Wortlos blickten Aiden und die Russen zu der Leere, die Zoya hinterlassen hatte. Tief atmete Aiden durch. Jetzt war nicht die Zeit, um der Vergangenheit und verflossener Liebe nachzutrauern. Jetzt musste er erst einmal überleben. Deshalb fokussierte er sich auf die anderen Gefühle, die in ihm um Vorherrschaft tobten. Wut. Zorn. Rache. Hass.
Die Schritte von Zoya und Don Riva wurden immer leiser.
Natürlich wollte Aiden die beiden aufhalten, aber was sollte er tun? Er war unbewaffnet und allein in einem Raum voller Bewaffneter.
»Ihr werdet mich trotzdem umbringen, oder?«, fragte Aiden ruhig.
»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte einer der Russen fast amüsiert.
Aidens Hände, die er noch immer nach oben von sich wegstreckte, ballten sich zu Fäusten. Er war wütend. Verdammt, wütend war gar kein Ausdruck für das, was er fühlte! Die ganze Welt, die sich gegen ihn verschworen hatte, wollte er in Flammen sehen!
»In der heutigen Zeit kann man sich wohl auf gar nichts mehr verlassen«, sagt Aiden gefasst und überlegte fieberhaft nach einer Lösung.
Wie konnte Aiden sich fünf bewaffneten Gegnern stellen, ohne dabei selbst draufzugehen? Er hatte nichts. Seine Smith & Wesson gurgelte in der blubbernden, heißen Bolognese und war sicher nicht funktionstüchtig, und bis er seine Ersatzpistole am Knöchel überhaupt erreichte, wäre er von Hunderten von Kugeln durchsiebt worden.
Aber solange Don Riva und Zoya noch in der Nähe waren, hatte Aiden noch Zeit. Nicht viel, aber es reichte, um nachzudenken.
Er musste daran denken, wie Zoya ihn beim Training geschlagen hatte. An ihre Worte, die er jetzt so viel besser verstand.
Und verdammt, Zoya hatte Recht gehabt. Diese Männer kannten weder Ehre noch Gerechtigkeit.
»Auf die Knie«, befahl ihm einer der Russen. Aiden tat es. So war er näher an seiner Ersatzwaffe.
Davon abgesehen waren die geladenen Waffen dieser skrupellosen Ganoven immer ein gutes Argument, um Anweisungen zu befolgen.
»Noch irgendwelche letzten Worte?«, fragte einer der Russen. Er war etwas größer und breiter als die anderen und drückte Aiden den Waffenlauf seiner AK an die Schläfe und grinste.
»Ja«, sagte Aiden. Blitzschnell griff er in die Außentasche seines Jacketts und zog sein Handy heraus und warf es den eng zusammenstehenden Russen vor die Füße.
Im selben Moment brüllte Aiden: »GRANATE!«
Tatsächlich sprangen die Russen schreiend beiseite und Aiden nutzte seine Chance.
Zuerst lehnte Aiden sich nach rechts zur Seite, damit der Lauf der Waffe nicht mehr auf seine Stirn, sondern ins Leere zielte. Danach packte er die Waffe mit beiden Händen und rammte den Schaft, also das Ende der Waffe, mit voller Wucht gegen das Gesicht des Russen. Der taumelte drei Schritte nach hinten und stützte sich stöhnend an der Küchenzeile ab, die sich hinter ihm befand.
Noch immer waren die anderen Osteuropäer wie gelähmt und mussten wohl immer noch verarbeiten, dass Aiden keine Granate, sondern ein Handy geworfen hatte.
Nicht zu glauben, dass es wirklich geklappt hatte!
Aiden nutzte diese wertvollen Sekunden, um den Anführer der Bande auszuschalten, der noch immer benommen an der Küchenzeile lehnte.
Ein zweites Mal schlug Aiden den Lauf voll auf das bereits demolierte Gesicht des Russen, der ohnmächtig zusammensank.
Nein, dieses Mal zeigte Aiden keine Gnade, kein Erbarmen, kein Mitleid. Diese Männer würden ihm auch keines entgegenbringen.
Ganz davon abgesehen freute Aiden sich auf eine wilde Prügelei, in der er seinem Ärger Luft machen konnte.
Einer weg, blieben noch vier Männer übrig.
Laut und gefährlich schrie Aiden auf, kanalisierte all seine Wut in seine beiden Fäuste und schnappte sich den nächsten Kerl, und seine Fäuste hagelten nur so auf den Russen nieder, bis auch dessen Gegenwehr nachließ.
Aiden sah nur noch rot. Es gab nichts als seine Wut und er wehrte sich nicht einmal dagegen. Im Gegenteil, er genoss es, einen Katalysator für all das zu haben, was er gerade fühlen musste, aber nicht wollte.
Als Aiden den Russen, den er am Kragen gepackt hatte, losließ, rutschte der an der Theke entlang und riss scheppernd ein paar leere Töpfe und Pfannen mit nach unten auf den Boden.
Zwei zu null für Aiden.
Aber jetzt würde es nicht mehr so einfach werden wie bei den ersten beiden Männern. Jetzt waren die anderen drei nicht mehr von seiner angeblichen Granate paralysiert, sondern hatten erkannt, dass es nur ein Smartphone war.
Zwei der Russen schnappten jeweils einen Arm von Aiden und schleuderten ihn gegen die Wand, ohne dabei von ihm abzulassen. Im Gegenteil, sie verstärkten ihren Griff noch weiter, und der dritte schlug ihm zwei Mal fest in die Magengrube. So fest, dass Aiden sich reflexartig vornüberbeugte und das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Erst richteten die Russen ihn wieder auf, dann ein weiterer Schlag. Und noch einer.
Obwohl Aiden trainiert war und seine Bauchmuskulatur bis zum Zerbersten anspannte, konnte er sich gegen die harten, festen Schläge kaum wehren.
Dann plötzlich beendete der Russe die Schläge gegen seinen Bauch und fokussierte sie auf Aidens Gesicht. Nach dem ersten Schlag sah Aiden Sterne, nach dem zweiten gar nichts mehr.
Warmes Blut floss seine Stirn hinab. Sein Gesicht brannte und sein Körper schmerzte, jeder Atemzug, jeder Herzschlag, trotz des Adrenalins, das durch seinen Körper pumpte.
Aiden wehrte sich mit allem, was er hatte. Das war nicht viel, nicht genug. Seine Arme waren in den festen Griffen seiner Angreifer wie in einem Schraubstock eingeklemmt.
Um ihn herum gab es eine Menge Teller, Schöpfkellen und Schneebesen. Das waren keine Waffen. Die schweren Gusspfannen hingen am anderen Ende der Küche an der Wand. Unerreichbar für Aiden.
Alles, war er hatte, war ein wenig Bewegungsspielraum seiner Beine. Aiden hatte einen Plan. Er musste nur noch den nächsten Schlag abwarten. Zugegeben, das war kein guter Plan, aber die einzige Lösung, die ihm einfiel. Vielleicht.
Verdammt, es musste klappen. Sein Leben würde davon abhängen!
Geduldig wartete Aiden auf die Faust, die ihm entgegenflog. Schmerzhaft traf sie mit voller Wucht auf seine Wangen. Der Russe legte sein ganzes Gewicht in seine Schläge gegen Aiden. Durch eben diesen Körpereinsatz kam der Angreifer aber auch nahe genug an Aiden heran, damit er seine Chance nutzen konnte.
So fest er konnte, schmiss Aiden seinen Kopf nach vorne, schlug voll gegen den Kopf des Angreifers, der schreiend einen Schritt zurücktaumelte.
Gott, noch nie hatte Aiden so höllische Schmerzen gespürt wie in diesem Moment. Weiter ließ Aiden ihn nicht kommen, denn er trat, so fest er konnte, gegen das Knie des Schlägers. Mit Erfolg, denn sofort sackte der Angreifer zusammen, hielt sich dabei sein schmerzendes verdrehtes Knie.
Der Ganove rechts von ihm lockerte kurz seinen Griff, offenbar unschlüssig, ob er seinem Kollegen aufhelfen sollte oder nicht. Diese Sekunde des Zweifelns wurde dem Kerl jetzt zum Verhängnis.
Aiden stieß schnell und fest gegen ihn, er begann zu straucheln und nach dem zweiten festen Stoß war Aidens rechter Arm frei.
Sofort schnellte Aidens Faust auf den Russen links von ihm. Der Angriff kam für ihn so unerwartet, dass der erste Schlag ihn ausknockte. Seufzend fiel er zu Boden und rührte sich nicht mehr.
Schwer atmend blickte Aiden sich um, versuchte die chaotische Situation genau zu analysieren. Irgendwo hinter sich klapperte es laut, und Aiden wich keine Sekunde zu spät aus, als plötzlich Geschirr auf ihn zuflog.
Unsicher strauchelte er zurück. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht. Aidens Sicht war vernebelt und alles drehte sich. Dass er jetzt auch noch seinen Stand verlor, gab ihm den Rest. Er stürzte zu Boden.
Offensichtlich vertrug der Anführer der Bande doch mehr, als Aiden ihm zugetraut hatte.
So schnell er konnte, kroch Aiden in Deckung und griff nach seiner Ersatzwaffe, die sich in einem Holster am Knöchel befand. Die Waffe hatte ein kleines Kaliber und ein noch kleineres Magazin. Sechs Schuss.
Okay, wenn man zielen konnte, reichten sechs Schuss für fünf Angreifer, aber die Waffe hatte – für die Größe – einen verdammt großen Rückstoß. Davon abgesehen hielt ein Schuss ins Bein niemanden davon ab, auf Aiden einzuprügeln, einzustechen oder zu schießen.
Aus den Augenwinkeln heraus sah Aiden, dass zwei der Russen noch immer auf dem Boden lagen. Also waren es nur drei Angreifer. Sechs Kugeln für drei Männer.
Die Chancen standen für Aiden trotzdem schlecht. Sein Schädel dröhnte und in seinen Ohren klingelte es so laut, dass er die Sirenen der herannahenden Einsatzkräfte nicht mehr hören konnte. Sein heftiger Atem gemischt mit seiner doppelten Sicht machten einen genauen Fokus so gut wie unmöglich.
Und vor ihm standen drei ziemlich wütende Russen, die langsam aber sicher realisierten, dass sie in den Knast wandern würden, wenn diese Sache vorbei war.
Jetzt musste Aiden nur noch genug Zeit schinden, bis das mit Sicherheit bereits umstellte Gebäude gestürmt wurde.
Aber hatte er so viel Zeit? So laut wie die Russen in ihrer Heimatsprache fluchten, sicherlich nicht.
Klack. Klack.
Nur zu gut kannte Aiden dieses tiefe, authentische Geräusch. Das Durchladen der Waffe war so laut, dass Aiden es trotz seines Tinnitus hören konnte. Eine Kalaschnikow, die Wahlwaffe fast jedes Verbrechers, der in der großen Liga mitspielen wollte. Natürlich, die Waffe war zuverlässig, hatte ein großes Magazin und konnte verheerenden Schaden anrichten. Danach folgte Stille. Die Ruhe vor dem Sturm.
Panisch sah Aiden sich nach einem Unterschlupf um, um sich vor dem Sturm aus Kugeln schützen zu können, der gleich auf ihn zufliegen würde. Die Russen waren verdammt wütend und würden jetzt kurzen Prozess machen.
Ob die große Zeile aus aneinandergereihten Herden zwischen ihm und den Russen standhalten würde? Wohl eher nicht.
Sie wussten genauso gut wie Aiden, dass die AK auf so eine kurze Entfernung alles durchlöchern würde, das zwischen Aiden und den Kugeln war. Diese Kugeln würden ihr Ziel finden.
»Du hättest dich nicht mit uns anlegen sollen«, sagte der Anführer mit rauer Stimme und ging mit lauten, festen Schritten langsam um die Küchenzeile herum.
Aiden bewegte sich zeitgleich in die entgegengesetzte Richtung und hielt seine Pistole einsatzbereit. Es fühlte sich falsch an, nicht mit seiner Smith & Wesson schießen zu können, die noch immer in der Bolognese ein paar Meter von ihm entfernt kochte.
Verdammt, es würde Wochen dauern, bis er das Hackfleisch aus den feinen Rillen des Laufs gekratzt hatte. Falls er es lebend herausschaffte.
Aiden musste unweigerlich laut auflachen. Nicht weil er an etwas Lustiges dachte oder eine Lösung für all das gefunden hatte, sondern eher aufgrund der Gedanken, die gerade durch seinen Kopf spukten. Offenbar war es ein Klischee, dass im Angesicht des Todes noch einmal das ganze Leben an einem vorbeizog. Nein, Aiden dachte über das Reinigen seiner Waffe nach. Über den markanten Geruch vom Schießpulver und das harte, kalte Metall der Waffe, das sich unter seinen geschickten Fingern schnell erwärmte.
Noch fünf, bestenfalls sechs Schritte, bis die Russen ihn erreichten.
Und immer noch kein Plan, kein Strohhalm, keine Hilfe. Nichts. Kein rettender Gedanke. Keine Partnerin, die ihm in letzter Sekunde Rückendeckung gab.
Ob Zoya tief im Inneren wusste, dass Aiden aus dieser Sache nicht lebend herauskam? Nein. Aiden war überzeugt davon, dass sie vom Wort ihres Vaters überzeugt gewesen war.
Aiden dachte an ihr warmes Lächeln, das er nun nie wiedersehen würde. Egal, wie es endete. Er dachte an das Feuer in ihren Augen, ihre unerschütterliche Art und ihren Mut. An ihr duftendes Haar und ihre weiche Haut, die er nun nie wieder berühren würde.
Okay, diese Gedanken fühlten sich für Aiden nun eher wie die letzten Momente seines Lebens an, so nostalgisch und traurig wie sie waren.
Erschöpft lehnte Aiden seinen schmerzenden Kopf nach hinten und sah nach oben. Nicht nur die Bolognese, in der seine versenkte Waffe lag, kochte noch. Auch kochten über ihm noch Soßen, die nach Rotwein und Sternanis rochen.
Und dann kam ihm der rettende Einfall! Kein wirklich guter Plan, im Gegenteil, ziemlich riskant. Aber in dem ganzen verdammten Don-Riva-Fall hatte Aiden einen riskanten Plan nach dem anderen geschmiedet. Weshalb jetzt damit aufhören?
Und wenn er schon ging, dann mit einem verdammt großen Knall!
Bei dem Gedanken an das, was Aiden jetzt vorhatte, hämmerte sein Herz noch schneller gegen seine Brust und erhöhte das Adrenalinlevel in seinem Körper um Unmengen.
Die Russen waren noch höchstens drei Schritte von ihm entfernt. Es blieb keine Zeit mehr, um zu zögern. Er schmiss sich auf die Seite, sah aus seinem Blickwinkel die Springerstiefel, die die Russen trugen, zielte und feuerte drei Mal hintereinander ab.
Der erste Schuss ging ins Leere. Auch der zweite Schuss hinterließ nur ein hohles, spitzes Geräusch, das die abgeprallte Kugel verursachte. Aber der dritte Schuss saß.
Die Kugel drang direkt in einen der Gasbehälter ein, die den Herd antrieben, und ein großer runder Explosionsball erhellte die Küche, blendete Aiden so stark, dass er das Gefühl hatte, seine Augen brannten. Zeitgleich wurden die Russen durch die Wucht der Explosion von der Küchenzeile weg- und gegen die Wände geschleudert, einen Wimpernschlag später folgte der Knall. Ohrenbetäubend laut.
Dann wurde die Welt um Aiden herum ganz still. Die Druckwelle der Gasexplosion hatte ihn ebenfalls ans andere Ende des Raumes geschleudert und es dauerte einige Sekunden, bis er sich orientieren konnte. Er lag noch immer auf der Seite. Sein ganzer Körper war ein einziges großes Schmerzzentrum. Jeden einzelnen Zentimeter seines Körpers konnte Aiden gerade spüren – aber nicht bewegen. Und außer einem grellen hohen Ton hörte Aiden noch immer nichts.
Aber wenigstens hatte er die Russen überlebt. Die lagen ohnmächtig in der ganzen Küche verteilt.
Und als die vielen kleinen Feuer sich langsam durch die Küche zogen, schaltete sich auch endlich der Feueralarm ein, der zeitgleich die Sprinkleranlage aktivierte, die seit Jahren Vorschrift in der Gastronomie war.
Das eiskalte Wasser kühlte Aidens heißen Körper ab, eine Wohltat. Gleichzeitig fühlte sich jeder Tropfen, der auf ihn fiel, an, als würde er Tonnen wiegen.
Schwer keuchend rollte Aiden sich auf den Rücken und wartete auf die heranstürmenden Einsatzkräfte.
Unglaublich, dass Aiden das alles überlebt hatte. Eigentlich so gut wie unmöglich.
Trotzdem war ein Teil von Aiden gestorben. Ja, ein Teil von ihm hatte Zoya, hatte ihren Verrat nicht überlebt.




Szene 32 - Aiden Wayne


Geduldig ließ Aiden sich von einem der Sanitäter behandeln, während er das Geschehen von der Krankenliege aus beobachtete. Seine Sinne funktionierten immer noch nicht richtig. Zwischen den blauroten Flutlichtern konnte er die schnellen Bewegungen der umherlaufenden Menschen nur verschwommen wie im Zeitraffer wahrnehmen. Cops und Agents führten einen Verdächtigen nach dem anderen ab, während Feuerwehrmänner und Sanitäter nach zivilen Opfern suchten.
Sie riefen wild durcheinander, und immer wieder heulten Sirenen auf. Das alles nahm Aiden aber nur dumpf wahr, so als wäre er in eine dicke Schicht Watte gepackt, die ihn von der Außenwelt trennte.
Sein Schädel dröhnte. Jedes Geräusch, jede Vibration, die zu ihm durchdrang, fühlte sich an, als würde sein Kopf gleich zerspringen. Trotzdem zwang Aiden sich zur Aufmerksamkeit.
Obwohl der Einsatz vorbei war, obwohl die bewaffneten Männer aus dem Verkehr gezogen waren, hoffte Aiden, dass es noch nicht vorbei war. Ein kleiner Moment der Schwäche, wie er fand. Aber gleichzeitig zeigte er auch Stärke, indem er den Gedanken an Zoya zuließ.
Hinter den flatternden Absperrbändern standen bereits die ersten weiß angezogenen Männer von der Spurensicherung, die ungeduldig darauf warteten, ihrer Arbeit nachgehen zu dürfen.
Er hoffte, in all dem Geschehen irgendwo Zoya zu entdecken, die alles aufklären konnte. Vielleicht war sie ein Doppelagent? Oder das alles war nur ein böser Traum gewesen.
»Das könnte jetzt etwas wehtun«, warnte der Sanitäter Aiden vor. Dann kippte er eine klare Flüssigkeit auf einen Mullfetzen und drückte den Stoff auf Aidens Stirn.
So kalt wie die Desinfektionslösung war, so sehr brannte sie auch. Es brannte so schlimm wie Höllenfeuer, aber Aiden rührte keinen Muskel.
Nein, es war kein Traum. Und es gab keine Missverständnisse. Es gab keine Entschuldigungen für das, was Zoya getan hatte, und keine Vergebung, auch wenn Aiden Verständnis für seine Partnerin … seine ehemalige Partnerin hatte.
Hätte sie doch nur mit ihm geredet, ihm hätte sie doch vertrauen können.
Mit anerkennendem Blick reinigte der Sanitäter Aidens Platzwunde. Offenbar hatten die meisten Menschen, die der Rettungsassistent sonst behandelte, eine deutlich geringere Schmerzgrenze, als Aiden sie hatte.
»Wayne! Himmelherrgott!«
Aiden hörte seinen eigenen Namen, konnte die Stimme in der chaotischen Geräuschkulisse aber niemandem zuordnen.
Aiden sah sich um, ohne dabei den Kopf zu drehen, und sah schemenhaft eine Person auf sich zukommen. Erst als der Mann direkt vor ihm stand, erkannte er seinen Vorgesetzten, Deputy Director Rhyan Walker, der sich mit offenem Mund umblickte.
Ja, Aiden hatte in den ersten Momenten, nachdem er von den Sanitätern nach draußen geschleppt worden war, genauso auf das halb zerstörte Gebäude geschaut.
Die Explosion der vielen Gasherde in der Küche hatte dazu geführt, dass Teile der Einrichtung bis in den vorderen Restaurantbereich geschleudert worden waren, und die Druckwelle hatte alle Fenster zerbersten lassen.
»Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht, Aiden!«, seufzte der Deputy Director.
Freundschaftlich tätschelte Walker Aidens Schulter. In seinen Augen spiegelten sich Besorgnis und Aufrichtigkeit.
»Ja, hier war ganz schön viel Action«, seufzte Aiden.
Er hielt den Blickkontakt mit seinem Vorgesetzten aufrecht, während der Sanitäter Aidens Kopfwunde weiter versorgte. Immer wieder verdeckte der Rettungsassistent ihm die Sicht auf Walker.
Fragend, fast schon vorwurfsvoll sah Aiden den Sanitäter an:
»Könnten Sie uns ein paar Minuten alleinlassen?«
Der Sanitäter hielt inne und wechselte den Blick zwischen dem Tupfer in der Hand und Aiden hin und her. Die Frage hatte der junge Rettungsassistent mit Sicherheit nur selten gehört. Je länger Aiden den Helfer ansah, desto jünger wurde sein Gesicht. Er war vielleicht Anfang zwanzig. Trotzdem, soweit Aiden das beurteilen konnte, machte der Junge seine Sache wirklich gut.
»Schon gut«, sagte Aiden etwas ruhiger, »das kann in fünf Minuten auch noch behandelt werden.«
»Alles klar, ich bin gleich da drüben, wenn Sie mich brauchen.« Der Sanitäter deutete auf einen Krankenwagen, der ein paar Meter von ihnen entfernt stand, und ging.
»Wussten Sie es?«, fragte Aiden und sah Walker direkt in die Augen.
Walker biss sich auf die Zunge und presste seine Lippen so fest aufeinander, dass sein Mund nur noch aus einer schmalen Linie bestand.
Diese Reaktion war Antwort genug für Aiden. War er denn nur noch von korrupten und kriminellen Menschen umgeben?
»Scheiße, Walker. Ich dachte, Sie wären einer von den Guten!«
»Das bin ich auch!«, verteidigte Walker sich lautstark. Ein paar Agents sahen irritiert in seine Richtung, und der Deputy Director mäßigte seine Stimme. »Zumindest war ich das sehr lange.«
Aiden dachte an all die vergangenen Jahre, in denen der Deputy Director fast so etwas wie ein Mentor, ein Vater für ihn gewesen war. Soweit Aiden beurteilen konnte, waren die Fälle, die Walker übernahm, immer fair gewesen. Aber wie viele Fälle waren es wohl gewesen, die er unter den Teppich gekehrt hatte? Konnten die guten Taten die schlechten ausgleichen?
»Wayne, das ist nicht so einfach, wie Sie sich das denken.«
Aiden winkte ab und unterbrach Walker.
»Doch, ist es. Man entscheidet sich gegen Bestechung, gegen Korruption.«
»Und wohin hat Sie das gebracht?«, fragte Walker zynisch.
Ja, zugegeben war Aidens Situation aktuell nicht die beste. Aber wenn man ihn vor die Wahl stellen würde, verdammt – jedes Mal würde er sich so entscheiden.
Auf Walkers Frage antwortete Aiden mit einem festen Blick:
»Ich habe weder mich noch meine Prinzipien oder das, woran ich glaube, verraten.«
Rhyan Walker nickte.
»Stimmt, das haben Sie. Und ich habe eine Familie, die ich schützen musste. Meine Frau, meine Kinder.«
Aiden schwieg. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Und Aiden wollte seinem Vorgesetzten keine Vorwürfe machen, weil er versucht hatte, seine eigenen Kinder zu schützen, auch wenn dadurch die Kinder von anderen Eltern zu Schaden gekommen waren, manche Kinder vielleicht ihre Eltern verloren hatten.
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Aiden ruhig. Seine Schläfe pochte schmerzhaft.
Walker seufzte laut und sah in den Nachthimmel. Dann steckte er seine Hände in die Hosentaschen und sagte:
»Morgen können Sie wieder Ihren normalen Dienst antreten.«
»Ich glaube nicht, dass Don Riva das gefallen wird.«
Aiden ballte die Hände zu Fäusten. Dass der Mafioso wieder mit allem davonkam, machte ihn verdammt wütend.
Noch dazu, dass er vermutlich die halbe DEA untermauert hatte, ohne dass es jemand bemerkt hatte.
»Ist mir egal. Verdammt, ich habe immer versucht, das Richtige zu tun. Deshalb wird morgen mein letzter Tag sein, bevor ich in den Ruhestand gehe. Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich spätestens morgen wissen«, erklärte Walker seine Pläne.
»Und was ist mit Zoya? Sie wird für all das hier verantwortlich gemacht, oder?«
Aiden kannte die Antwort bereits. Natürlich würde Zoya morgen auf allen Nachrichtensendern zu sehen sein – als der Kopf der Verbrecherbande, die die Stadt mit Spicy Daydream verseucht hatte. Egal, ob Aiden sie in Schutz nehmen würde oder nicht, letztendlich stand seine Aussage gegen die von Don Riva. Und beide wussten, wessen Aussage mehr Gewicht hatte.
»Nur weil sie die Tochter von Don Riva ist, heißt das nicht, dass Moretti ein Monster ist. Auch wenn die Welt das nie erfahren wird, wir beide wissen, dass sie das Herz am rechten Fleck hatte und der DEA bis zur letzten Sekunde treu war«, sagte Rhyan Walker nachdenklich.
Aiden musste die Worte erst sacken lassen. War sie das wirklich gewesen? Vielleicht. Oder auch nicht. Er kannte die Zoya, die im Restaurant ihre Waffe gegen ihn erhoben hatte, nicht, und er wusste auch nicht, ob das die echte Zoya gewesen war oder nur eine weitere Facette.
Dann dachte Aiden an ihr Lächeln. Wie ihre Augen dabei strahlten, so warm und liebevoll. Aiden dachte an die vielen Diskussionen, die sie mit so viel Feuer ausgefochten hatte. An die Funken, die zwischen ihnen, ihren Körpern geglüht hatten, während sie sich geliebt hatten. Und an die vielen Verbrecher, die sie geschnappt hatte.
Nachdenklich stimmte Aiden dem Deputy Director zu.
»Ja. Zoya ist ein guter Mensch, der schlechte Entscheidungen getroffen hat.«
»Es war eine lange Nacht, Wayne. Wir sehen uns morgen«, verabschiedete der Deputy Director sich. Er klopfte Aiden noch einmal auf die Schulter, wie er es schon zur Begrüßung getan hatte, und winkte dann den Sanitäter zurück.
»Ja, bis morgen«, antwortete Aiden zögerlich. Walker hatte sich so oft schon auf diese Art verabschiedet, und es fühlte sich fast so an, als wäre die Welt wieder in Ordnung. Aber Aiden wusste es besser. Die Welt war nicht mehr in Ordnung, das war sie nie gewesen. Nur hatte sich der Schleier der Illusionen gelöst und Aiden wurde nicht länger geblendet. Er hatte die hässlichen Narben der Realität gesehen. Narben, die nie verheilen würden, immer schmerzten und Aiden von nun an immer an das Vergangene erinnerten, so unübersehbar und gewaltig waren sie.




Szene 33 - Aiden Wayne


Aiden fuhr im Fahrstuhl nach oben zur Abteilung der DEA. Er war allein. Nichts Ungewöhnliches für Aiden, es war zwanzig Minuten nach dem offiziellen Dienstbeginn. Er fuhr meistens allein.
Deshalb dachte Aiden nicht weiter darüber nach. Stattdessen sah er grimmig nach oben zu dem fahlen Licht, das monoton summte.
Er wusste nicht, ob es an seinem noch immer schmerzenden Kopf lag oder ob das Geräusch neu war, aber es brachte Aiden fast zum Ausrasten.
Als die Türen sich endlich öffneten und diese Folter endete, wehte ihm der typische Duft der Abteilung entgegen: Druckerschwärze und Kaffee.
Aber selbst der abgewetzte Teppich machte nicht dieselben Geräusche wie sonst. Alles fühlte sich anders an, obwohl das Bild der Abteilung wie immer aussah.
Die meisten Agents standen locker an ihren Pulten gelehnt und unterhielten sich, manche auch über Telefon. Nur die wenigsten saßen an ihren Schreibtischen und tippten etwas in die Computer ein, weil jeder auf die tägliche Besprechung vom Deputy Director wartete.
An einem leeren Pult in der Mitte der Abteilung standen Lauren und Tony, die miteinander lachten.
Alles wirkte wie immer. So als hätte sich nichts geändert, und Aiden hasste seine Kollegen dafür, dass sie so taten, als wäre nichts passiert.
Als die Forensikerin Aiden sahen, verstummte das Lachen und Lauren sah ihn mitleidig an.
Das konnte Aiden jetzt noch weniger gebrauchen als alles andere. Mitleid. Auch die anderen Agents bemerkten Aidens Anwesenheit und ihre Gespräche verstummten. Plötzlich war es totenstill.
Seufzend machte Aiden sich auf den Weg zu seinem Schreibtisch und versuchte, die Blicke seiner Kollegen so gut es ging zu ignorieren.
Aiden konnte sich denken, weshalb alle ihn anstarrten.
»Glaubst du, Wayne hat davon gewusst?«, murmelte Shawn Bucker zu seinen Kollegen. Er stand zusammen mit ein paar weiteren Kollegen ein paar Tische weiter.
Trotzdem war seine Stimme laut genug, dass Aiden es gerade noch hörte, aber ignorierte.
»Keine Ahnung. Er hätte Moretti eben öfter auf die Hände anstatt nur auf ihren Arsch schauen sollen«, antwortete Frank Porter bewusst so laut, dass jeder in der Abteilung es hören konnte.
»Scheiße, das muss ich mir nicht geben«, knurrte Aiden.
Unerwartet schnell rauschte Aiden auf Porter zu. Aiden packte seinen Kollegen am Kragen und drückte in fester gegen den Schreibtisch, an dem Porter lehnte. So lange, bis sein Rücken fast komplett auf dem Tisch auflag.
Mit weit aufgerissenen Augen sah Frank Porter ihn an, hob beschwichtigend seine Hände nach oben. Die Fingerspitzen waren vom ständigen Nikotinkonsum gelb gefärbt, und auch sein schneller, unruhiger Atem roch nach Zigaretten.
Voller Ekel, nicht nur für seinen Geruch, sondern auch für das, was Porter gesagt hatte, sah Aiden ihn an.
Das musste Aiden sich nicht gefallen lassen. Nur zu gerne hätte er diesem falschen Freund eine Abreibung verpasst, aber dann ließ er von ihm ab.
»Du bist es nicht wert.« Aidens Tonfall war gefährlich ruhig. Sein Blick wanderte von Porter zu den umherstehenden Kollegen.
Shawn Bucker wich seinem Blick sofort aus und kramte willkürlich in seiner Schublade herum, und Raymond Wilder humpelte zurück zu seinem eigenen Schreibtisch. Nur Augustus Finley hielt seinem Blick stand. Weder wirkte er eingeschüchtert noch angriffslustig. Der Ire war rau, hatte aber eine verdammt gute Menschenkenntnis.
»Leute, es reicht, dass Don Riva die Hälfte aller Behörden untermauert hat«, begann Aiden eine kurze Ansprache, »wir müssen uns nicht gegenseitig Probleme machen, indem wir uns in den Rücken fallen und uns gegenseitig schlechtreden.«
Zustimmendes Gemurmel kam von allen Seiten, aber Aiden beachtete es nicht weiter, sondern ging ohne Umwege zu seinem Schreibtisch.
Auf halber Strecke kam er auch an Lauren und Tony vorbei, und Lauren stellte sich ihm in den Weg und sagte:
»Aiden, es tut …«
»Lass gut sein.« Aiden winkte ab. Weder konnte noch wollte der Agent jetzt über den Verrat seiner Partnerin sprechen. Er musste nur noch eine einzige Aussage machen und dann war der Fall abgeschlossen. Zumindest für ihn. Denn er durfte als Agent wegen Befangenheit nicht weiter in dem Fall herumstochern. So zumindest der offizielle Befehl.
Seufzend ließ er sich in seinen Bürostuhl fallen und sah sich um.
Seine Kollegen beobachteten ihn immer noch. Manche nickten ihm respektvoll, anerkennend zu. Andere schauten beschämt weg, weil sie beim Starren erwischt wurden. Aber alle hatten verstanden, dass er gerade nicht in der Stimmung war, um über irgendetwas zu reden.
Sicherlich brannten seine Kollegen darauf, Details über den Fall zu erfahren, der gerade durch alle Nachrichten ging, aber was hätte Aiden ihnen sagen sollen?
Dass seine Partnerin die Seiten gewechselt hatte? Dass sie mit einem Fuß schon immer auf der falschen Seite gestanden hatte? Dass er nichts davon gewusst hatte? Es vielleicht gewusst hatte, aber nicht sehen wollte?
Er stützte seine Arme auf dem Schreibtisch ab. Keine einzige Akte lag mehr hier. Auch der Tisch von Zoya war leergeräumt worden. So als wäre sie nie dagewesen. Als hätte sie nie existiert.
Nur ein einzelner Kugelschreiber, der auf Aidens Seite des Tischs lag, war noch Beweis dafür, dass Zoya jemals hier gewesen war. Niemand sonst hatte diese Angewohnheit, nachdenklich auf den Schutzkappen herumzukauen.
Zusammen mit Zoya war auch ein Teil von ihm verschwunden – und diese leeren, schmerzenden Stellen konnten niemals ersetzt, niemals geheilt werden.
Neben dem Stift lag ein Brief, den Aiden bis gerade eben gar nicht wahrgenommen hatte, so unscheinbar war er. Auf dem Umschlag stand in schön geschwungenen Lettern sein Name. Zoyas Handschrift. Zögerlich nahm Aiden den nach Blumen duftenden Umschlag in die Hand.
Vorsichtig fuhr er mit dem Zeigefinger an den Kanten des Umschlags entlang, öffnete den Brief aber nicht.
Das feste Papier des Umschlags umhüllte mehrere Papiere, das konnte Aiden durch leichten Druck feststellen. War Zoya noch einmal hier gewesen? Hatte sie ihre Fluchtpläne riskiert, nur um ihm ein Stück Papier zu bringen? Sie hätte auch eine E-Mail oder eine SMS schreiben können, aber Zoya hatte bewusst einen Brief gewählt. Fast hätte die Mühe, die Zoya sich damit gemacht hatte, auch Früchte getragen. Aber nur fast.
Aiden dachte nach. Egal, was in dem Brief stehen würde, es würde nichts ändern. Nicht für ihn und auch nicht für den Rest der Welt. Keine Entschuldigung der Welt, keine noch so gute Begründung konnte ihren Verrat aufwiegen.
Trotzdem zögerte Aiden lange, bevor er den Brief ungeöffnet in den Papierkorb warf.
Es war schmerzhaft, zusammen mit dem Brief auch seine Erinnerungen und seine Gefühle loszulassen und wegzuwerfen, aber es war das Beste, das er tun konnte. Zumindest für den Moment. Sonst würde ihn das sein Leben lang verfolgen. Ohne Ballast, ohne Gepäck konnte Aiden weit nach vorne sprinten und seiner Vergangenheit vielleicht entkommen.
Damit war der Fall für ihn abgeschlossen. Sowohl als Agent als auch als Mann, Freund und Liebhaber.
Noch ein letztes Mal sah er mit gemischten Gefühlen in den Papierkorb und zog mit beiden Händen seinen Antrag auf die Versetzung zum FBI heraus, auf dem Zoyas Brief gelandet war.
Vielleicht war ein Wechsel zum FBI keine so schlechte Idee gewesen? Es hätte ihm jede Menge Ärger erspart. Aber er hätte auch nie erfahren, wie gut sich Liebe anfühlte, Vertrauen und Nähe. Und in einem anderen Universum hätte es vielleicht geklappt.
Vielleicht in einem anderen Leben …
Ja, Aiden war sich sicher, dass er und Zoya unter anderen Umständen glücklich geworden wären.
Sorgfältig wischte Aiden über den ausgefüllten Versetzungsantrag und stand auf.
Weder Zoyas leerer Schreibtisch noch seine Kollegen – die ihm fast alle in den Rücken gefallen waren oder zumindest einfach weggesehen hatten – hielten ihn hier. Und von der DEA aus hatte Aiden einfach keine Chance mehr, an Don Riva heranzukommen.
Aber das sah vielleicht anders aus, wenn er nicht mehr nur Drogen verfolgte, sondern Mörder, Terroristen und andere kriminelle Dreckskerle.
Verdammt, Aiden liebte seinen Job noch immer, trug seine Marke mit Stolz, aber diese Abteilung, die ganze DEA konnte er einfach nicht mehr ertragen.
Seufzend stand er auf und ging auf das Büro von Deputy Director Walker zu, der gerade ein paar Blätter sortierte. Als Walker Aiden durch die verglaste Tür sah, winkte er ihn zu sich herein.
Auf Walkers Schreibtisch stand eine große Kiste, in der diverse Fotos und Figuren standen. Seine persönlichen Gegenstände, die sonst den Schreibtisch und den Schrank dahinter dekoriert hatten.
Der Deputy Director machte also tatsächlich Ernst.
»Kommen Sie, um sich zu verabschieden?«, fragte Walker freundlich. Trotzdem konnte Aiden ihm ansehen, dass sein Vorgesetzter müde war, vielleicht sogar traurig.
Obwohl Walker von Zoyas Verbindung zu Don Riva gewusst hatte, hatte er nichts gesagt. Warum genau, wusste er gar nicht. Vielleicht lag es daran, dass Rhyan Walker auch verdammt viele Verbrecher zur Strecke gebracht hatte und ein gutes Herz besaß. Schließlich hatte der Deputy Director nur seine Familie schützen wollen. Das würde jeder Vater für seine Kinder tun, jeder Mann für seine Frau.
Es machte keinen Unterschied, ob Walker in den Knast oder in den Ruhestand ging.
»Nein. Es gibt noch etwas, das Sie für mich tun müssen«, sagte Aiden. Er ging näher an schweren Schreibtisch heran, der ganz ohne Dekorationen den ganzen Raum zu erschlagen schien.
So viele leere Tische wie heute hatte Aiden noch nie in der DEA gesehen.
»Natürlich. Worum geht es?«, fragte Walker interessiert.
Aiden legte ihm die Versetzungspapiere auf den Tisch.
»Sieht aus, als hätte Moretti ein ziemlich tiefes Loch in die DEA gerissen«, murmelte Walker. Mehr zu sich selbst als zu Aiden. Trotzdem hatte der jedes Wort verstanden.
Verdammt, der Deputy hatte Recht. Zoya hinterließ ein riesengroßes klaffendes Loch. Nicht nur in der DEA. Auch in ihm.
Trotzdem hatte Aiden den Drang, Zoya zu verteidigen.
»Nein, das war Don Riva.«
Walker nahm einen schwarzen, edel aussehenden Kugelschreiber und unterschrieb das Formular, bevor er es Aiden zurückgab.
»Was haben Sie jetzt vor, Agent Wayne?«, fragte Walker und Aiden antwortete:
»Nichts Vernünftiges.«
Eigentlich wusste er nicht, was er als Nächstes tun würde. Aiden wusste gar nichts mehr.
Vielleicht würde er sich betrinken, in der Hoffnung, seine Sorgen würden im Alkohol ertrinken.
Vielleicht würde er sich in einem der Untergrund-Clubs prügeln, um etwas anderes als die Leere in sich zu spüren.
Vielleicht … vielleicht gab er auf und ließ Don Riva gewinnen. Nicht weil Aiden Angst vor ihm hatte oder wusste, wie schwer es werden würde. Nein, es lag an Zoya. Wie sollte er seiner großen Liebe jemals wieder in die Augen blicken können? Sie standen auf verschiedenen Seiten.
Anerkennend nickte Aiden seinem – jetzt ehemaligen – Vorgesetzten zu und verließ erst den Raum und dann die ganze Abteilung ohne ein Wort des Abschieds und ohne zurückzusehen.




Szene 34 – Zoya Moretti


Am Ende wird alles gut …
Zumindest hoffte Zoya, dass am Ende alles gut werden würde. Was hatte Zoya sonst noch? Nichts. Hoffnung war alles, was ihr noch geblieben war. Ihre Glaubwürdigkeit war gen null gesunken, ihren Job als Agent konnte sie vergessen. Aiden war von ihrem Verrat tief getroffen gewesen und obwohl er die Verachtung für sie, für ihr Handeln, in seinen Augen versteckt hatte, konnte Zoya sie spüren.
Sie sah auf ihre zierliche goldene Armbanduhr. Mittlerweile musste Aiden den Brief längst gelesen haben. Oder auch nicht. Vielleicht hatte er ihn weggeschmissen. Zerrissen. Verbrannt.
Trotzdem stand sie hier und wartete auf die Liebe ihres Lebens.
Zitternd vor Kälte zog sie ihren Mantel enger um ihren Körper. Eine dichte Wolkendecke hatte sich über die ganze Ostküste gelegt und ließ keinen einzigen Sonnenstrahl mehr hindurch, dementsprechend war es in New York eisig kalt.
Immer wieder, wenn Züge im Minutentakt den Bahnhof erreicht hatten, strömten gut gekleidete, gehetzte Geschäftsleute an ihr vorbei, die ihrer Umwelt keine Beachtung schenkten.
Gut für Zoya, mittlerweile suchte die ganze Stadt nach ihr.
Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Aber fühlte sich nicht jeder, der auf der Flucht war, verfolgt?
Unbewusst schob Zoya sich den Schal aus dicker, weicher Wolle übers Kinn, wenn Sicherheitsleute an den Gleisen entlang patrouillierten. Aber offensichtlich war das Sicherheitspersonal eher an Landstreichern und Krawallmachern interessiert als an fröstelnden Frauen.
Obwohl Zoya auf der Flucht war, hatte sie sich gut gekleidet. Eben deshalb. Es gab nichts Auffälligeres als eine Person im dunklen Hoodie, die ihr Gesicht hinter einer großen Kapuze versteckte. Aber eine junge, gut gekleidete Frau, die auf einen Zug wartete, verschwand in der Masse und wurde so gut wie unsichtbar.
Unauffällig sah Zoya sich um. Sie hatte sich abseits des Eingangs auf eine Bank gesetzt, von der aus sie einen guten Überblick auf die ganze Halle hatte. Und jedes Mal, wenn ein dunkelhaariger, breit gebauter Mann in Anzug entlanglief, setzte Zoyas Herz für einen Moment lang aus. Denn jedes Mal hoffte sie, dass es Aiden war, der nach ihr suchte.
Sie hatte ihm einen langen, ehrlichen Brief geschrieben und ein Zugticket beigelegt. Der Zug fuhr mitten ins Nirgendwo und die Endstation lag in den Rocky Mountains. Sie hatte nicht vergessen, wie sehr Aiden von den schneebedeckten Gipfeln geschwärmt hatte.
Dort würde Zoya ein paar Wochen, vielleicht ein paar Monate verbringen und untertauchen. Nur hatte sie gehofft, zusammen mit Aiden zu flüchten.
Wie Bonnie und Clyde …
Ja, nur dass dieses romantische Pärchen, das jeder in den Staaten kannte, Mörder waren. Verbrecher, die Unverzeihliches getan hatten. Auf Zoya traf das vielleicht zu. Sie hatte auch unverzeihliche Dinge getan, war für ihren Vater weit gegangen … aber Aiden nicht. Das würde er nie. Und das, was sie getan hatte, würde für immer zwischen ihnen bleiben.
Mit jedem Mann, der doch nicht Aiden war, sank Zoyas Hoffnung, ihn je wiedersehen zu können.
Gleichzeitig hielt Zoya auch nach anderen Männern Ausschau. Gefährlichen Männern. Männern, die ihr Vater nach ihr geschickt hatte. Auch wenn Zoya glaubte, ihre Verfolger abgehängt zu haben, konnte sie sich doch nie sicher sein. Sie hatte sich von ihrem Vater losgesagt. Ein für alle Mal.
Er hatte sie angelogen. Verraten! Wie hatte sie nur etwas anderes erwarten können? Natürlich sah er das anders. Ihr Vater sah sich wie immer im Recht.
Zoya war froh, verdammt froh, dass Aiden noch lebte. Unglaublich, dass Aiden den halben Clan im Alleingang – ohne Waffen – überwältigt hatte! Aiden hatte überlebt.
Trotzdem musste Don Riva jetzt jemand anderen finden, der für ihn die Drecksarbeit erledigte. Egal, ob er Zoya finden würde oder nicht. Nie wieder!
Mit einer lauten, widerhallenden Ansage wurde der Zug angekündigt, in den Zoya steigen musste. Rauschend fuhr der Zug in den riesengroßen Bahnhof und kam mit schrillem Quietschen zum Stehen.
Nur noch zehn Minuten.
Jahrelang, seit Zoya von ihrem Vater aus ihrem alten Leben gerissen worden war, hatte sie sich danach gesehnt, aus dieser verdammten Stadt verschwinden zu können. Ja, fast jeden Tag hatte sie sich vorgestellt, diese Stadt zu verlassen und nie wieder zurückzukehren.
Eigentlich hatte sie gedacht, das Gefühl wäre triumphaler, glücklicher. Aber das Gegenteil war der Fall, mit fast nostalgischer Trauer sehnte Zoya sich nach New York zurück, noch bevor sie der Stadt überhaupt den Rücken gekehrt hatte.
Langsam stand Zoya auf und ging in Richtung der Gleise. Auf keinen Fall wollte sie diesen Zug verpassen, obwohl ein kleiner Teil von ihr es in Erwägung zog. Sie würde die Stadt doch mehr vermissen, als ihr lieb war.
Zoya sehnte sich nicht nur nach der Stadt zurück, sondern auch nach Aiden. Er war für sie ein Zuhause geworden, ein Zufluchtsort und ein sicherer Hafen in stürmischen Zeiten. Erst wegen Aiden war für Zoya auch New York zu einem Zuhause geworden.
Unruhig lief Zoya das Gleis auf und ab, getrieben von der Hoffnung, Aiden würde mit ihr zusammen flüchten.
Zoya spürte Blicke auf ihrem Rücken. Das war mehr als nur ein Gefühl. Das war Realität. Sie wurde beobachtet. Irgendjemand hatte Zoya entdeckt. Egal, ob es das NYPD, das FBI oder die Mafia war, das ging nicht gut aus. Nie im Leben.
Wusste ihr Beobachter, dass sie es wusste? Wie viele waren es? War er allein? Zoya zog ihr Handy aus der Tasche, tat so, als würde sie ein Telefongespräch annehmen.
Noch sechs Minuten.
Zoya schlenderte wieder an den Gleisen entlang und entfernte sich von ihrem Zug. Sie wollte niemandem das Gefühl vermitteln, dass sie mit genau diesem Zug wegfahren wollte. Nebenbei sah sie sich um.
Ein telefonierender Mensch wirkte beim Beobachten viel weniger auffällig. Zoya wusste nicht, weshalb das so war – aber es war so. Sie sah die Personen auf ihrem Gleis an. Fast die Hälfte der Menschen war mit einem Smartphone oder einem Buch beschäftigt. Andere hörten Musik oder telefonierten ebenfalls, widmeten Zoya aber keine Aufmerksamkeit.
Eine kleine Gruppe Männer, alle in gute Anzüge gekleidet, unterhielt sich lauthals über den letzten Börsengang, während sie in Richtung des Ausgangs marschierten, als wären sie Könige.
Keine Mafia. Kein FBI. Keine Männer mit Funkknöpfen im Ohr. Keine Marken oder Schutzwesten. Niemand Auffälliges. Und genau das machte Zoya umso mehr Angst.
Immer wieder wechselte Zoya ihre Blickrichtung und sprach weiter ins Telefon, redete mit sich selbst über die Dinge, die ihr gerade einfielen.
Mittlerweile analysierte Zoya Hunderte von Menschen. Nicht nur Männer in Anzügen, sondern auch Kinder, die mit ihren Müttern durch den Bahnhof hetzten, Senioren, die gemütlich ihrer Wege gingen, alle wurden von Zoya einer gründlichen Analyse unterzogen.
Jeder war ab jetzt potentiell verdächtig. Sie atmete tief durch.
Das war nicht nur Vorsicht, das war mittelschwere Paranoia. Ihr Herz hämmerte laut in ihrer Brust und übertönte den Lärm, der von den hohen Wänden zurückgeworfen wurde und durch den ganzen Bahnhof hallte.
Zoya riskierte einen weiteren Blick auf die Uhr. Panik keimte in ihr auf.
Noch zwei Minuten.
Nur dank ihrer langen, intensiven Ausbildung war Zoyas Nervenkostüm stark genug, um nicht durchzudrehen. Trotzdem glitt ihre freie Hand in ihre Manteltasche und umschloss ihre Dienstwaffe.
Sollte sie in den Zug steigen? Entweder war er ein zuverlässiger Fluchtweg oder er wurde zur Falle.
Noch immer sah sie ihren Beobachter nicht und Zoya zweifelte an ihrem Verstand.
Wenn jemand sie beobachtete, seit sie am Bahnhof war, hätte sie ihn einfach sehen müssen.
Eine weitere Durchsage kündigte die baldige Abfahrt ihres Zuges an, und kurz darauf pfiff einer der Zugbegleiter durch eine Trillerpfeife.
Zoya wusste immer noch nicht, was sie tun sollte.
Ihr Verstand riet ihr, den Bahnhof zu verlassen, in ein Taxi zu steigen, bis zum Times Square zu fahren und von dort aus in ein weiteres Taxi zu steigen. Ihr Herz sagte aber, dass der Zug in die Freiheit die bessere Option wäre, als noch länger in dieser von Verbrechern infizierten Stadt zu bleiben.
Was würde Aiden jetzt tun?
Zoya musste lächeln, als sie daran dachte, dass Aiden ohne zu zögern auf sein Bauchgefühl gehört hätte.
Ihr Blick wechselte zwischen dem Ausgang und dem Zug hin und her.
Niemand am Gleis machte noch Anstalten, in den Zug zu steigen.
Zoya schloss die Augen, atmete tief durch und hoffte, sie würde ihre Entscheidung später nicht bereuen.
Im letzten Moment schlüpfte Zoya durch die Zugtüren, die sich keine Sekunde später hinter ihr schlossen, und das Gefühl, das sie beobachtet wurde, ließ schlagartig nach.
War es vielleicht doch nur Einbildung gewesen?
Mit einem Ruck öffnete Zoya die Tür zum Abteil und überlegte kurz, welchen der vielen freien Plätze sie wählen sollte. Es gab nicht viele Menschen, die aus New York herauswollten. Ein unauffälliges Pärchen, das händchenhaltend aus dem Fenster blickte, ein paar Jugendliche, die sich gegenseitig fotografierten, und ein schlafender Rentner.
Niemand Verdächtiges. Niemand, der sie beachtete. Trotzdem entschied Zoya sich für einen Sitz direkt an der Tür, auf den sie sich seufzend fallen ließ.
Sie hatte es geschafft. Trotzdem fühlte Zoya sich, als hätte sie verloren. Die Leere, die sich neben ihr ausbreitete, bis tief in ihr Innerstes eindrang, verdeutlichte ihre Niederlage.
Ob sie Aiden jemals wiedersehen würde?
Nachdenklich betrachtete Zoya das Handy, das sie noch immer in der Hand hielt. Ein einfaches Wegwerfhandy, das sie sich besorgt hatte. Sicher überwachten die Behörden ihr altes Handy, das sie in einem Taxi unter dem Sitz versteckt hatte.
Zögerlich wählte Zoya seine Nummer. Mit jedem Signalton zweifelte Zoya mehr, bis sie nach dem fünften Ton auflegte, das Zugfenster nach unten schob und das Handy nach draußen warf.
Aiden hatte sich entschieden und das musste Zoya jetzt akzeptieren.
Zischend gingen die Türen zum Abteil hinter ihr auf und der Zugbegleiter, der vorhin das Signal zum Weiterfahren gepfiffen hatte, schlüpfte hindurch.
Erwartungsvoll sah der Mann sie mit seinen dunklen Augen an. Der Größenunterschied zwischen ihnen war riesig und seine breiten Schultern passten kaum in seine Uniform. Er war ein bisschen älter als sie, aber der Ausdruck in seinem Gesicht ließ ihn viel, viel älter wirken, als er war. So als hätte der Mann schon ziemlich viel gesehen. Vielleicht war er früher ein Soldat gewesen? Das passte zu seiner geraden Haltung und seinem autoritären Auftreten.
Lächelnd kramte Zoya in ihrer Manteltasche nach dem Zugticket und hielt ihm das zerknickte Papier hin, aber er würdigte das Ticket keines Blickes.
Verdammt, irgendetwas stimmte mit diesem Kerl nicht.
»Zoya Moretti?«, fragte der Unbekannte, und Zoya wusste sofort, dass er der Beobachter war.
Sie hätte sich selbst ohrfeigen können, über die Fahrlässigkeit, die sie an den Tag gelegt hatte. Natürlich hatte sie dem Uniformierten keine Aufmerksamkeit geschenkt, weil er seiner Arbeit nachging.
Am Ende wird alles gut! Das muss es einfach!
»Wer will das wissen?«, fragte sie mit fester Stimme. Automatisch wollte Zoya in ihre Jackentasche greifen, um ihre Dienstwaffe zu ziehen. Aber der Unbekannte schüttelte mit dem Kopf, während er mit der Zunge schnalzte. Danach setzte er sich ungefragt auf den freien Platz neben ihr.
Ja, Zoya fragte sich wirklich, was dieser Kerl von ihr wollte und wer er war.
Obwohl er jetzt neben ihr saß, wirkte der Unbekannte immer noch riesig. Ruhig, aber bedrohlich sah er Zoya an, bevor er sagte: »Mein Boss.« Dann gab er ihr ein modernes Handy.
Zögerlich nahm sie es entgegen und las, was auf dem leuchtenden Display stand:
Das ist noch nicht das Ende!
»Am Ende wird alles gut. Wenn es nicht gut wird, ist es noch nicht das Ende.«
Oskar Wilde
Jetzt, nachdem Aidens Vergangenheit näher ins Licht gerückt ist & das Geheimnis um Zoya gelöst ist, wird die ein oder andere Leserin mit Sicherheit besser verstehen können, weshalb Aiden nun so ist, wie er ist.
Ich jedenfalls habe mich schon in Steal my Heart in Aiden verliebt. So richtig arg!
Ihr auch? Oder nicht? Wollt ihr mehr von Agent Aiden Wayne lesen?
Dann lasst es mich wissen.
Schreibt mir eine Nachricht bei Facebook, Instagram, über den Newsletter oder eine Rezension – ich lese alles. ♥
Ich freue mich immer über eure Meinungen, Wünsche und Kritiken, denn nur so kann ich auch wirklich das schreiben, was euch gefällt.
Lana bei Facebook: https://www.facebook.com/Autorin.Lana.Stone/
Lana bei Instagram: https://www.instagram.com/lana.stone.autorin/
Für kostenlose Romane, Stories und News, melde dich in Lanas Newsletter an: https://www.lanastone.de/newsletter/
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